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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Neunzehntes Kapitel, 


Von der Eroberung Conſtantinopels und dem ganz 
lichen Untergange des oſtroͤmiſchen Reiches. 


Die Aufmerkſamkeit und Theilnabme des weſtlichen 
Europa war gegen die Mitte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts zwiſchen zwei Angelegenheiten getheilt, welche in 
einem weit engeren Zuſammenhange ſtanden, als Dies 
jenigen glauben mochten, die, vermoͤge ihres Berufs, 
fuͤr den Ausgang der Sachen verantwortlich waren. 
Die eine dieſer Angelegenheiten war die Beſchran⸗ 
kung des Pabſtthums; die andere, die Fort⸗ 
ſchritte der Türken in Eroberung des ofirömis, 
ſchen Reichs, das nur noch in feiner Hauptſtadt vor⸗ 
banden war. 2 

Beide Angelegenheiten hingen wenigſtens in fo fern 
zuſammen, als die Türken keine Fortſchritte auf euro, 
paͤiſchem Grund und Boden gemacht haben wurden, 
wenn die ebeokratiſche Univerfal: Monarchie noch das 
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geweſen wäre, was fie im zwölften und im dreizehnten 
Jahrhundert war. Die ſeldſchukiſchen Tuͤrken hatten in 
der letzten Haͤlfte des elften Jahrhunderts zuerſt die 
Befürchtung erregt, daß fie über den Bosporus und 
Helleſpont in das weſtliche Europa vordringen konnten; 
und um einen ſolchen Unfall abzuwenden, hatten die 
Paͤbſte, das Aeußerſte aufbietend, die Kreuzfahrten in 
Gang gebracht. Es war ihnen damit gelungen; zu⸗ 
gleich aber hatten fie die Umflände benutzt, ſich ganz 
Europa tributbar zu machen, und je mehr fie zu aus 
ſchließenden Hegemonen des chriſtlichen Staatenbundes 
geworden waren, deſto mehr hatten ſie ihr Anſehn zu 
Bedrückungen aller Art gemißbraucht. Zwei Dinge hat 
ten ſich alſo am Schluſſe des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts gleichzeitig eingeſtellt: Stillſtand der Kreuzfahrten, 
und Verfall der theokratiſchen Univerfal» Monarchie; 
und wer den Gang der Begebenheiten ſeit Gregor dem 
Siebenten nur einigermaßen beobachtet hat, wundert ſich 
gar nicht über dies Zuſammentreffen. Das Wiederem. 
porkommen der Türfen im vierzehnten Jahrhundert war 
die natürliche Folge davon; und da, allen Bemühungen 
einzelner Paͤbſte zum Trotz, jene Univerſal⸗Monarchie 
nicht wieder herzuſtellen war: fo mußten die Fortſchritte 
der Türken von einer Zeit zur andern immer auffallender 
werden. Das Schisma, welches mit dem Jahre 1378 
anhob, und die Concilien zu Piſa, zu Koſtnitz und zu 
Baſel, waren alſo, politiſch genommen, nichts mehr 
und nichts weniger, als Mittel, den Untergang der 
oſtrömiſchen Monarchie zu befördern: fie waren es 
in einem fo hohen Grade, daß Nikolaus der Fünfte, 
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dieſer philoſophiſche Pabſt, als Statthalter Gottes auf 
Erden, ſich damit begnuͤgte, jenen Untergang zu pro⸗ 
phezeien, und folglich ſich ſelbſt die Haͤnde in Hinſicht 
alles Deſſen band, was ſeine Pflicht als allgemeiner 
Chriſtenvater von ihm forderte. 

Gleichzeitige Schriftſteller haben uns von dem ge 
ſellſchaftlichen Zuſtande im weſtlichen Europa gegen die 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts ein fo getreues 
Gemälde hinterlaſſen, daß das große Ereigniß, welches 
mit der Eroberung von Conſtantinopel endigte, alles 
Auffallende verliert. 

Unter dieſen Schriftſtellern ſteht Aeneas Sylvius 
oben an; und fein Schreiben an einen gewiſſen Leon⸗ 
hard vom 5. Julius 1444, d. h. von einer Zeit, wo die 
ſer nachmalige Pabſt noch im Dienſte Friedrichs des 
Dritten ſtand, verdient eine ernſtliche Erwägung, „Ich 
moͤchte, ſchreibt er, lieber ſchweigen; denn ich möchte 
lieber für einen Lügner, als für einen Propheten, gelten. 
Ich will Dir indeß meine Ahnungen mittheilen. In 
keinem Falle hoffe ich, was ich wuͤnſche, und es 
it mir unmoglich, etwas Gutes abzuſehen. Du fragſt, 
weshalb? Doch warum ſollte ich Gutes hoffen? Die 
chriſtliche Welt hat kein Oberhaupt, dem ſie gehorchen 
möchte. Man giebt weder dem Pabſte, noch dem Kai, 
fer, was ihnen zukommt. ueberall fehle es an Ehrer⸗ 
bietung und Gehorſam, und Pabſt und Kaiſer werden 
betrachtet, wie erdichtete Namen, wie bloße Ges 
mälde. Jeder Staat hat feinen eigenen König, und 
es giebt ſo viele Fuͤrſten, als Stammhäuſer. Wie nun 
willſt Du dieſe ganze Schaar zum Ergreifen der Waffen 
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bewegen? Geſetzt aber auch, dies gelaͤnge Dir — wem 
willſt du den Oberbefehl anvertrauen? Und woher ſoll 
die Ordnung im Heere kommen, woher die Manns, 
zucht, woher der Gehorſam? Und wer foll fo viel Volk 
verpflegen? Wer wird die verſchiedenen Sprachen ver⸗ 
ſtehen ? wer die verſchiedenen Sitten bewaͤltigen? wer die 
Engländer mit den Franzoſen, die Genueſer mit den Ara, 
goneſen, die Deutſchen mit den Ungarn und den Boͤh, 
men befreunden? Fuͤhrſt Du ein kleines Heer ins Feld, 
fo unterliegſt Du; und mit einem großen Heere entgehſt 
Du der Verwirrung nicht. Alſo Noth von allen Orten 
und Enden. Und ſchau mir nun einmal der chriſtlichen 
Welt ernſtlich in's Angeſicht! „Italien, ſagſt du, iſt 
beruhigt, und wird ſich leicht entſchließen, die Waffen 
gegen Auswaͤrtige zu ergreifen.“ Ich weiß nicht, bis 
zu welchem Grade beruhigt. Zwiſchen dem Könige von 
Aragon und den Genueſern giebt es noch ſehr viel 
Kriegszunder, und die letzteren dürften zu einem Kriege 
gegen die Türfen nicht geneigt ſeyn, da fie gewohnt 
ſind, ihnen Tribut zu zahlen. Die Venetianer haben 
mit den Tuͤrken ein Buͤndniß geſchloſſen; und ob. fie 
gleich ſagen, daß fie für unferen Glauben die Waffen 
ergreifen wollen, wenn alle übrigen Chriſten den Krieg 
ankuͤndigen — wer wird dieſe Bedingung erfüllen? Und 
was willſt du mit den Italiaͤnern anfangen, wenn die 
beiden Seemaͤchte, und zwar die ſtaͤrkeren, fehlen? Wie 
mächtig auch der König von Aragon ſei, und wie ent⸗ 
ſchloſſen für. das allgemeine Beſte: fo wird er allein 
es in einem Seekriege doch nicht mit den Türken aufs 
nehmen. Wie es um des Pabſtes Seemacht ſteht 
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brauche ich dir nicht zu ſagen. Es fehlt uns alfo an 
dem zweiten Theil des Krieges; denn, da es darauf 
ankommt, die Türken zu Lande und zu Waſſer ans 
zugreifen, fo werden die Erfolge ohne die Italiaͤner 
zur See ſo viel als nichts ſeyn. Die Aſiaten wer 
den alſo ungeſtraft über den Helleſpont gehen, und 
daraus folgt, daß ſie, wenn der Krieg nur zu Lande 
geführt wird, unermeßliche Schaaren überfeßen werden. 
Wie ſehr Spanien durch Vielherrſchaft geſchwaͤcht iſt, 
weißt Du; es kommt aber noch dazu, daß die chriſtli⸗ 
chen Koͤnige dieſer Halbinſel mit den Koͤnigen von Gra⸗ 
naba beſchaͤftigt find. Der König von Frankreich hat 
zwar die Feinde aus dem Lande gejagt; allein er wird 
an den Kuͤſten beunruhigt, und ſo lange er die Flotten 
Englands zu fürchten hat, wird er keinen Mann aus 
dem Lande gehen laſſen. Die Engländer ſchnauben 
nichts als Rache gegen die Franzoſen. Die Schotten, 
die Daͤnen, die Norweger, die Schweden vermögen 
nichts außerhalb ihres Gebiets. Die Deutſchen, unter 
ſich getheilt, hangen nirgends zufammen. Die Städte 
liegen in Streit mit den Fuͤrſten, und dieſe find durch 
kein gemeinſchaftliches Band verknuͤpft. Die Schweizer 
naͤhren alten Groll gegen Oeſterreichs Herzoge. Der 
Pfalzgraf iſt mit dem Erzbiſchof von Mainz in Fehde. 
Das luͤtzelburgiſche Herzogthum wird dem Könige von 
Böhmen von dem Herzoge von Burgund ſtreitig gemacht, 
und die ſaͤch ſiſchen Herzoge ſtreiten mit eben jenem Koͤ⸗ 
nige um ſechzig Schloͤſſer u. ſ. w. Sage nun ſelbſt, 
was bei dieſem Stande der Dinge zu hoffen und was 
zu fürchten iſt! Schaue dabei aber auch auf den Cha 
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rakter der Menſchen, beſonders der Fuͤrſten unſerer Zeit, 
bei welchen Geiz und Traͤgheit und Gefraͤßigkeit die ers 
ſten Rollen ſpielen. Wo waͤre denn Der, den man ei⸗ 
nen Beförderer des Guten und Schönen nennen könnte? 
Und mit Leuten dieſer Art hoffeſt Du, die tuͤrkiſchen 
Heere zu vernichten? Moͤchteſt du Recht haben! Den 
Reichstag zu Frankfurt will ich abwarten. Werd' ich 
der chriſtlichen Welt nicht nützlich, fo werd' ich mich 
wenigſtens abmartern, und Leib und Seele zur Strafe 
für meine Sünden peinigen. Was Gutes geſchieht, iſt 
gegen meine Erwartung.“ 

Der einfache Sinn dieſes Gemaͤldes iſt, daß das 
weſtliche Europa gegen die Mitte des funfzehnten Jahr⸗ 
bunderts unfähig war, den Türken zu widerſtehen, und 
daß dieſe Uunfaͤhigkeit weſentlich auf dem Mangel einer 
großen Autorität beruhete, die es mit ſich fortreißen 
konnte. Kaiſer und Pabſt waren in der That nichts 
weiter, als bloße Namen. Friedrich der Dritte, aus 
dem Hauſe Habsburg, hatte keine von den perfönlichen 
Eigenſchaften welche den Fuͤrſten des deutfchen Reiches 
zu gebieten im Stande geweſen wären; ohne dieſe Fürs 
ſten aber vermochte er gar nichts, weil ſein eigenes 
Machtgebiet hoͤchſt unbedeutend war. Eugenius der 
Vierte — denn bis zu dieſem müſſen wir zurückgehen 
— vertheidigte ſich, fo gut er konnte, gegen die Ans 
griffe der kirchlichen Beamtenwelt, glücklich, wenn er 
durch ſeine Schlauheit den einen und den anderen klei ⸗ 
nen Vortheil davon trug. 

Der Charakter Amuraths des Zweiten war unter 
dieſen Umftänden das Einzige, was das Schickſal 
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von Conſtantinopel verzögerte; obgleich das Lob, welches 
ein Geſchichtſchreiber des otomaniſchen Reiches dieſem 
Sultan beilegt, im Geiſte des Morgenlandes gedacht iſt, 
der fuͤr Tugenden und Laſter einen ganz anderen Maß⸗ 
ſtab hat, als der Geiſt des Abendlandes. Wenn alſo 
von Amurath geſagt wird, er ſey ein gerechter und tap⸗ 
ferer Fuͤrſt geweſen, von großer Seele, ausharrend in 
Beſchwerden, unterrichtet, zum Erbarmen geneigt, reli⸗ 
giös, wohlthaͤtig, ein Beſoͤrderer der Wiſſenſchaften und 
ihrer Bekenner, ein guter Kaiſer und ein großer Gene⸗ 
ral: ſo laſſen wir dies alles auf ſich beruhen. Was ſich 
mit Wahrheit von dieſem Sultan ſagen laͤßt, iſt, daß 
er die Anſtrengungen des Krieges nicht ſo ausſchließend 
liebte, daß ein ruhiges und friedliches Daſeyn nicht auch 
einen Werth in ſeinen Augen gehabt haͤtte. Zweimal 
entſagte er dem tuͤrkiſchen Thron, um ſich nach Mar 
gneſia zurückzuziehen, wo er mit Derwiſchen faſtete, betete 
und ſich im Kreiſe drehete, bis jener Schwindel eintrat, 
den dieſe Asketen des Orients fuͤr Erleuchtung des 
Geiſtes halten. Auf welchen, vielleicht bloß koͤrperlichen, 
Gebrechen dieſe Vorliebe Amuraths fuͤr das Moͤnchthum 
beruhete, laͤßt ſich nicht wohl ſagen; nichts aber war 
natuͤrlicher, als daß ein Charakter, wie der ſeinige, den 
Geiſt des Widerſtandes belebte, und jenen Helden ein 
Daſeyn gab, welche gegen die Mitte des funfzehnten 
Jahrhunderts das weſtliche Europa mit ihrem Rufe ers 
füuten. 

Der eine dieſer Helden war Johann Corvinus Hu 
nyades, entſproſſen von einem wallachiſchen Vater und 
einer griechiſchen Mutter. In ſeiner Jugend diente er 
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in den Kriegen Italiens, und trat alsdann mit zwölf 
Waffengefaͤhrten in die Dienſte des Biſchofs von Za⸗ 
grad. Die Tapferkeit des weißen Ritters wurde 
bald bekannt, und durch eine reiche Heirath ſetzte er 
ſich in den Stand, als Anführer der ungariſchen Rei⸗ 
terei in Einem Jahre drei Siege zu erfechten. 
Durch feinen Einfluß wurde Ladislaus, König von Pos 
len, zur ungariſchen Krone berufen: eine Maßregel, 
welche feinem Heldenruhme eine breitere Grundlage ges 
waͤhrte, und, wie wir bald ſehen werden, nach dem 

ſchnellen Untergange des Königs von Polen, die ungas 
riſche Krone auf ſeines Sohnes Haupt brachte. Wer 
möchte einem ſolchen Manne Kopf und Herz abſprechen! 
Wenn er mehr mit dem Arm, als mit dem Verſtande, 
focht, fo muß man die Zeiten anklagen, in denen er 
lebte: Zeiten, wo die Kriegeskunſt ſehr wenig ausgebil⸗ 
det war, wo folglich die perſoͤnliche Tapferkeit allein in 
Anſchlag gebracht werden konnte. 

Der zweite Held war Georg Caſtriota, von den 
Tuͤrken Scanderbeg, d. h. Alexander der Große, genannt, 
Sein Vater war Johann Caſtriota, erblicher Fürft eines 
kleinen Diſtrikts von Epirus oder Albanien, zwiſchen 
den Gebirgen und dem adrlatiſchen Meere. Unfähig, 
der Macht des Sultans zu widerſtehen, unterwarf ſich 
dieſer den harten Bedingungen des Friedens und Tris 
buts: er überlieferte feine vier Söhne als Unterpfänder 
ſeiner Treue. Dieſe Juͤnglinge wurden beſchnitten, in 
dem Islam unterrichtet und für den tuͤrkiſchen Waffen- 
dienſt erzogen. Die drei alteren verloren ſich in dem 
Schwarm der Sklaven, oder wurden durch Gift hinge, 
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richtet. Nicht ſo der jüngfte, Ausgezeichnet durch feine 
Entſchloſſenheit und außerordentliche Stärke, erwarb er 
ſich die Gewogenheit Amuraths, der, nach dem Tode 
des alten Caftriora, zwar deſſen Land zu einer tuͤrkiſchen 
Provinz machte, aber den tapferen Georg zur Wuͤrde 
eines Sandſchack und zum Befehlshaber über 5000 
Reiter ernannte. Georg, der weder Vaterland noch 
Abkunft vergeſſen hatte, lauerte nur auf Gelegenheit 
zum Abfall; und als dieſe ſich im Jahre 1443 nach 
einer Niederlage, welche Hunyades den Tuͤrken beige⸗ 
bracht hatte, guͤnſtiger als jemals darbot, nöthigte er 
den Reis⸗Effendi oder Siegelbewahrer, ihm eine Anwei⸗ 
fung auf die Statthalterſchaft von Albanien auszuſtellen, 
ſtach ihn hierauf nieder, und wurde in Croja, der 
Hauptſtadt Albaniens, mit Freuden aufgenommen. 
Hier erklärte er ſich für einen Chriſten, und brachte die 
Arnauten zum Aufſtand gegen die Türken. Es wurde 
ihm leicht, den Beifall eines Pabſtes zu gewinnen, der 
ſeinen hoͤchſten Ruhm in den Erfolg ſetzte, womit er 
einen Kreuzzug gegen die Tuͤrken zu Stande zu bringen 
hoffte; und von Italien und von Deutſchland unter⸗ 
fügt, wußte Scanderbeg die gebirgige Lage feines Lan⸗ 
des fo gut zu benutzen, daß er mit 200,000 Ducaten 
Einkuͤnften und einer Handvoll Volks der Pforte drei⸗ 
ßig Jahr hindurch Widerſtand leiſtete. Er unterlag 
endlich den ununterbrochenen Anfaͤllen Mahomeds des 
Zweiten, und rettete ſich nach dem venetianiſchen Dal⸗ 
matien, wo er in einem vorgerückten Alter ſtarb, nicht 
ohne vocher eine Niederlaſſung feiner Nachkommen und 
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feiner kühnen Waffengefaͤhrten im Königreiche Neapel 
bewirkt zu haben. 

So verhielt es ſich mit den größten Helden dieſer 
Zeit. Indem fie aber ihre Entſtehung dem perſoͤnlichen 
Charakter Amuraths verdankten, war es der Muͤhe 
werth, auf die Kenntniß deſſelben, welche dem Abend⸗ 
lande nicht fremd bleiben konnte, noch andere Entwuͤrfe 
zu gründen; und am meiſten gefchäftig in dieſer Bezie⸗ 
hung war der roͤmiſche Hof. Einen Kreuzzug gegen die 
Türken zu Stande zu bringen, hieß freilich das ſicherſte 
Mittel gegen den Widerſtand ergreifen, den die Unums 
ſchraͤnktheit des Pabſtes in der ganzen chriſtlichen Welt 
gefunden hatte! Doch war die Sache nicht leicht. Ueber 
Spanien, Frankreich und England vermochte Eugenius 
der Vierte ſo viel, als gar nichts; und die deutſche 
Vielherrſchaft mit einem Kaiſer, wie Friedrich der 
Dritte, unterlag den Reibungen, in die ſie gegen ſich 
ſelbſt gerathen war. 

Im ganzen Weſten fand Eugenius nur die Ger 
nueſer und Venetianer zu Unternehmungen gegen die 
Türken aufgelegt. Nach des Pabſtes Entwurf ſollte ihre 
gemeinfchaftliche Flotte unter der Leitung des Cardinals 
Condulmero den Helleſpont ſperren. In Klein- Aſien 
rechnete er auf die Macht des Zürften von Karamanien, 
der, mehr als Einmal von Amurath beſiegt, noch im⸗ 
mer nicht die Geſinnungen eines getreuen Unterthanen 
angenommen hatte. Noch mehr war von der Vereini- 
gung der Kronen von Polen und Ungarn auf dem Haupie 
des jungen Königs Ladislaus zu hoffen: eine Vereinigung, 
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welche durch das Verhaͤltniß der Abendländer gegen die 
Dürken gerechtfertigt wurde. Servier, Bosnier und 
Albanefer, fo meinie man zu Rom, würden, angetrieben 
von ihrem eigenen Vortheile, der ſich nicht verkennen 
ließe alsdann das noch Fehlende Hinzufügen. Die 
größte Schwierigkeit war indeß der im Jahre 1443 zu 
Szegedin abgeſchloſſene Friede, in welchem Amurath 
alle ſeine Eroberungen dieſſeits der Bulgarei an Ungarn 
und Servien zurückgegeben hatte: ein Friede, der auf 
zehn Jahr lautete. Um dies Hinderniß zu uͤberwinden, 
fendete Eugenius den Cardinal Julian Cäfarini nach 
Ungarn, mit dem Auftrage, den Koͤnig Ladislaus, ſo 
wie Alle, die an der Abſchließung des Friedens Theil 
genommen hatten, von ihren Eiden zu entbinden, und 
den vollen Schatz der Kirche an Suͤndenvergebung für 
Diejenigen zu leeren, welche das Kreuz gegen die Tuͤr⸗ 
ken nehmen würden. Es fehlte in Ungarn nicht an 
Beſonnenen, welche den Abfichten des Pabſtes entgegen, 
wirkten; doch die Kriegesluſt des Koͤnigs Ladislaus, die 
Erſcheinung einer itallaͤniſchen Flotte in dem Archipe⸗ 
lagus, die Bewegungen in Klein-Aſien und in Alba⸗ 
nien, verſchafften dem paͤbſtlichen Legaten einen leichten 
Triumph. Der Krieg wurde alſo beſchloſſen und auf 
der Stelle Begonnen. 

Ladislaus, von den Deſpoten Serviens, ſo wie 
von vielen deutfchen Abenteurern unterſtuͤtzt, führte, nach⸗ 
dem er über die Donau gegangen war, ſeine Truppen 
nach Sophia, der Hauptſtadt Bulgariens; doch, anſtatt 
über den Haͤmus nach Adrianopel vorzugehen, wendete 
er ſich, um der genueſiſchen Flotte naͤher zu kommen, 
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nach den Kuͤſten des ſchwarzen Meeres. Sein Zug war 
verheerend; denn mit muthwilliger Grauſamkeit wurden 
die Kirchen und Dörfer in den Ebenen Bulgariens ein 
geaͤſchert. So langte man zu Warna an. Hier fand 
man zwar die erſehnte Flotte nicht; wohl aber erhielt 
man die erſte Nachricht von dem Anzuge Amuraths, der, 
auf die dringenden Bitten der Janitſcharen, ſeine Zelle 
zu Magneſia verlaſſen hatte, um noch einmal für den 
Glauben zu kämpfen. Wie er den Uebergang über den 
Bosporus oder den Helleſpont bewerkſtelligte, iſt unge, 
wiß geblieben, indem einige Schrifkſteller der Furchtſam⸗ 
keit des Imperators von Conſtantinopel, andere der 
Beſtechlichkeit der Genueſer dies er Ereigniß zuge 
ſchrieben haben. } 

Wie aber auch der RN: zu Stande gebracht 
werden mochte: von Abrianopel aus drang Amurath 
an der Spitze von 60,000 Mann vor. Sobald der 
Cardinal Julian und Hunyades von der Zahl und dem 
Muthe der Türken hinlaͤnglich unterrichtet waren, dran⸗ 
gen beide auf einen ſchleunigen Rückzug. Doch Ladies 
laus war entſchloſſen, entweder zu ſiegen oder zu ſter⸗ 
ben. Mit jugendlicher Unerſchrockenheit erwartete er 
Amuraths Ankunft. Dieſe blieb nicht lange aus. Die 
beiderſeitigen Heere ordneten ſich. Im Mittelpunkte 
fanden ſich die beiden Fuͤrſten gegenüber, auf den Flür 
geln befehligten die Beglerbegs von Anatolien und Nor 
manien zur Rechten und zur Linken gegen die Abtheilun⸗ 
gen des Despoten von Servien und des Hunpades. 
Kaum hatte der Kampf ſeinen Anfang genommen, ſo 
ſahen ſich die türfifchen Flügel geworfen. Dieſer Vor⸗ 
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theil war indeß verderblich, fo fern die chriſtlichen Felb⸗ 
herren ſich in der Verfolgung des Feindes allzu weit vom 
Mittelpunkte entfernten. Als Amurath ſeine Reiterei 
auf der Flucht ſah, verzweifelte er an dem glücklichen 
Ausgange der Schlacht. Schon ſtand er im Begriff, zu 
entfliehen, als ein Janitſchar feinem Pferde in den Züs 
gel fiel und ſo den Sultan zur Standhaftigkeit zwang. 
Als Denkmal chriſtlicher Treuloſigkeit wurde eine Abe 
ſchrift der Friedensurkunde dem türfifchen Heere auf eis 
nem Spieße voran getragen; und einer Sage nach erfle⸗ 
hete der Sultan mit aufgehobenen Händen den Bei⸗ 
ſtand des Gottes der Wahrheit, indem er ſelbſt den 
Propheten Jeſus aufforderte, dieſe ſchnoͤde Verſpottung 
feines Namens und ſeiner Religion zu raͤchen. Inzwi⸗ 
ſchen ruͤckte der König von Ungarn, im vollſten Ver. 
trauen auf den nahen Sieg, gegen den Mittelpunkt der 
Durken vor. Die unerfchütterliche Phalanx der Janit⸗ 
ſcharen hemmte feinen Lauf. Tuͤrkiſche Jahrbuͤcher ſa⸗ 
gen, ſein Pferd ſei von Amuraths Wurfſpieß durchbohrt 
worden. Genug, Ladislaus fiel im Getuͤmmel der 
Schlacht, und ſein Tod war der Anfang der allgemei⸗ 

nen Niederlage feines Heeres. Als Hunyades von der i 
Verfolgung zuruͤck kam, war jeder Verſuch zur Wieder⸗ 
herſtellung der Schlachtordnung vergeblich. Zehntauſend 
Chriſten wurden bei Warna erſchlagen; und obgleich 
der Verluſt der Tuͤrken noch größer war, fo ſtand er 
doch in einem beſſeren Verhaͤltniß zu ihrer Zahl. Zu 
den Erſchlagenen gehörte auch der Cardinal Julian ‚Eds 
ſarini; doch ift es ungewiß, ob er von der Hand eines 
Türken fiel: denn Einige erzaͤhlen, daß er, von einer 
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ſtarken Summe Goldes auf der Flucht gehemmt, ſeinen 
Tod einigen chriſtlichen Flüchtlingen verdankt babe, die 
lieber rauben als kaͤmpfen gewollt. Hunpades rettete 
ſich durch die Flucht, und ward nach ſeiner Zuruͤckkunft 
in Ungarn, zum Statthalter dieſes Landes während der 
Minderjaͤhrigkeit des Prinzen Ladislaus von Oeſterteich 
gewählt. Amurath ließ auf dem Fleck, wo der König 
von Ungarn geblieben war, eine Säule errichten, auf 
welcher er der Tapferkeit ſeines Gegners gedachte und 
fein Mißgeſchick beklagte. i 

Dies war der Ausgang des letzten Kreuzzuges, den 
ein Pabſt zu Stande brachte. Die Schlacht wurde den 
10. Nov. 1444 geliefert, und Eugenius überlebte fie 
mehr als zwei Jahre, obne noch Einen Verein gegen 
die Türfen zu Stande bringen zu können. Sein naͤch⸗ 
ſter Nachfolger hielt es nicht einmal der Muͤhe werth / 
einen Verſuch dieſer Art zu machen. Amurath legte 
die Regierung zum zweiten Male nieder, mußte ſie aber 
wieder annehmen, als die Janitſcharen einen Tumult 
erregten, um Zulage zu ihrer Koſt zu erhalten. Der 
Krieg mit Ungarn blieb bis zum Tode des Sultans 
Hauptbeſchaͤftigung; denn Hunpades leiſtete tapfere Ges 
genwehr, und nachdem er das ihm anvertraute Reich 
mehrere Jahre hindurch mit Erfolg vertheidigt hatte, 
ging er ſogar zum Angriff über. Der Oct. des Jahres 
1448 vernichte indeß noch einmal alle Vortheile, die er 
nach und nach errungen hatte; auf dem Amſelfelde bei 
Caſſowa geſchlagen und ſelbſt gefangen genommen, ent» 
wiſchte er mit Noth; und von dieſem Augenblick an 
wollte er lieber in Frieden leben, als neue Kämpfe beſtehen. 
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Nicht einen vollen Monat nach der Schlacht bei 
Caſſowa ſtarb zu Conſtantinopel Johann Palaͤologus. 
Das koͤnigliche Haus befchränfte ſich, nach dem Hintritte 
des Andronikus und der Mönchwerdung Iſidors, auf 
drei Prinzen: Conſtantin, Demetrius und Thomas. 
Alle waren Söhne des Imperators Manuel. Der erſte 
und der letzte hielten ſich bei Johanns Tode in Morea 
auf; aber Demetrius, der das Domaͤn von Selybria 
erhalten hatte, war ganz in der Naͤhe und an der 
Spitze der Partheien. Schon einmal hatte ſeine Zu⸗ 
ſammenverſchwoͤrung mit den Tuͤrken und den Schisma⸗ 
tikern den Frieden feines Vaterlandes geſtoͤrt; und auch 
fetzt trieb fein Ehrgeiz ihn zu einer gewaltſamen Unter 
brechung der Erbfolge. Die Beſtattung des verfiorbe 
nen Imperators wurde von ihm mit verdaͤchtiger Eile be⸗ 
trieben, und fein Anſpruch auf den Thron durch den 
Vorwand gerechtfertigt, daß er im Purpur geboren und 
der aͤlteſte Sohn der Regierung feines Vaters fei, Doch 
die Kaiſerin Mutter, der Senat, die Miliz, die Geiſt, 
lichkeit und das Volk waren für den gefegmäßigen 
Thronfolger, und auch der Despot Thomas, welcher zu. 
fälig nach der Hauptſtadt gekommen war, vertheidigte 
den Vortheil ſeines abweſenden Bruders mit Waͤrme 
und Nachdruck. Demetrius mußte alſo abſtehen. Zu 
Sparta wurde die kaiſerliche Krone von zwei Abgeord⸗ 
neten auf das Haupt Conſtantins geſetzt, der im naͤch⸗ 
ſten Früͤhlinge von Morea nach Conſtantinopel ging / 
wo er mit lautem Jubel empfangen wurde und den 
feierlichen Antritt ſeiner Regierung mit dem ſchwachen 
Ueberreſt des offentlichen Schatzes beſtritt. Seinen Bruͤ. 
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dern. überließ er Morea, und beide Prinzen verſprachen 
ſich, in Gegenwart ihrer Mutter, bleibende Freundſchaft 
durch Schwüre und Umarmungen. Es wurde demnaͤchſt 
auf eine Vermaͤhlung gedacht, und wer es wohl meinte, 
brachte eine Tochter des Doge von Venedig in Bor 
ſchlag. Doch der Stolz des bpzantiniſchen Adels vers 
warf eine nuͤtzliche Verbindung wegen der angeblichen 
Ungleichheit zwiſchen einem erblichen Monarchen und 
einem wählbaren Oberhaupte, und ließ dem Imperator 
nur die Wahl zwiſchen einer Tochter der Inigllchen 
Häufer von Trapezunt und Georgien. Der ausgeſendete 
Freiwerber entſchied für die Tochter des Herrſchers von 
Georgien, und der Imperator war damit einverſtanden. 
Doch ehe dieſe Heirath vollzogen werden konnte, trat 
ein Schickſal ein, das nicht bloß über die Haupt: 
ſtadt, ſondern auch uͤber den ganzen Ueberreſt des oſt⸗ 
roͤmiſchen Reiches entſchied, und dadurch allen Aufprü« 
chen der Paldologen, fo wie jener Aufgedunfenbeit, die 
auf einem bloßen Titel beruhete, in der unſchuldigen 
Perſon Conſtantins des Zehnten ein Ende machte. 
Amurath der Zweite farb namlich, nach einer Regie, 
rung von dreißig Jahren und ſechs Monaten, in einem 
Alter von neun und vierzig Jahren, den g. Febr. 1451. 
Sein Nachfolger, Mahomed der Zweite, den man auch 
den Großen nennt, war bei ſeiner Thronbeſteigung erſt 
zwei und zwanzig Jahre alt. Kriegeriſch aus Neigung, 
deſpotiſch im Gefühl feines Vorrechtes, wirthſchaft⸗ 
lich, um zur Befriedigung feiner Herrſchſucht deſto mehr 
Mittel zu haben, heuchelte er noch Religiofität, um das 


Vertrauen des großen Haufens zu gewinnen. Was von 
ſeiner 
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feiner Belefenheit und von feiner Sprachkenntniß ges 
ruͤhmt wird, mag hier unerwaͤhnt bleiben, weil es von 
Schmeichlern herruhrt, welche nie Bedenken tragen, aus 
angeborner Achtung fuͤr die Macht Kleinigkeiten bis zur 
Ungebühr zu vergrößern. Mahomed der Zweite war 
nichts mehr und nichts weniger, als ein Barbar von 
ſtarkem Willen und verwegenem Geiſte , dabei ſchlau, 
raſtlos⸗thaͤtig, und eigensinnig genug / um ſich nicht 
durch Schwierigkeiten abſchrecken zu laſſen, die er für 
uͤberwindlich hielt. Da der perſoͤnliche Werth eines 
Monarchen zuletzt nur darauf beruhet, daß er zu dem 
Volke paßt, an deſſen Spitze die Vorſehung oder Zufall 
ihn geſtellt hat: ſo iſt man nicht berechtigt, irgend 
ein fittliches Ideal geltend zu machen, ſo oft es darauf 
ankommt, feinen Charakter zu zeichnen. Wir durfen 
alſo unumwunden eingeſtehen, daß Menſchlichteit und 
Güte Mahomeds Herzen eben fo fremd waren, wie Wifs 
ſenſchaft und Einſicht ſeinem Kopfe. Unſtreitig war er 
tapfer, und wenn die Eroberung Conſtantinopels ent⸗ 
ſcheiden darf, ſogar ein Feldherr; doch / wenn von Mit 
teln, Hinderniſſen und vollbrachten Thaten die Rede 
iſt: fo ſteht Mahomed weit hinter einem Alexander und 
Timur zurück. Denn, obgleich feine Heere immer zahl: 
reicher waren, als die feiner Gegner, ſo drangen fie 
doch im Oſten nicht uͤber den Euphrat, im Weſten nicht 
Über das adriarifche Meer vor, und ſelbſt ein Dur 
nyades und ein Scanderbeg vermochten ihm Widerſtand 
zu leiſten. 

Nach feiner Vermaͤhlung mit der Tochter eines 
tuͤrkiſchen Emirs, hatte ſich Mahomed nach Magueſia 

N. Monatsſchr. f. O. VII. Bd. 18. Hft. B 
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begeben, als er vor Ablauf der naͤchſten ſechs Wochen 
durch eine Botſchaft ſeines Divans zurückberufen wurde, 
der ihm das Ableben Amuraths und die Empörungss 
ſucht der Janitſcharen meldete. Er eilte ſogleich an der 
Spitze einer auserleſenen Leibwache über den Helleſpont 
zurück, und in geringer Entfernung von Adrianopel fie, 
len Veziere und Emire, Imans und Cadis, Soldaten 
und Volk vor dem neuen Sultan auf die Erde. Man 
weinte, wie es in den morgenlaͤndiſchen Deſpotieen her. 
gebracht iſt, über den Tod des verſtorbenen Sultans, 
und jubelte uͤber das Leben ſeines Nachfolgers. Unter 
dieſen Auftritten beſtieg Mahomed den Thron; und ſeine 
erſte Handlung war — ſeine jüngeren Brüder erwuͤrgen 
zu laſſen, damit es möglichen Empörungen an Haltung 
fehlen möchte. Bald erſchienen aus Aſten und Europa 
gluͤckwuͤnſchende Geſandte, welche um Freundſchaft buhl, 
ten; und Mahomed redete zu ihnen in der Sprache der 
Maͤßigung und des Friedens. Durch feierliche Schwüre 
und ſchoͤne Verheißungen wurde das Vertrauen des oft 
roͤmiſchen Imperators belebt; ja, um dies Vertrauen 
noch zu verſtaͤrken, räumte der junge Sultan an den 
Ufern des Strymon ein reiches Domaͤn zur Bezahlung 
von dreimal bunderttauſend Aspern ein, welche das 
Jahrgehalt eines am byzantiniſchen Hofe verweilenden 
otomaniſchen Prinzen ausmachten. Minder glückweiffa, 
gend war die Reform, welche Mahomed in feinem Hof. 
ſtaate zu Stande brachte, als er ſieben tauſend Falko. 
niere theils entließ, theils unter ſeine Truppen aufnahm. 
Noch denſelben Sommer ſetzte der Sultan mit einem 
ſtarken Heere nach Afien über, um den Stolz des Fürs 
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fen von Karamanien zu demüuͤthigenz und dies gelang 
ihm ſo ſehr, daß er dieſem Fürften eine Stellung auf⸗ 
drang, worin derſelbe ihn an der Ausführung ſeines 
großen Entwurfes nicht laͤnger verhindern konnte. 
Mahomeds Entwurf bezog ſich auf die Eroberung 
von Conſtantinopel. Was dabei gegebenen Verſprechun⸗ 
gen entgegen war, wurde durch den Grundſatz entfräfs 
tet, daß ein, dem Vortheile und der Pflicht des Glau⸗ 
bens zuwider laufendes Verſprechen keine Verbindlichkeit 
mit ſich fuͤhre: ein Grundſatz, worin chriſtliche und mu⸗ 
bamedaniſche Caſuiſten immer einverſtanden geweſen 
find, vielleicht ohne zu ahnen, daß eine Religion, die 
ſich mit einem ſolchen Aasſpruch verträgt, nichts weiter 
iſt, als der Deckmantel der alereigennägigften Politik. 
Indem ſich der Sultan auf dieſe Weiſe bei ſich 
ſelbſt rechtfertigte, war ihm alles günſtig. Der deutſche 
Kaiſer erlag der Verachtung, worin er bei den Reichs⸗ 
fürſten ſtand. Ungarn war ſeit dem Tode des Königs 
Ladislaus wieder von Polen getrennt, und Hunyades in 
andere, ihm näher liegende, Haͤndel verflochten. In 
Italien begriff man die Unmöglichkeit des Widerſtandes, 
und Nikolaus der Fünfte ſah ſich von der Rolle eines 
europäifchen Hegemonen ju der eines Propheten herab, 
gedrückt, der lieber fünftige Begebenheiten vorherſehen, 
als ſolche abwenden will. Zu Conſtantinopel galt Nies 
mand weniger, als der Imperator. Er ſelbſt beklagte 
ſich darüber in einer Unterredung mit einem feiner Vers 
trauten, die auf unſere Zeiten gekommen iſt. „Ich bin, 
ſagte Conſtontin der Zehnte, von Männern umgeben, 
die ich weder lieben, noch achten konn. Du kenaſt den 
B 2 
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Großabmiral Lucas Nokaras. Hartnaͤckig ſeiner einmal 
gefaßten Meinung ergeben, erklart er, wie im Geheim 
fo auch öffentlich, daß feine Entſcheldung der unbedingte 
Maßſtab für meine Gedanken und Handlungen ſei. 
Der Ueberreſt der Hofleute wird von perſönlichen oder 
Factions ⸗Anſichten geleitet. Und wie könnte ich Prieſter 
und Mönche zu meinen Nathgebern in Dingen der Por 
litik erheben!“ Dies Geſtaͤndniß war nur die Folge 
einer hoffnungsloſen Lage, worin der Einſichtsvollſte und 
Verſtaͤndigſte zuerſt verzweifelt. Herabgeſunken auf eine 
Bevölkerung von 150,000 Seelen, enthielt Conftantinos 
pel nicht 5000 Bürger, welche fähig waren, die Waffen 
zu führen. Dabei war es einer zahlreichen Prieſterſchaft 
gelungen, die letzten Keime des Patriotismus und jeder 
Öffentlichen Tugend zu erſticken. Als die Abgeordneten 
der griechiſchen Kirche von Florenz zuruͤckgekommen wa⸗ 
ren, geſtanden ſie ihren Landsleuten unter Seufzern und 
Thraͤnen: „ſie hatten einen neuen Glauben gemacht, die 
Frömmigkeit gegen Gottloſigkeit vertauſcht, und das uns 
befleckte Opfer berrathen; kurz fie wären Azymiten (Uns 
geſaͤuerte) geworden.““ In dieſem Bekenntniß, wodurch 
fie ſich gewiſſermaßen auf Gnade und Ungnade ergaben, 
lag ihr Begriff von Tugend ausgeſprochen; und einen 
hoͤheren hatte ſchwerlich, etwa den Imperator ausge, 
nommen, irgend ein Bewohner der Hauptſtadt. Der 
Staat war ſo arm, daß zur Vertheidigung deſſelben die 
Kirchenſchaͤtze angegriffen werden mußten; aber es fehlte 
nicht an Privatleuten, welche große Reichthuͤmer beſa · 
ßen. Dieſe nun fanden ihre ganze Tugend darin tier 
der, daß ſie an die reine Lehre von der Ausgehung des 
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heiligen Gelſtes und vom gefäuerten Brote beim ‚Abends 
male glaubten; und. überzeugt, daß die Mutter Gottes 
ein ſo großes Verdienſt nicht unbelohnt laſſen köunte, 
vertrauten ſie mit kindiſcher Leichtgläubigkeit ihrem Bei⸗ 
ſtande, und bewahrten ihre Schätze nut um ſo ſorgfaͤl⸗ 
tiger. Es zeigte ſich alſo auch bei pieſer 
daß nichts verderblicher iſt, als, Prirſte herrschaft, auf 
Entmannung des Geiftes gegründet, und durch mecha⸗ 
niſche Wiederholung heiligen Unſſuns befeſſigt. 
Wahrend feines. Aufenthalts in; Afien hatte Maho, 
meb auf gewiſſe VBeſchwerden der byzantiniſchen Regie, 
rung geantwortet: er werde denſelben abhelfen, ſo⸗ 
bald er nach Abdrianopel zurückgekehrt ſei. Voll nun 
von ‚feinem Vorhaben, war er kaum in Europa ange⸗ 
langt, als er den Befebl zur Errichtung einer Feſtung 
gab, welche der, von einem feiner, Vorfabren jenſelts 
des Bosporus errichteten gerade gegenuͤber liegen follte, 
Die ‚Rriegserflärung, welche hierin enthalten war, ‚ber 
kam Nachdruck von den zweitauſend Maurern, die ſich 
im naͤchſten Fruͤhlinge funf engliſche Meilen von der 
Hauptſiadt auf einen Fleck verſammeln mußten, den die 
Griechen Afomaton nannten. Was Mahomed, beab» 
ſichtigte, konnte der byzantiniſchen Megierung nicht zwei. 
felhaft ſeynz mit vorempfundenem Schrecken ſah ſie ſich 
bereits von ‚aller Zufuhr und unterſſuͤzung abgeſchnit⸗ 
den. In dieſem Sinne sprachen; auch die Geſandten 
Eonfanring, nicht ohne geltend zu machen, daß der 
Vorfahr des Sultans. von dem Imperator Manuel die 
Erlaubniß erbeten habe, auf eigenem Grund und. Boden 
An Feſſung anzulegen. Mahomeds Antwort war: er 
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1 
beabſichtige nſchts wider die Stabt; da aber ihr Gebiet 
durch ihre Mauern begränzt werde, fo wolle er thun, 
was die Sicherheit ſeines Reiches erfordere, um nicht in 
bieſelbe Verlegellheit zu gerathen, worin ſich fein Vater 
im Jahre 1444 befunden, als man ihn gensthigt habe, 
den Uebergang über den Bosporus zu erzwingen, „Ich 
war damals, fügte er hinzu, nur noch ein Kind; aber 
ich erinnere mich ſehe wohl daß die Moslemin zitter⸗ 
ten, und daß" die Gaurs unſeres Ungluͤcks ſpotteten. 
Als mein Vater in den Gefilden von Warna trum, 
phirte, da gelobte er; auf dem weſtlichen Ufer eine Fe. 
fung zu erbauen und dies Gelübde zu erfüllen iſt meine 
Dicht. Habt ihr das Recht Habt ihr die Macht, 
meine Handluſgent auf meinem eigenen Grund und Bo, 
den zu beſchraͤnken? Denn dieſer Grund und Boden 
if mein Eigenthüm: bis an die Geſtade des Bosporus 
wird Aften von den Türken bewohnt, und Europa iſt 
von den Römern berläffen. Geht und ſagt eurem 
Herrn, daß der gegenwärtige Sultan ſich weſentlich don 
feinen Vorgängern unterſcheidet; "daß ſeine Beſchlüſſe 
ihre Wünsche übertreffen, und daß er . vollendet, 
als ſie beſchlleßen konnten. 9 

Auf dieſe Weiſe entlaffen, bewahrten Conſtantius 
Geſandten die alte Erfahrung, daß der Schwache vergeb⸗ 
lich Gegenvorſtellungen macht, und daß nichts überfläfs 
ſiger iſt, als Bitten da, wo die Dinge eine Stärke ge⸗ 
wonnen haben) die ſich überall Bahn bricht. Conſtan⸗ 
tin, von dem Eigenſtune des Sultans untertichtet, wollte 
zwar ſogleich das Sihwert ziehen; allein ihn entwaffne⸗ 
ten feine Ralhgeber durch die Vorſtellung, wie ſehr er 
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ſich ſelbſt ſchaden wurde, wenn ern die Schuld des erſten 
Angriffs auf ſich naͤhme. Der Feſtungsbau ging alſo 
von Statten; und waͤhrend deffelsen. fehlte es nicht an. 
Veranlaſſungen zu Gewaltthaten die an den Bewoh⸗ 
nern Conſtantinopels verübt wurden. Allmaͤhlig erhob 
ſich ein Bau in der Geſtalt eines Dreiecks, deſſen Win⸗ 
kel durch ſtarke Thürme geſchützt waren. Sobald er 
ganz vollendet war, ſtellte Mahomed einen Aga und 
vierhundert Janitſcharen an, welche von den Schiffen 
aller Völker, die in den Bereich ihres Geſchuͤtzes kom⸗ 
men würden, Tribut erheben follten. Ein venetianiſches 
Schiff, welches den neuen Gebietern den Geborſam ver⸗ 
ſagte, wurde durch eine einzige Kugel verſenkt, und als 
die Mannſchaft mit ihrem Hauptmanne darüber in die 
Gewalt der Türken gerieth, wurde dieſer geſpießt, jene 
enthauptet. Conſtantinopels Eroberung derſchob der 
Sultan bis zum nächſten Frühling. Er beſchaͤftigte bis 
dahin ſein Heer auf der Halbinſel Morea, um den 
Bruͤdern Conſtantins die Luſt zum Veiſtande des Ime 
perators zu nehmen. 

Während Mahomed mit jügenbicher Ungeduld 
Tag und Nacht auf die Eroberung Conſtantinopels bes 
dacht war, ſtellte ſich ihm ein Ueberläufer dar, den der 
Hunger aus jenem Gebiete vertrieben hatte. Sein Name 
war Urban, und, daͤniſcher oder ungariſcher Abkunft, 
rühmte er ſich der Kunſt, die ſtaͤrkſte Feſtung zur Erge⸗ 
bung zu bringen. Ich kenne, ſagte er, die Mauern 
von Conſtautinopel ihrer Stärke nach; wären fie aber 
auch feſter, als die von Babylon, ſo würde ich fie nie. 
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derſchmettern durch end m. von unwiberſtehlicher 
RATE ERREGT 

Urban war ein ER und zwar im Sinne 
des fünfzehnten Jahrhunderts, wo man die Wirkungen 
des groben Geſchützes noch nicht von der Mafchheit des 
Feuers abhangig gemacht hatte. Auf ſeine Versicherung 
wurde zu Adrianopel eine Gießerei errichtet, und aus 
ihr ging ein Feldftüc von beinahe unglaublicher Größe 
hervor. Nach der Beſchreibung, welche griechische 
Schriftſteller davon gemacht haben, hatte deſſen Muͤn⸗ 
dung nicht weniger als zwoͤlf Handbreiten, und die ſtei⸗ 
nerne Kugel, welche daraus geſchoſſen wurde, wog 
volle ſechs hundert Pfund. Ein leerer Platz vor dem 
neuen Palaſte wurde zum erſten Verſuche mit dieſem 
Werkzeuge der Zerfiörung beſtimmt, und um den fchlims 
men Wirkungen des Erſtaunens und der Furcht zuvorzu⸗ 
kommen, zeigte eine Bekanntmachung an, daß die Ras 
none am folgenden Tage werde gelöfse werden. Als 
dies wirklich geſchah, vernahm man in weiter Entfer⸗ 
nung die Exploſion, und die von Pulder getriebene Ku⸗ 
gel flog eine Vietelmeile weit, und begrub ſich Hafters 
tief in den Boden. Zur Fortſchaffung dieſes ungeheu⸗ 
ren Feldſtuͤcks wurde ein Untergeſtell von ſechzig Ochſen 
gezogenz und waͤhrend zweihundert und funfzig Mann 
vorauf gingen, die Wege zu ebnen und die Brücken 
aus zubeſſern, bewegten ſich zweihundert andere zu beiden 
Seiten, das rollende Gewicht zu ſtützen. Um 6 Mei⸗ 
len mit dieſer Maſchine zuruͤckzulegen, waren beinahe 
zwei Monate erforderlich. 

Mit dem Eintritt des Frühlings uͤberſchwemmte der 


Vortrab des tüörkiſchen Heeres die Städte und Dörfer, 
bis vor den Thoren von Conſtantinopel; was ſich unter 
warf, wurde verſchont und beſchuͤtzt, und was Wider 
ſtand leiſtete, mit Feuer und Schwert vertilgt. Meſem⸗ 
bria, Acheloum und Bizon — griechiſche Pläge am 
ſchwarzen Meere — ergaben ſich auf die erſte Aufforde⸗ 
rung. Nur Selybria ließ ſich belagern; ſobald aber 
Mahomed ſelbſt erſchienen war, ergab es ſich , gleich 
den andern Staͤdten. Eine Meile von Conſtantinopel 
machte der Sultan Halt, rückte alsdann in Schlacht⸗ 
ordnung vor, pflanzte feine Fahne vor dem St. Ro 
manus Thore auf, und begann mit dem 6. April 1453 
die Belagerung von Conſtantinopel. . 

Zur Rechten und zur Linken dehnten ſich die Trup⸗ 
pen Aſiens und Europa's von der Propontis an bis an 
den Hafen: die Janitſcharen beſchuͤtzten das Zelt des 
Sultans; die otomaniſche Linie ward durch einen Vor. 
wall gedeckt, und ein untergeordnetes Heer ſchloß die 
Vorſtadt Galata ein. Am wahrſcheinlichſten iſt die 
ganze Heeresmaſſe Mahomeds auf zweimalhundert und 
funffig tauſend Mann angegeben worden. Mit ihr ſtand 
eine Flotte in Verbindung, welche minder furchtbar war. 
Zwar wurde die Propontis mit nicht weniger als drei⸗ 
hundert Segeln bedeckt; allein von dieſen konnten nur 
achtzehn für Kriegsgaleeren gelten, und der bei weitem 
größte Theil beſtand aus bloßen Transportſchiffen, welche 
das kager mit Krieges und Mundvorrath verſahen. 

Nur die Art des Angriffs konnte Entſcheidung gewaͤh / 
ren! Von dem Dreieck, das Conſtantinopel bildet, waren 
die beiden Seiten längs dem Meere dem Feinde unzugaͤng⸗ 
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lich gemacht: die Propontis von Natur, und der Hafen 
durch Kunſt. Zwiſchen den beiden Gewaͤſſern wurde 
die Baſis des Dreiecks, die Landſeite, durch einen dop⸗ 
pelten Wall und einen tiefen Graben von hundert Fuß 
gedeckt. Gegen dieſe Befeſtigungs » Linie, welcher 
Phranza, ein Augenzeuge, die Ausdehnung von mehr als 
einer deutſchen Meile e richtete Mahomed den 
Hauptangriff. 

Vergeblich hatte der Imperator Conſtantin den 
Weſten um -Hülfe angefleht; niemand wagte ſich feiner 
anzunehmen. Nur ein edler Genueſe, Namens Juſti⸗ 
niani, fuͤhrte eine Hülfe von 2000 Mann gegen das 
Verſprechen herbei, daß, nach beendigtem Kampfe, die 
Inſel Lemnos ſeine Belohnung werden ſollte. Der 
Pabſt begnuͤgte ſich, einen Legaten zu ſenden, welcher 
den Auftrag hatte, das öffentliche Elend zur Verfchmels 
zung beider Kirchen zu benutzen; und während Deutſch⸗ 
land und Frankreich ruhig blieben, unterhielt Hunya⸗ 
des in dem Lager des Sultans einen Botſchafter 
der ihm mit Rarhfchlägen an die Hand gehen follte, 
Die Erſcheinung des paͤbſtlichen kegaten in den Ring, 

mauern von Conſtantinopel, regte den Unwillen der 
Griechen gegen die Lateiner von neuem an. Anſtatt in 
ihnen Freunde und Retter zu ſehen, betrachteten ſie 
die Genueſer nur als Schismatiker, und ſo groß war 
die Eiſerſucht des Megadux Notaras gegen Juſtiniani, 
daß er, ganz im Sinne des Poͤbels, erklärtes er wolle in 
Conſtantinopel lieber den Turban Mahomeds, als die 
Tiara des Pabſtes oder den Hut eines Cardinals ſehen. 
Der Patriarch Gennadius, ein beſchraͤnkter Mönch, aber 
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deshalb nicht weniger das Orakel aller Phantaſten, 
wagte es zwar nicht, ſich unumwunden auszuſprechen; 
allein er warnte vor Abfall, und indem er ſich ſelbſt 
unſchuldig an dem großen Verbrechen nannte, wodurch 
die griechiſche Kirche der lateiniſchen gleich geſetzt wer⸗ 
den ſollte, machte er darauf aufmerkſam, daß man dem 
Glauben der Vaͤter nicht entſagen könne, ohne ſich zur 
Knechtſchaft zu verdammen. Unter fo nachtheiligen Ein⸗ 
fluͤſſen wollte der Imperator Conſtantin die Stadt, den 
Thron und ſeine kaiſerliche Wurde vertheidigen. 
unterſtͤtzt von Freiwilligen, übernahm er die Ver⸗ 
theidigung des vorderſten Walles; und durch unablaſſige 
Anſtrengungen gelang es ihm, die Türfen während der 
erſten Monate ihrer Belagerung abzuhalten. Alle Arten 
von Waffen mußten dazu beitragen: Bogen und Flin⸗ 
ten griechiſches Feuer und Kanonen. Bald ward dies 
mühſelige Leben zur Gewohnheit; und ſobald man an 
gefangen hatte, die Gefahr zu verachten, wirkte nur noch 
die Furcht, daß es an Lebensmitteln und Pulver fehlen 
konnte. Mahomed's große Kanone erſchreckte durch 
ihren Knall, und ihre Wirkungen waren nicht zu verach⸗ 
ten, da fie von dreizehn Batterieen unterſtützt wurde; 
doch die Kunſt zu ſchießen war im funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert ſehr wenig entwickelt, und je mehr der bloße Zufall 
dabei obwaltete, deſto ſicherer fühlte man ſich. Eine 
Begebenheit, welche zu den außerordeatlichſten gehort, 
deten die Geſchichte erwähnt, trug nicht wenig dazu bei, 
daß der Muth der Griechen aufrecht erhalten wurde. 
Da auf den großmüthigen Beiſtand der chriſtlichen 
Fütſten nicht zu rechnen war, ſo hatte Conſtantin auf 
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den Inſeln des Archipelagus, auf Morea und auf Si⸗ 
cilien wegen Unterſtuͤtzung mit Kriegs- und Lebensmit⸗ 
teln unterhandelt, und es waren Verträge abgeſchloſſen 
worden, die, wenn Treu und Glaube gelten ſollten, 
nicht unerfuͤllt bleiben durften. Fünf groſſe Schiffe / be, 
laden mit allem, was die Fortſetzung der Vertheidigung 
Conſtantinopels erforderte, würden feit dem April aus 
dem Hafen von Chios ausgelaufen ſeyn, hätte nicht ein 
ſtarker Nordwind ſie zurückgehalten. Nur Eins von die, 
“fen Schiffen führte, die kaiſerliche Flagge; die übrigen 
gebörten den ſchifffahrtskundigen Genueſen. Nach lan⸗ 
gem Harren ſetzte ſich der Wind nach Suͤden um; und 
nun ſollte kein Augenblick verloren gehen. Die Fahrt 
durch den Hellespont war mit keinen Hinderniſſen vers 
bunden; als man aber in dem Bosporus anlangte, ſtieß 
man auf die fürkifche Flotte, welche in der Geſtalt eines 
halben Mondes von einem Ufer zum andern ausgebreis 
tet war, die kühnen Helfer entweder aufzufangen oder 
wenigſtens zurückzutreiben. Nicht abgeſchreckt durch die⸗ 
fen. Anblick, ſetzten die fuͤnf chriſtlichen Schiffe ihre Fahrt 
mit vollen Segeln fort. Auf den Mauern von Conſtan, 
tinopel, im Lager der Türken, und auf den Kuͤſten Aſiens 
und Europa's verſank plotzlich alles in Starrheit, um 
den Ausgang eines ſo ungleichen Kampfes zu beobach⸗ 
ten, wie der war, den fünf Fahrzeuge mit drei hun. 
dert beſtehen wollten. Bei dem erſten Anblick konnte 
dieſer Ausgang nicht zweifelhaft ſeyn; und haͤtte Mee. 
resſtille Statt gefunden, fo würden die Türfen ganz un 
fehlbar den Sieg davon getragen haben. Doch ihre 
Stemacht war nur aus dem Willen des Sultans, nicht 
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aus der Schöpferkraft des Volkes hervorgegangen; und 
wenn ſie in der Folge ſagten: „Gott habe ihnen das 
feſte Land, den Unglaͤubigen aber das Meer zum Erbe 
gegeben; fo geſtanden ſie dadurch nur ihre urſpruͤng⸗ 
liche Unfaͤhigkeit zum Seedienſte. Dazu kam noch , 
daß mit Ausnahme von achtzehn Galeeren ihre Flotte 
aus offenen Booten beſtand, welche eben fo plump gebauet 
waren, als fie ungeſchickt gefuͤhrt wurden; und diefen 
Booten fehlte es noch dazu an Kanonen, waͤhrend ſie 
mit Mannſchaft überladen waren, die auf einem beweg⸗ 
lichen Elemente leicht alle Faſſung verlor. Das chriſt, 
liche Geſchwader dagegen, von geſchickten Piloten geführt, 
war mit den Veteranen Italiens und Griechenlands bes 
mannt, welche den oft beſtandenen Gefahren des Mee⸗ 
res die Huͤlfsmittel der Kunſt mit Geiſtesgegenwart und 
Thatigkeit entgegenſetzten. Indem man ſich auf dieſe 
Weife näherte, brückten die chriſtlichen Schiffe die erften 
Hinderniffe zuruck, die ſich ihrer Fahrt entgegenſetzten. 
Gleich darauf verbreitete ihr Geſchuͤtz einen nicht gerin. 
gen Schrecken, und wo die Türken entern wollten, da 
goß man flüffiges' Feuer auf fie herab. Gleichwohl 
würde das kaiſerliche Fahrzeug uͤberwaͤltigt worden ſeyn, 
wären die genueſiſchen Schiffe ihm nicht zu Hülfe geeilt. 
Zweimal wurden die Tuͤrken mit ſtarkem Verluſte zurück 
getrieben. Mahomed der Zweite, welcher am Ufer zu 
Pferde hielt, feuerte ihre Tapferkeit durch Verheißungen 
und Drohungen an; und feine lauten Vorwürfe, fo wie 
das Geſchrei, welches ſich im Lager erhob, trieb die 
Otomanen zu einem dritten Angriff. Doch dieſer war 
noch blutiger und verderblicher, als die fruheren; und 
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wenn Phranza (ein Augenzeuge) Glauben verdient, fo, 
büßten fie nicht weniger als 10,000 Mann in dem 
Kampfe dieſes Tages ein. Zerfireut entflohen fie zu den 
Ufern Europa's und Aſiens, während: das chriſtliche Ges 
ſchwader triumphitend den Bosporus herabfuhr und ins 
nerhalb der Haſenkette vor Anker ging. So ‚endigte 
ſich dieſer Auftritt. 

Beſchaͤmt durch den Erfolg, wollte der Capudan⸗ 
Paſcha (ein Renegat, der ſich durch ſeinen Geiz verhaßt 
gemacht hatte) das Unglück des Tages auf die Rech⸗ 
nung einer Wunde ſetzen, die er am Auge erhalten. 
Doch Mahomed war nicht geneigt, eine ſolche Entſchul⸗ 
digung gelten zu laſſen; und wie einſt Xerxes das Meer 
nut Ruthen peitſchen ließ, weil es ſich nicht in feinen. 
Willen fügen wollte, fo ließ der Sultan feinem Admi⸗ 
ral von vier Sklaven hundert Streiche verſetzen, und 
verbannte ihn hierauf, mit Einziehung feines Vermögens, 
Die erhaltene Zufuhr belebte indeß den Muth der Gries 
chen; doch nur auf kurze Zeit. Sie bewies, was in dieſer 
Hinſicht moͤglich war und wie leicht ſogar die Rettung 
einer chriſtlichen Feſtung in dem Herzen des otomani⸗ 
ſchen Reichs geweſen ſeyn wurde, wenn von jenem 
Geiſte, der die Kreuzfahrer im zwölften und dreizehnten 
Jahrbunderte belebt hatte, noch ein Schimmer übrig ge⸗ 
weſen waͤre. Damals hatten ſich Millionen in den Wür 
ſten Anatoliens und unter den Felſen Palaͤſtina's dem 
Tode geweihet; jetzt, wo die Gefahr für Europa's Ge, 
ſetze und Sitten bei weitem drohender war, zuckte keine 
Fiber, ſchlug kein Puls fur die Sache des Chriſtenthums: 
ſo ſehr hangt alles von Zeit und Umftänden ab. 
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Mahomeb war einige Tage hindurch ungewiß, ob 
er die Belagerung fortfegen ſollte, oder nicht; fein Ve⸗ 
zier Calil Paſcha rieth zur Aufhebung derſelben, und am 
Tage lag daß die Art des Angriffs verändert wer: 
den mußte, nachdem die ſtarke Hafenkette acht große 
und mehr als zwanzig kleinere Schiffe vertheidigten. 
Es wurden Unterhandlungen gepflogen, in welchen der 
Sultan den Griechen die Wahl ließ / ob fie den Pelo⸗ 
ponnes für Conſtantinopel nehmen und mit ihrem gan⸗ 
zen Vermögen abziehen, oder als Unterthanen in der 
Stadt zurückbleiben und feinem Schutze vertrauen woll 
ten. Da die Griechen beides mit gleicher Entſchloſſen⸗ 
heit verwarfen, ſo mußten Anſtalten anderer Art getrofs 
fen werden, und Mahomed traf fie dahin, daß er ſieb. 
zig kleine Fahrzeuge mit ihrem Tau- und Segelwerke 
aus dem Bosporus, beinahe zwei Meilen weit, um Pe⸗ 
ra und Galata herum; in den oberen Theil des Hafens 
auf Walzen rollen ließ. Hier konnten die tiefer gehen, 
den Schiffe der Chriſten ihnen nicht beikommen. So⸗ 
bald nun der Sultan den oberen Hafen mit feiner Flotte 
und ſeinem Heere beſetzt hatte, ließ er einen grundfeſten 
Damm ſchuͤtten und mit Balken und Brettern belegen. 
Auf dieſen Damm ſtellte er eine von feinen größten Ras 
nonen, waͤhrend ſeine Schiffe ſich dem zugaͤnglichſten 
Theile der Stadt — jenem, der im Jahre 1204 von 
den abendländifchen Eroberern unter Dandolo's Leitung 
war erſtürmt worden — mit Sturmleitern und Mannſchaft 
näherten. Man hat zwar den Griechen einen Vorwurf 
daraus gemacht, daß ſie dieſe Werke, als ſie noch nicht 
vollendet waren, nicht zerftört haben; allein ihr Feuer 
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wurde durch das kuͤrkiſche zum Schweigen gebracht, und 
ein naͤchtlicher Verſuch, die Schiffe ſowohl als die Brücke 
des Sultans zu zerſtören, mißlang durch die Wach ſum, 
keit der Türken, welche die vorderſten Schiffe der Grie⸗ 
chen nahmen oder verſenkten, und vierzig junge Männer; 
die Tapkerſten Italiens und Griechentands, unerbittlich 
niederhieben. Nach einem Widerſtande von vierzig Zar 
gen konnte das Schickſal Conſtantinopels nicht länger 
abgewendet werden: die Beſatzung war vermindert und 
erſchoͤpft durch den doppelten Angriff; die Feſtungswerke 
ſtürzten taͤglich mehr zuſammen unter dem anhaltenden 
Feuer des otomaniſchen Geſchuͤtzes; und dicht am Thore 
des heil. Romanus waren vier Thuͤrme dem Boden 
gleich gemacht. Dazu kam die innerliche Zwietracht der 
Belagerten; die Unmöglichkeit, eine Beſoldung, die von 
dem Kirchenſchatze genommen werden mußte, noch länger 
fortzuſetzen; endlich die Muthloſigkeit ſowohl der erſten 
Anführer, als der Soldaten, eine natürliche Folge ihrer 
ſich ſtündlich verſchlimmernden Lage. Die Bewohner Eons 
ſtantinopels ſelbſt, ihrer kirchlichen Anſicht getreu, ſahen 
in dem, was mit ihnen vorging, nur eine Strafe für 
ihre Sünden. Laut beweinten ſie diefe; und damit fie 
nichts Schlimmeres thun möchten, wurde das himmliſche 
Bild der Gottesmutter in feierlicher Proceſſton ausge⸗ 
ſtelt. Dies wirkte, fo lange es konnte. Als die göttliche 
Beſchützerin taub blieb bei den an fie gerichteten Ges 
beten; als von keiner Seite Hülfe und Beiſtand erfolgte: 
da klagte man die Hartnäckigkeit des Imperators an, 
da ſeufzte man nach der Ruhe und Sicherheit tuͤrkiſcher 
Knechtſchaft. Der entſcheidende Augenblick war gekom⸗ 
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men. 7 Conftaueimberief-diy Vornehmfepunter den Grie⸗ 
Gen, und die Topferfien; unter ibran,Berhändsten jn gie 
nen ‚Palaft; und bereſtete, fie orf auf ot, Pffchten und 
Gefabren eines allgemeinen Sehne. Tyfpegeſchah den 
20. Mai Abends Des Imperators Repez war e eine bei⸗ 
chenrede auf das römiſche Reich. Man weinte, man 
umarmte ſich. Ein Jeder begab ſich, auf, ‚feinen‘ Poſtenz 
der Imperator ſelbſt, aber, begleitet, von, einigen greufn 
Gefährten, trat in den Dom der St. Sophien⸗ Kirche, 
wo er. unter Thränen und Gebet das Sgerament des 
beiligen Apendmahls empfing.“ Aus der Kirche lehrte er 
in feinen, Palaſt zurück. Hier ruhete er wenige Stun 
den aus, und als Einer, der ſich dem Tode geweiht / bat 
er Alle, die von ihm beleldigtſſeyn köunten, um Ver⸗ 
zeihung, und ſtieg alsdann zu pferde, die Wachen zu 
e und die Bewegungen des Feindes zu eyſpaͤhen. 
Den Erfolg zu ſichern, hatte Mahomed ſeinen 
eng eine Raſt von mehreren Tagen, gegönnt. Am 
Abend des 27. Mai verſammelte er feine, Generale um 
ſich, kündigte ihnen feine Abſicht au, und entließ fie dar 
auf mit dem Gemiſch von Empfindungen, das ſeine 
Verheißungen und Drohungen hervorgebracht hatten. 
Herolde durchliefen, inzwischen das Lager, um die Be⸗ 
weggrände des ‚gefährlichen Unternehmens bekannt; zu 
machen. Jeder Moslem wurde ermahnt, ſeine Seele 
durch Gebete, feinen Körper, durch eben, Abwaſchungen 
zu reinigen, und ſich bis zum Schluſſe des folgenden 
Tiges aller Nahrung zu enthalten; Derwiſche rübmten 
nebenher die Früchte des Martyrerthums: jenen Aufent⸗ 
halt in den Garten des Paradieſes, und jene Jugend. 
N. Monatsſchr. f. D. VII. Bd. 16 Hft. € 


kraft in den Umarmungen ſchwarzaugiger Jungfrauen. 
Am meiſten verttauke Mahomed der Wirkſamkeit zeitli⸗ 
cher Belohnungen! Den ſiegreichen Truppen wurde ein 
doppelter Sold verfprochen; dem, der die Mauer zuerſt 
erſteigen würde, gelobte er die einktäglichſte Statthalter. 
ſchaft. „Die Stadt und ihre Gebäude, ſo ſagte det 
Sultan, gehören mir; aber eurer Tapferkeit uͤberlaß' ich 
die Gefangenen und die“ Beute, die Schaͤtze von Gold 
und Schöuheit Werdet reſch und glücklich! “ 

Nicht in der Nacht vom 23. auf d. 29. Mal) wie 
Conſtantin erwartet hatte, ſondern mit dem Anbruch 
des letzteren Tages erfolgte der allgemeine und entſchei⸗ 
dende Angriff. Alles war am Abend vorher dazu in 
Bereitſchaft geſetzt: Faſchinen und Sturmleitern, Trup⸗ 
pen und Schiffe. Zwar hatte ein beſonderer Befehl das 
tieffte Schweigen geboten; doch die Geſetze der Bewer 
gung und des Schaus ordnen ſich nicht den Befehlen 
eines Despoten unter, und wo viele Tauſende zugleich 
antreten, da fehlt es ſelten an Unordnung, die verbeſſert 
werden muß. Die Vorderſten beſtanden in dem Abs 
ſchaum, der ſich dem Heere angeſchloſſen hatte. Gegen 
die Mauer gedrängt, diente er zur Ausfuͤllung des Gras 
bens oder zur Erfchöpfung des ſchwachen Ueberreſtes von 
Pulver und Blei, worüber die Griechen gebieten Fonts 
ten. Hierauf wurden die Truppen von Anatolien und 
Romanien zum Angriff gefuhrt. Ihre Fortſchritte wa⸗ 
ren verſchieden, doch nicht fo entfcheidend, daß die Grie⸗ 
chen ſich nicht noch immer gehalten Hätten, Noch bers 
nahm man die Stimme Conſtantins, welcher die Sol 
daten ermunterte, die Befreiung des Vakerlandes durch 
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eine letzte Anfirengung zu vollenden. Doch nun traten 
die Janitſcharen auf, friſch und kraͤftig und unübers 
windlich. Der Sultan ſelbſt, umgeben von zehn tau⸗ 
ſend Mann Haustruppen, die er für entſcheidende Falle 
aufzuſparen pflegte, war Zeuge ihrer Tapferkeit, und feine 
Stimme lenkte die Woge der Schlacht. Es war dafür 
geſorgt, daß Niemand zurückbleiben konnte, waͤhrend 
eine kriegeriſche Muſik die Lebensgeiſter in raſchen Um, 
ſchwung brachte und jene Betäubung bewirkte, welche das 
Geſchrei der Furcht und des Schmerzes überhören macht. 
Von allen Seiten donnerte das otomaniſche Geſchütz, 
und bald ſahen ſich Griechen und Tuͤrken, Stadt und 
Lager ſo in Dampf gehüllt, daß fie nichts zu unterſchei⸗ 
den vermochten. Der Sturm bewegte ſich von jetzt an 
nach feinen eigenen Geſetzen, durch welche alles zu eis 
nem bloßen Zufall wurde. Johann Juſtiniani, leicht 
an der Hand verwundet, zog ſich zuerſt zuruͤck. Seinem 
Beiſpiel folgten die meiſten Abendlaͤnder in eben dem 
Augenblick, wo die Kraft des Angriffes wuchs. Die 
Zabl der Türken war fuufzig⸗, vielleicht hundertmal ſtaͤr⸗ 
ker, als die der Chriſten; die doppelte Mauer bildete 
nur noch Trümmer, und wenn die Türken in 
einem Bogen von mehr als einer halben Meile an ir⸗ 
gend einer Stelle durchbrachen, ſo war die ganze Stadt 
unausbleiblich verloren. Der Janitſchar Haſſan, von rie⸗ 
ſenmäßiger Größe und Starke, war der Erſte, der die 
Belohnung des Sultans verdiente. Den Säbel in der 
Rechten, den Schild in der kinken, erſtieg er die äußere 
Mauer; von dreiſſig Janitſcharen, welche ihm nad 
eiferten, kamen achtzehn bei dem gefährlichen Unterneh · 
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nehmen um. Auch Haſſan wurde von ber Höhe in die 
Tiefe geſtützt, und ein Hagel von Pfeilen und Steinen 
erdrückte ihn. Indeß hatte der Erfolg gezeigt, was 
moglich war: Mauern und Thuͤrme wurden in einem 
Augenblick von einem Tuͤrkenſchwarm beſetzt; und, von 
dem Wahlplatze verdrängt, ſahen die Griechen ſich von 
der wachſenden Menge überwältigt. Schon war alles 
verloren. „Giebt es denn — hörte man den Imperqe 
tor rufen — keinen Chriſten, der mir den Kopf abſchla⸗ 
gen kann?“ Seine groͤßte Furcht war, lebendig in die 
Hände der Tuͤrken zu gerathen. Ein ſolches Schickſal 
abzuwenden, warf er den Purpur von ſich, ſtuͤrzte ſich 
in das Getümmel, und fand feinen Tod von einer uns 
bekannten Hand. Nach ſeinem Tode hoͤrten Widerſtand 
und Ordnung zugleich auf. Viele von den Griechen, 
die nach der Stadt zuruͤckgingen, wurden am St. Ros 
manus⸗Shore erdrückt. Die ſiegenden Tuͤrken drangen 
durch die Breſchen der inneren Mauer, und beim Bor, 
rücken in die Straßen fließen fie auf ihre Brüder, welche 
das Phenar⸗Thor auf der Seite des Hafens geſprengt 
hatten. Ueber 2000 Chriſten wurden in der Hitze der 
erſten Verfolgung niedergemacht. Nach und nach ſiegte 
der Geiz über die Grauſamkeit, und die Sieger ſelbſt 
geſtanden, daß fie früher Schonung bewieſen haben würs 
den, wenn nicht die Tapferkeit des Imperators und ſei⸗ 
ner Auserwählten fie verfuͤhrt hätte, überall denſelben 
Widerſtand vorauszuſetzen. Die Belagerung hatte drei 
und funfzig Tage gedauert, als Conſtantinopel in die 
Hände der Türfen gerieth, die es bis zu dieſem Augenblick 
368 Jahre beſeſſen haben. 
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Es gab ſeit vielen Jahren in Conſtantinopel eine 
Sage, nach welcher die Türken zwar in die Stadt eins 
dringen, aber die Chriſten nur bis zur Säule Conſtan⸗ 
tins auf dem freien Platze vor der St. Sophien« Kirche 
verfolgen wurden; ein Engel wurde vom Himmel kom⸗ 
men, und einem armen, am Fuß der Saule ſitzenden 
Manne das flammende Schwert mit den Worten übers 
geben: „nimm dies Schwert, und raͤche das Volk des 
Herraz“ und auf dies bloße Wort würden die Türken 
die Flucht ergreifen, und die ſiegenden Römer ſie nicht 
bloß aus dem Weſten, ſondern auch aus Anatolien bis 
zu den Graͤnzen Perſiens vertreiben. Dieſer Sage vers 
trauend, drängten ſich die aberglaͤubiſchen Griechen in 
die St. Sophien⸗Kirche, die Ankunft des Engels zu er⸗ 
warten. Als fie nun hier in großer Menge verſammelt 
waren, wurden die Thüren der Kirche von den Janit⸗ 
ſcharen eingeſchlagen, und die ganze Verſammlung fiel 
in die Hände des Feindes, der ſich ſehr wenig Mühe 
gab, die Stände zu unterſcheiden. In dem kurzen Zeit, 
raum von einer Stunde waren alle Männer mit Strik⸗ 
ken, alle Weiber mit ihren Schleiern und Guͤrteln ges 
bunden. Die gemeinſchaftliche Gefangenſchaft vernichtete 
jeden Unterſchied; und waͤhrend der Senator mit einem 
Sklaven, der Praͤlat mit einem Kirchenknecht gekoppelt 
war, blieb der unerbittliche Soldat taub gegen das Aech⸗ 
zen des Vaters, die Thraͤnen der Mutter, und das Augſt⸗ 
geſchrei der Kinder. Im boͤchſten Grade überraſcht, bes 
trugen die Nonnen ſich am ungeberdigſten; denn, mit 
entbloͤßtem Buſen und aufgelöfetem Haar vom Altare 
geriſſen / fuͤrchtete jede, die Vigilien des Harem mit der 


nen des Kloſters vertauſchen zu muͤſſen. Bald war die 
St. Sophien-Kirche geleert, indem jeder feinen. Raub 
in Sicherheit zu bringen ſtrebte. Doch derſelbe Auftritt 
wiederholte ſich in allen Kirchen und Klöſtern, in allen 
Palästen und Wohnungen der Haupifladt. Ueber 60000 
Menſchen wurden aus der Stadt in das Lager und auf 
die Flotte verſetzt, wo fie, nach der Wilführ ihrer Ges 
bieter, verkauft oder vertauſcht wurden, und zum Theil 
die Beſtimmung erhielten, in den entfernteſten Provins 
zen des türkiſchen Reiches Sklavendienſte zu verrichten. 
Mitten unter dieſem Wirrwarr gelang es dem paͤbſt⸗ 
lichen Legaten, jeder Nachſtellung zu entgehen, und von 
Galara in der Verkleidung eines Bettlers zu entkom⸗ 
men. Noch immer war der Hafen mit den Kriegs. 
und Kauffahrteiſchiffen des Abendlandes beſetzt. Sie 
hatten ihre Pflicht gethan, fo lange Conſtantinopel nicht 
erobert war; ſobald ſie aber alles verloren ſahen, bes 
nutzten fie die Abweſenheit der tuͤrkiſchen Matroſen / um 
in ihre Heimath zurück zu gehen. Dringend waren die 
Bitten der am Ufer Zerſtreuren um Mitnahme; doch 
die große Menge geſtattete hoͤchſtens eine Auswahl, und 
fo begnüͤgten ſich die Venetianer und Genueſer, ihre 
Landsleute zu retten. Gelata, von den Genueſern be, 
wohnt, wurde, nicht lange darauf, gänzlich verlaſſen. 
Als die Pluͤnderung von Conſtantinopel vollendet 
war, ſchaͤtzte man den geſammten Raub auf vier Mil 
lionen Ducaten; und davon gehörte nur ſehr wenig den 
Venetianern, Genuefern, Florentinern und Anconttanern: 
denn das Vermögen dieſer Kaufleute war immer in Um, 
lauf, während die prachtliebeuden Griechen ihren Reiche 
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um; zur Schau trugen in ihren Palaſten und Landhaͤu, 
ſern. Die Beraubung der Kirchen und „Höfer — Une 
freitig am ergiebigſten für die Habſucht der Türken — 
brachte laute Klagen in, Gang; allein was in dieſer Ber 
raubung gottlos war, kam, nicht auf Rechnung, des 
Islam, weil die Chriſten des dreizehnten Jahrhunderts 
nicht beſſer verfahren hatten. Begleitet von ſeinen Ve⸗ 
zieren und Paſcha'n, zog Mahomed der Zweite in Con⸗ 
ſtantinopel ein, und begab ſich fogleich, nach der So, 
phien⸗Kirche, die er in eine Moſchee verwandelte. 
Mit den Worten eines perſiſchen Dichters, der die Ver, 
aͤnderlichkeit menfchlicher Dinge treffend. dargeſtellt hatte, 
nahm er Beſitz von dem Palaſte der griechiſchen Impe⸗ 
ratoren. Sehr viel lag ihm daran u. genau zu wiſſen, 
ob Conſtantin geendigt babe. Man brachte einen Leich⸗ 
nam, der, hervorgezogen aus einem Haufen von Erſchla⸗ 
genen, an den mit goldenen Adlern verzierten Schuhen 
für den des Imperators erkannt wurde: zwei Janitſcha⸗ 
ren forderten den Lohn. für eine ſolche That, und mit 
Thraͤnen in den Augen beſtaͤtigten die Griechen, daß 
dies die ſterbliche Hulle ihres Kaiſers geweſen ſei. Die 
blutige Tropaͤe wurde ausgeſtellt, und bald darauf ge. 
währte Mahomeds Großmuth eine anſtaͤndige Beſtat⸗ 
tung. Unter den Gefangenen war Lucas Notaras, der 
Megadux oder Admiral, die Hauptperſon. Als er vor 
dem Sultan erſchien, bot er ſeine Schaͤtze dar. „ Aber 
warum, ſo fragte Mahomed, verwendeteſt Du dieſe 
Schaͤtze nicht für, die Vertheidigung Deines Fuͤrſten und 
Deines Vaterlandes.“ „ Sie gehoͤtten Dir, war die 
Antwort; Gott hatte fie für. Dich aufgeſpart. “ „War 
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dies der Fall, fragte der Sultan weiter / wozu der un. 
nuͤtze Widerſtand “) Der Megadux entſchuldigte ſich mit 
der Hartnaͤckigkeit der Fremden, und fand Begnadigung. 
Ueberhaupt zeigte ſich der Sultan Anfangs milde; denn aus 
eigenen Mitreln beſretete er mehrere Vornehme aus der 
Gefangenſchaft! Seiner offentlichen Erklarung nach wollte 
er der Vater und Beſchüger des beſiegten Volkes ſeyn; 
doch dleſes, gedemüͤthige, von ſeinen Prieſtern aufges 
wiegelt, und nut die Unerträglichkeit feines neuen Ver⸗ 
haͤlktiſſes empfindend, ließ ſich in Verſchwoͤrungen ein, 
die nicht beſtraft werden konnten, ohne daß der Hippo⸗ 
drom vom Blute der Hingerichteten ſtroͤmte. Den 
13. Junius ging Mahomed nach Adrianopel zurück, wo 
er Gelegenheit hatte, über die hohlen Geſandtſchaften 
chriſtlicher Fuͤrſten. zu lächeln, welche in dem ee 
des oͤſtlichen Reichs ihren nahen Fall ahneten. 

Von jetzt an wurde die ordentliche Reſidenz der 
türfifchen. Sultane nach Stambul verlegt; und die Folge 
davon war, wie wir bereits oben bemerkt haben, die 
Entartung des osmaniſchen Geſchlechtes. Unter Maho⸗ 
med dem Zweiten und feinen nächſten Nachfolgern uns 
merklich, war fie im ſiebzehnten Jahrhundert ſchon ſo 
auffallend, daß Kiuprili Muſtapha behaupten konnte, 
alle Sultane ſeit Soliman wären entweder Tyrannen 
oder Narren geweſen. Was Mahomed den Zweiten 
betrifft, ſo that er wenigſtens das Seinige, eine Stadt, 
deren unvergleichliche Lage hiureicht, ſie zur Haupt⸗ 
ſtadt eines großen Reiches zu erheben, aufs Neue zu ber 
voͤltern. Außer den allmaͤlig dahin zurückkehrenden grie⸗ 
chiſchen Künftlern, Handwerkern und ahnlichen Leuten, 
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welche nur durch ein vielfach verſchlungenes Zuſammen⸗ 
leben ein Daſeyn gewinnen, wanderten, auf Mahomeds 
Befehl, fünftauſend osmaniſche Familien ein, theils aus 
Aſten, theils aus Thracien. Fuͤr ſich ſelbſt ſonderte der 
Eroberer einen Raum von dreihundert und zwanzig Nur 
tben zur Erbauung eines Serail's und des Palaſtes ab, 
um, ale Großberr (ein Ditel, den die Italiäͤner für 
ibn erfanden) über Aſten und Europa zugleich zu herr⸗ 
ſchen. Den Griechen wurde ein Theil der Stadt ange⸗ 
wieſen; und da in dem Verhältniß eines muhamedani⸗ 
ſchen Eroberers zu feinen Unterjochten nicht von Geſetz 
und Recht die Rede ſeyn konnte, fo behielten fie ihre 
kirchliche Verfaſſung als das Einzige, was die Regie ⸗ 
rung, im Gegenſatz von der Beherrſchung, erſetzte. Der 
Sultan geſtattete ihnen ſogar die Wahl ihres Patriar⸗ 
chen; und auf Wen haͤtte dieſe anders fallen koͤnnen, 
als auf ſenen Gennadius, deſſen zweideutige Orakel 
wahrend der Belagerung die Köpfe nach allen Richtun⸗ 
gen hin bewegt hatten??) Mahomed ſelbſt belehnte den 
neuen Patriarchen mit Ring und Stab, gab ihm das 
Ehrenkleid, und ließ ihn durch ſeine Großen in ſeinen 
Palaſt begleiten: ein Verfahren, das ſeitdem zur Sitte 
geworden iſt. Alles veränderte ſich im Aeußern, wie im 
Innern, und indem ſelbſt die vornehmſten Geſchlechter 
— und zwar dieſe zuerſt — ſich unter die Sklaven des 
Sultans verloren, konnte von dem, was die Eigen, 
thümuchkeit der Griechen ausgemacht hatte, ſchwerlich 
— 


) Späterhln wurde das Yatrlarchat von Conſlantinopel eln 
Gegenſtand der Verſtelgerung und Beſiechung. 
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noch etwas Anderes übrig bleiben, als was durch das 
Kirchenthum erhalten wurde; eine ſo ſchale Geſinnung, 
daß ſelbſt dies Wort dadurch entehrt wird. 

Die Nachricht von der Eroberung Conſtantinopels 
batte ſich nicht uber den Weſſen von Europa verbreiten 
konnen, ohne eine große, Beſtürzung zu bewirken. Von 
Friedrich dem Dritten Deutſchlands Kaiſer, iſt bekannt, 
daß er in Thränen ausbrach, als er zuerſt erfuhr, daß 
die alte Kaiſerſtadt gefallen ſei. Was zu hintertreiben 
geweſen waͤre, wenn man zeitig genug Hand ans 
Werk gelegt hätte, das wollte man ungeſchehen machen, 
als es vollendet war. Es wurden alſo Plane über 
Plane entworfen, an deren Ausführung ganz Europa 
arbeiten ſollte. Doch je umfaſſender dieſe Plane waren, 
deſto ſchwerer waren ſie ins Werk zu richten, und ſchon 
unter dem Pontificat Pius des Zweiten war es dahin 
gekommen, daß dieſer redſelige Pabſt zur Rettung ſeines 
Anſehens kein anderes Mittel abſah, als Mahomed dem 
Zweiten jenen geſchwaͤtztgen Brief zu ſchreiben, worin er 
ihn zur Annahme des Chriſtenthums ermahnt, und, 
gleich dem Verſucher, ihm von dieſer Annahme alle, 
Herrlichkeiten der Welt verſpricht ). 


„ Hber folgt eine fehr merkwürdige Stelle dleſes Brlefts. 
Der Pabſt fagt: * 2 

„Si vie inter Christianos tuum impefum propsgüre, et ns- 
men tuum quam gloriosum efficere, non auro, non armis; non 
esercitibus, non classibus opus est. Parva res omnium, qui 
hodie vivunt, maximum et potentissimum et clarissimum te 
reddere potest. Quaeris quid sit? Non est inventu difficilis, 
nec procul quaerenda, Ubique gentium reperiiur, id est aquae 
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Unſtreitig ſchaͤtzte er ſich glücklich, daß die allge» 
meine Furcht, welche uber das weſtliche Europa gekom⸗ 
men war, den Widerſtreit vermindert hatte, deſſen Op⸗ 
fer zu werden das unabtreibliche Schickſal der Päbſte 
zu ſeyn ſchien. Noch einmal als europaͤlſcher Hegemon 
aufzutreten, ſchien ihm des Verſuches werth; doch der 
von ihm veranſtaltete Congreß zu Mantua blieb ohne 
Erfolg für feine Wunſche, und Mahomeds des Zweiten 
Unternehmungen erfuhren keine Unterbrechung,, keinen 
Sulſtand. 

Kaum hatte der Sultan feine Hauptſtadt durch 
die Anlegung der Dardanellen, durch die Entwallung 
von Galata and durch die Eroberung von Pera geſichert, 
als er feine Waffen nach Weſten trug. Der nächfle Ger 
geuſtand feines Angriffs war Servien, deſſen Deſpot 


pauillum, quo baptizeris, et ad Christianorum sacra te con- 
feras et credas Evangelio. Hage si feceris, non erit in orbe 
princeps, qui te gloria superet aut aequare potentia valeat. Nos 
te.Graecorum et Orientis imperatorem appellabimus, et quod 
mode vi oecupas et cum injuria tenes, possidebis jure. Chri- 
stiani te omnes venerabuntur, et suarum litium judicem facient. 
Oppressi undique ad te, velut ad commune patrocinium, con- 
fugient: toto fere orbe ad te provocabitur, multi sponte sun 
ese tibi subjicient, tribunalia tua sequentur, et tributa prae- 
stabunt, Licebit tibi surgentes exstinguere tyrannides, juvare 
borios, oppugnare malos, nee Romana ecclesia te arguet recta 
via vadentem, Eadem erit erga te caritas primae sadis, quas in 
Caeteros Reges, et tanto major, quanto eris sublimior, Facile 
hoc pacto eine sanguine, sine armis poreris nancisch regna 
etc., 


So leicht machte Plus dem Sultan dle Herrſchaft der 
Welt. 


feinen Unwillen erregt hatte. Belgrad, von Hunyades ver: 
theidigt, rettete noch einmal das ganze Fuͤrſtenthum, doch 
nur auf wenige Jahre: denn, unabgeſchreckt von der 
Niederlage, welche er im Jahre 1456 vor Belgrad er» 
litt, kehrte der Eroberer vier Jahre fpäter zurück; und 
diesmal wurde Servien ſeine Beute bis auf Belgrad 
und Sabacz. Der Beſitz der Moldau und Wallachei 
blieb noch unſicher, und Bosnien mußte an den Koͤnig 
Matthias von Ungarn abgetreten werden. Dagegen 
aber vergrößerte ſich Mahomed in Griechenland und in 
Aſien. 

Es ſchien Anfangs, als ob er, zufrieden mit dem 
Beſitze der Hauptſtadt, auf alles, was die Palaͤologen 
und die Comnenen noch in Griechenland und Klein- Aſten 
beſaßen, Verzicht leiſten wollte. Die beiden Brüder 
Conſtantins, Demetrius und Thomas, hatten ſich, auf 
die Nachricht von dem Falle Conſtantinopels, nach Ita⸗ 
lien gewendet, um dem Schickſale des ungluͤcklichen Im⸗ 
perators zu entrinnen, deſſen Standhaftigkeit fie nur 
bewundern konnten: ihr feſter Entſchluß war, nicht 
nach Morea zuruͤckzukehren. Doch dieſen Entſchluß ent⸗ 
kraͤftete Mahomed dadurch, daß er mit ihnen in Unters 
handlungen trat, und ſich auheiſchig machte, fie, gegen 
Erlegung eines jährlichen Tributs von 12000 Ducaten, 
im ungeſtörten Beſitz ihrer Fuͤrſtenthuͤmer zu laſſen. Die 
beiden Peinzen nahmen dieſe Bedingung an, und ges 
wannen dadurch eine Friſt von ſieben Jahren, während 
deren Mahomed das Fuͤrſtenthum Athen (damals im 
Beſitz der Aceiaſoli von Florenz) und die Inſeln Lesbos, 
Lemnos, Imbros, Thaſos und Samothracien, ſo wie 
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Narr Phocäa im ‚Afen. und Aenos in Thracien, er⸗ 
obette. Zwiſtigkeiten zwiſchen den beiden Brüdern mach ⸗ 
ten dieſen Zeitraum ſogar nur allzu fruchtbar an Leiden 
und Elend. Jene Mauer des Iſthmus, Hexamilion 
genannt, konnte mit den, zu ihrer Vertheidigung auf, 
geſtellten, italiaͤniſchen Bogenſchuͤtzen (ibre Zahl belief 
ſich auf 300) dem Geſchuͤtze der Türken nicht widerſte⸗ 
ben. Korinth ſah ſich zur Ergebung genöthigt, und, 
nachdem die Türken mit vielen Gefangenen abgezogen 
waren, wurde Morea von albaneſiſchen Nomaden über 
ſchwemmt, welche dieſe Halbinſel mit Raub und Mord 
erfuͤlten. Die beiden letzten Paldologen riefen zwar den 
Beiſtand des naͤchſten Paſcha anz als, aber; dieſer, 
ſtatt der erbetenen Hülfe, nur gute Lehren gab, zerfielen 
ſie mehr, als jemals, und die Folge davon war, daß 
Mahomed ſelbſt ibren Streit ſchlichtete. Angelangt auf 
Morea, ſagte er, nach der Eroberung von Sparta, zu 
dem Deſpoten Demetrius: „du biſt allzu ſchwach, um 
eine unruhige Provinz in Zaum zu halten; ich werde 
deine Tochter in meinen Harem aufnehmen, und du 
ſollſt den Reſt Deiner Jahre in Sicherheit und Ruhe 
verleben.“ Demetrius feufgeter lieferte ſeine Tochter aus, 
folgte dem Sultan nach Adriauopel, und erhielt für 
feinen Unterhalt eine thraciſche Stadt und einige unbe⸗ 
deutende Inſeln. Ein noch herberes Schickſal traf den 
letzten Imperator vom comneniſchen Geſchlecht im fol⸗ 
genden Jahre (1462), Zu Lande und zu Waſſer/ in Trapezunt, 
ſeiner Hauptſtadt, eingeſchloſſen, hatte David Comne⸗ 
nus die Wahl, ob er Leben und Schätze mit Einbuße 
ſeines Koͤnigreichs retten, oder alles zuſammen verlieren 
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wollte“ Er waͤhlte das Erſtere, und, mit feinen ſteben 
Söbnen nach Adrianopel verſetzt, wurde er, wenige Mo, 
nate darauf, wegen verdächtigen Briefwechſels, mit den 
Seinigen hingerichtet. Auch Demetrius blieb nicht lange 
in der Lage, worin er ſich durch die erſte Großmurh 
feines Schwiegervaters befand: denn genommen wurde 
ihm ſeine Ausſtattung; und die 50,000 Asper, die er 
als Entſchäadigung erhalten ſollte, ließen ihm keine an. 
dere Wahl, als — in den Orden des heil. Bafilius zu 
treten." Ueber die Art und Weiſe, wie das Schickſal 
des Deſpoten Thomas ſich entwickelte, iſt man nie ins 
Klare gekommen. Es ſcheint jedoch, daß er bei Maho, 
meds erſtem Einrücken in Morea im Jahre 1460 dieſe 
Halbinſel verlaſſen und ſich mit einem Gefolge von be: 
dürftigen Anhängern uͤber Corfu nach Italien begeben 
habe. In Rom trat er mit dem Haupte des heil. An. 
dreas auf; und dieſe koſtbare Reliquie verſchaffte ihm 
eine Penfion von 6000 Ducaten, zu welcher Pabſt und 
Cardinale beitrugen. Seine beiden Söhne, Andreas 
und Manuel, wurden in Italien erzogen, und nahmen 
alle die Launen und Sonderbarkeiten an, welche von 
großen Titeln, die keine Wirklichkeit zuuu Grunde haben, 
vielleicht unzertrennbar ſind. Andreas verkaufte feine 
Anfprüche auf Morea erſt an den König von Frankreich, 
und dann an den König von Aragonien, glücklich, daß 
es großmuͤthige Käufer gab, die ſich mit einer fo 
unſichren Waare befaſſen wollten. Manuel kam 
auf den Einfall, in fein Vaterland zurück zu geben. 
Die Pforte beguͤnſtigte dieſen Entſchluß, damit der vers 
drängte Prinz ihr nicht im Auslande ſchaden moͤchte. 
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Sobald alſo Manuel in Conſtantinopel angelangt war, 
ſorgte der Sultan fuͤr eine, feinem Nalge angemeſſene 
Lage; und in dieſer blieb der letzte Palaͤologe bis zu ſei⸗ 
nem Ende, und der Sohn, den er zuruͤckließ , verlor 
ſich, als vollkommner Türk, in die große Maſſe der 
Mahomedaner. So endigten die Comnenen und Paläs⸗ 
logen. Nur von dem Geſchlechte der erſteren blieben 
Einzelne in Italien übrig; die bis nach der Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts fortdauerten: Abkömmlinge ſe⸗ 
nes Comnenen, welcher nach der erſten Eroberung 
Conſtantinopels durch die Franzoſen und Venetianer, 
ſich in den Beſitz von Durazzo geſetzt, und fein Gebiet 
allmälig durch Albanien erweitert hatte. 

Mahomed der Zweite gehörte zu denen Fürſten, für 
welche es keine Ruhe giebt, theils weil man ihnen von 
allen Seiten her mißtraut, theils weil ſie ſelbſt von 
dem Erfolge ihrer Unternehmung fortgeriffen werden. Seine 
Vergrößerungen waren, wenigſtens zum Theil, das Werk 
des Unverſtandes, womit man ihn reizte. Die Vene, 
tianer verloren an ihn Megroponte, die Genueſer Kaſſa, 
Skanderbeg Albanien, Perſien einen bedeutenden Theil 
von Karamanien. Allzu ſchwach, Rhodus zu erobern, 
richtete er feine Seemacht im Jahre 1480 gegen Ita. 
lien; und ſchon hatte die Eroberung von Otranto einen 
fo großen Schrecken verbreſtet, daß Sixtus der Vierte 
Über die Alpen zu entfliehen gedachte, als endlich das 
Schickſal ſelbſt die Spannung beendigte. Mahomed . 
der Zweite ſtarb im Jahre 1481, und fein Nachfolger, 
Baſazeth der Zweite, beſaß keine von den Eigenſchaf 
ten wodurch Monarchen furchtbar find. 


Jnzwiſchen waren durch Mahomeds II. Schöpfung 
(wofern die Tbaten eines Exoberets dieſe Benennung 
verdienen) alle europaͤlſche Verhaͤltniſſe verandert. We 
niger als jemals konnten, nach einem fo großen «Er» 
folge die roͤmiſchen Biſchöfe Hegemonen des chriſtlichen 
Staatenbundes ſeyn: ihre Rolle, als Univerſal-Monar⸗ 
chen, war ſo gut wie ausgeſpielt und, wie in ähnlichen 
Fallen ſich die Verachtung leicht zur Mißachtung ge⸗ 
ſellt , ſo geſchah es auch dies Mal, daß man ſich von 
allen Seiten berſchwor, das, was bisher mehr oder ma 
niger war gefürchtet worden, unerbittlich in den Staub 
zu treten Nicht volle 70 Jahre trennen die Reſorma⸗ 
tion von der Eroberung Conſtantinopels; aber in die⸗ 
ſem verhältnißmäßig kurzen Zeitraume machte der Pro⸗ 
teſtantismus, unterſtützt von den drei großen Erfindun. 
gen des Mittelalters, fo wie ſie im vorigen Kapitel be. 
ſchrieben worden ind die ſtaͤrkſten Fortſchritte, und was 
in einer früheren, Periode würde un möglich geweſen 
ſeyn, das wurde in dieſer ſogar nothwendig. Die 
ganze Vergangenheit diente, wie immer, zur eee 
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Schluͤſſel zum Verfaſſungswerke. 


Der Schlüffel beſteht darin: jedes der brei politi⸗ 
ſchen Organe, Koͤnig, Adel und Volk, muß an jeder der 
drei politiſchen Functionen, an der geſetzgebenden, aus, 
übenden und richterlichen, zwar nicht auf gleiche, doch 
auf Ähnliche Weiſe, Theil baben. 

Dieſes Theorem iſt nicht aus der Luft 290 
ſondern aus der Wirklichkeit, aus der Betrachtung der 
Engliſchen Conſtitution abſtrahirt. Als Grundſatz ſtebt 
es zwar nicht geſchrieben in den Engliſchen Urkundenz 
aber eine ernſtliche Betrachtung der Engliſchen Conſtitu⸗ 
tion hat die Ueberzeugung gegeben, daß der genannte 
Grundſatz das eebensprincip der kraͤftigen Engliſchen 
Conſtitution iſt, und daß die Verkennung deſſelben die 
Haupturſache iſt von dem unvollkommenen Gelingen oder 
völligen Mißlingen der, vermeinter Weiſe, nach dem Mu⸗ 
ſter, wenigſtens nach den Grundlagen der Engliſchen 
Conſtitution gemodelten modernen Conſtitutionen in 
Frankreich, Spanien, Portugal u. ſ. w. 8 

Von Politik zu ſprechen, iſt heut zu Tage ein Unter⸗ 
nehmen, welches Manche für gewagt, Viele für überflüß 
ſig und thöricht halten. Aber «fo lange die Wahrheit 
Macht behalt auf Erden / und ſo lange die Vaterlands⸗ 
liebe noch nicht ganz erloſchen iſt in edlen Herzen, darf 
und muß geredet werden von dem, was dem Staate / 

N. Monatsſchr. f. O. VII. Bd. 18 ft. S 
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dem Vaterlaude nützlich und heilſam, oder verderblich 
werden kann. * 

Darum kaun die Zeit niemals gekommen ſeyn, da 
es an ſich unrecht waͤre, von Politik zu ſprechen in gu 
ter Abſicht, das iſt, an das Vaterland zu denken, über 
das, was der Geſammtheit nützlich oder ſchadlich ſeyn 
kann, nachzudenken und zu ſprechen. 

Es giebt eine Politik als Wiſſenſchaft, das if, ei. 
nen Inbegriff von Sägen, welche aus der Erfahrung 
geſchoͤpft und eben daher erweisbar find: Saͤtze, durch 
deren Anerkennung oder Verſchmaͤhung das Wohl oder 
Wehe von Millionen beſtimmt wird. Dergleichen Satze 
Find, zum Beiſpiel, dieſe: daß ein nicht gewählter, ſon, 
dern erblicher Fuͤrſt, ein Adel ohne Vaſallen (Leibeigne ) 
und ein nicht in Maſſe, ſondern durch feine Stellvertre⸗ 
ter votirendes Volk die beſſere Monarchie, Ariſtokratie 
und Demokratie abgeben. Ferner: daß freie Regierun⸗ 
gen zwar gemeinhin die gluͤcklichſten für Diejenigen find, 
welche an der Freiheit Theil haben, aber dagegen die 
verderblichſten und unterdrüͤckendſten für ihre Provinzen. 
Dieſe Exempel, welche Hume anführe (S. Verſuche, 
uͤberſetzt von Kraus S. 202.) ſcheinen beinahe trivial. 
Aber man bedenke, wie viele Jahrhunderte verfloffen find, 
ehe die Menſchen den einfachen Satz, daß erbliche Krone 
vergleichsweiſe beſſer iſt / als Wahlreich, gelernt haben. 
Säge dieſer Art, gleich nützlich für Alle, hat die Politik 
noch ſehr viele; aber fie find bis jetzt das Eigenthum 
der Minderzahl Derer, welche durch Erziehung und Stand. 
punkt die gebildete europalſche Welt ausmachen⸗ Daß 
der Fuͤrſt ein unbeſchraͤnktes Veto haben muß; daß die 
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Begranzung des Adels auf den Aelteſten der Familie, 
ſowohl für den Adel, als für die Krone und das Voll, 
am beſten iſt; daß es beſſer iſt, wenn der Fürft allein 
die Quelle der Adelsehre iſt, als wenn der Adel die 
Macht hat, ſich willkuͤhrlich zu vermehren durch Recep⸗ 
tion oder durch Zeugung mehrerer Söhne; daß die 
Steuern hoͤher ſeyn konnen in Staaten, wo die Steuern 
bewilligt werden, als wo ſie nicht bewilligt werden; 
daß Freiheit der Preſſe das Geſchaͤft des Miniſters er, 
ſchwert, aber dem Fürſten das Regieren leichter macht; 
daß ein permanenter Staͤndeausſchuß in einem  felbfläns 
digen Staate nicht zu wünfchen iſt; daß das furchtbare 
Recht über Krieg und Frieden ſicherer einem einzigen 
Menſchen, dem Fürſten, anvertrauet wird, als irgend 
einem Kreiſe von Menfchen; daß jedes der drei politie 
ſchen Organe an den drei politiſchen Functionen Theil 
nehmen muß, und keine derſelben im Ganzen einem 
Organ gegeben ſeyn darf: dieſe und viele andere Saͤtze 
find an ſich wahr, find heilſam für alle, nicht minder 
als der, daß die Krone, und zwar für den Aelteſſen der 
Regentenfamille, ungetheilt erblich ſeyn muß; aber den 
meiſten Menſchen, welche gebildet heißen, ſind dieſe über 
Gluͤck und Unglück des Vaterlandes entſcheldenden Satze 
noch zur Zeit unbekannt. 

Die Mehrzahl Derer, welche ſich heut zu Tage mit 
Politit beſchaͤftigen, wird von Leidenſchaften bewegt auf 
ungewöhnliche Weiſe. Daher werden mehr und mehr 
extreme Meinungen herrſchend über den Urſprung der 
obrigkeitlichen Macht, woraus von der einen und von 
der andern Parthei die abenteuerlichſten Folgerungen 
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fuͤr die Gegenwart gezogen werden. Eben deswegen iſt 
es aber jetzt nothwendiger, als in den vorigen Mens 
ſchenaltern, daß die Uneigennuͤtzigen, welche reine Liebe 
zum Vaterlande haben, bemüht ſeyn, richtige Einſich⸗ 
ten in das Weſen des Staats ſich und Anderen zu 
verſchaffen, um im Stande zu ſeyn, guten Rath zu 
geben, und ſowohl den gleisneriſchen Behauptungen 
der Eigennügigen, als den gefaͤhrlichen Poeficen der En⸗ 
thuſtasmirten, entgegen arbeiten zu koͤnnen. Die Lehre 
der Tories: daß die koͤnigliche Macht ein unmittelbarer 
Ausfluß der göttlichen feiz und die Lehre der Whigs: 
daß der Staat auf einem Vertrage beruhe, beide Leh, 
ren gewinnen von Tage zu Tage mehr glaͤubige oder doch 
eifrige Bekenner, welche einander drohend entgegentreten. 
Wahrſcheinlich find die Meiſten der Tories, wenn fie 
eine abſolute Macht, die demnach menſchlich und ges 
brechlich, und oft ungerecht und verderblich iſt, fuͤr un. 
mittelbar göttlichen Urſprungs erklaren, nichts anders 
als Heuchler; es iſt daher unnütz, mit ihnen auf Nais 
ſonnement ſich einzulaſſen. Unter Denen, welche der Hy⸗ 
potheſe vom Contract ſocial anhangen, find zuverlaͤſſig 
viele brave Männer; es iſt aber kaum abzuſehen, wie 
fie, wenn fie conſequent ſeyn wollen, gute Bürger, noch 
weniger, wie fie zufriedene Bürger ſeyn können. Wahr⸗ 
ſcheinlich verhält es ſich mit den Torſes und Whigs uns 
gefaͤhr wie mit Paͤbſtlingen und den Ultraproteſtanten. 
Jene, die Paͤbſtlinge, haben vielleicht nicht unrecht in 
den Einwütfen, die ſie den Proteſtanten machen gegen 
die Behauptung, daß ein Buch von verſchiedenen zum 
Theil unbekannten Verfaſſern, und zwar eine Ueberſetzung , 
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die abſolute Norm für alle Zeit ſeyn ſolle. Dieſe, die 
Proteſtanten, haben ſchwerlich Unrecht, wenn ſie die Bes 
banptung, daß die Tradition, und zwar vermoͤge der Aus 
torität eines einzigen bejahrten Mannes, abſolutes An⸗ 
ſehen haben ſolle, für unerwieſen und gefaͤhrlich halten. 

Wenn der Staat auf einem Vertrage beruhete, fo 
müßte doch zugegeben werden, daß dieſer Vertrag ſpeci⸗ 
fiſch, einzig in ſeiner Art wäre, daß alſo von andern 
Verträgen durchaus kein Schluß auf dieſen gelte; mit⸗ 
bin wurde die. Satzung, daß der Contract ſoclal die 
Grundſeſte des Staats ſei, durchaus unfruchtbar und 
ohne Folgen ſeyn. „ 

Die Verpflichtung, der beſtehenden Obrigkeit zu ge⸗ 
horchen, beruhet auf dem nämlichen Grunde, worauf die 
Pflicht, unſer Verſprechen zu halten, beruhet, und jene 
wird nicht erſt durch dieſe vermittelt. 

Es iſt zu wünſchen, daß man die Streitfragen über 
den Urſprung der Regierungsgewalt unerdrtert laſſe, oder 
wenigſtens für, das, was fie find, für unpraktiſch halte, 
mithin in dieſer Region tolerant fei, wie man es ge⸗ 
worden iſt in dem dogmatiſchen Theile der Religionen, 
nachdem man eingeſehen hat, daß Behauptungen dieſer 
Art nicht demonſtrabel ſind, und daß die Anwendung 
phyſiſcher Gewalt, um Ueberredung oder Ueberztugung 
zu bewirken, eben fo ungerecht als thöricht ſeyn würde 
weil fie zweckwidrig wäre: 

Der Beſitz iſt bei jedem Eigenthum ein Haupt⸗ 
moment, bei dem der Krone aber durchaus Haupt⸗ 
ſache. Die wichtige Frage iſt alfo: wie die beſteben⸗ 
den Regierungsanſtalten verbeſſert und fo eingerichtet 


werden können, daß ben dringenden Wünſchen und Bes 
duͤrfniſſen, von welchen Europa bewegt wird, von einem 
Meer zum anderen, ein billiges Genüge gethan werde. 
Man wuͤnſcht allgemein, das heißt, alle Vaterlands. 
freunde wuͤnſchen, conſtitutionelle Einrichtungen; aber die 
Kenntniß der nothwendigen Bedingungen, damit eine 
Conſtitution nuͤtztich und dauernd ſei und nicht unter 
Convulſtionen in kurzer Zeit ſich ſelbſt zerſtoͤre, iſt noch 
heut zu Tage das Eigenthum Weniger. Es herrſchen über 
die wichtigſten Punkte des conſtitutionelle. Syſtems die 
größten; die gefaͤhrlichſten Irrthümer, ſelbſt unter Denen, 
welche für die Adepten in dieſer Wiſſenſchaft gelten. 
Das conſtitutionelle Syſtem wird in einem Lande nach 
dem andern verſucht, und bringt vor unſern Augen 
ſchlimme und bedauernswerthe Wirkungen bervor, nur 
darum, weil Diejenigen, welche die Anführer waren, 
gleich zu Anfang falſche Einrichtungen machten. Ger 
ſetzt, die Kunde von Erfindung der Blitzableiter kaͤme 
erſt jetzt zu uns. Kein vernünftiger Menſch wurde da⸗ 
gegen ſeyn und die Anwendung des Blitzableiters vers 
werfen und verhoͤhnen darum, weil die Erfindung nicht 
einheimiſch ſei, nicht der Hiſtorie des eigenen Landes 
oder Laͤndchens angehoͤre. Aber man würde verlangen, 
und mit Recht verlangen, daß, wer einen Blitzableiter 
bei uns anlegen wollte, ſich genau erkundigt babe nach 
den Bedingungen, welche nothwendig ſind, damit der 
Zweck erreicht werde, Geſetzt nun, Derjenige, der zu uns 
kaͤme mit der wohlthärigen und ſchoͤnen Erfindung, legte 
den Ableiter ſo an, daß das Metall nicht herablangte 
zum Erdboden: fo würde der eigentliche Zweck nicht er» 
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reicht, ſondern die Gefahr des Gewitter könnte nur 
noch vermehrt werden durch die aufgerichtete Stange 
am Giebel. Nicht unaͤhnlich find diejenigen, welche das 
conſtitutionelle Syſtem einführen wollen und weſentliche 
Bedingungen verſäumen, welche z. B. einen conſtitutio⸗ 
nellen König. wollen ohne abſolutes Veto, oder ein Par⸗ 
lament, obne Oberhaus, einen erblichen Monarchen ohne 
erblichen Adel, oder einen Adel ohne Begrenzung auf den 
Yolreften, oder ein Unterhaus ohne Steuerbewilligungs. 
recht. Ein richtiger Gewitterableiter ſichert, ein falſch 
eingerichteter bringt Gefahr. Die echte engliſche Conſti⸗ 
tutien giebt Sicherheit und Gewinn für König, Lords 
und Commons; die franzoͤſiſche Conftitution des Con 
veuts, die ſpaniſche der Cortes, bringt Gefahr, Uubeit 
und Verderben uber König, Adel und Volk. Wehe Des 
nen, welche beim Entwurf dieſer Conſtitutionen von den 
bewährten Grundſaͤtzen der engliſchen Conſtitution abges 
wichen find! Je mehr wir die edlen Spanier bewundern, 
deſto mehr muͤſſen wir die Fehler ihrer Conſtitution bes 
dauern und die ſchleunige Verbeſſerung derſelben wuͤnſchen. 

Ein hauprfächlicher und jetzt ſehr beliebter Irrthum 
der Politiker und der ehrlichen Conſtitutionellen iſt die⸗ 
fer: daß, damit geſetzliche Freiheit herrſchen koͤnne im 
Staate, die drei politiſchen Functionen, die geſetzgebende 
ausübende und richterliche durchaus getrennt und als 
getrennte aber vollſtaͤndige Attribute an verſchiedene Or⸗ 
gane gebunden ſeyn müffen, daß alſo Ein Zweig die 
volle executive Gewalt haben muͤſſe, aber eben des⸗ 
wegen gar keinen Theil an der geſetzgebenden Gewalt 
baben dürfe. Zu zeigen, daß dies ein grundverderblicher 


Irrthum fei, daß vielmehr jedes der drei Organe noths 
wendig Theil haben muͤſſe an jeder der drei politiſchen 
Functionen, iſt die Abſicht der folgenden Bemerkungen. 

1) Regiert muß werden. Wenn die Geſchichte 
die Nothwendigkeit des Staats, der Regierung nicht ers 
wieſe: fo würde durch neue Unruhen in jeden vier und 
zwanzig Stunden die Nothwendigkeit aufs Neue erwieſen 
werden. Regiert muß werden, aber es ſoll regiert wer» 
den für, mit und durch Gerechtigkeit. Indeß, die Re. 
gierenden ſind Menſchen, eben ſowohl wie die Regierten. 
Der Regent kann, wenn die Krone erblich if, Kind 
ſeynz und wenn er erwachſen iſt, hat er nur zwei Haͤnde, 
muß ſchlafen, Brot eſſen, friert wenns kalt iſt, ſchwitzt 
weuns heiß iſt, kann irren und fehlen, kann weiſe ſeyn 
ober ſchlecht. Dies iſt bekannte Wahrheit. Es iſt alſo 
von der einen Seite kuͤnſtliche Macht noͤthig, um dem 
Fuͤrſten die Möglichkeit zu geben, die Menge zu regie, 
ren; von der andern Seite find künſtliche Mittel und 
Schranken erforderlich, daß dieſe Macht nicht gemiß⸗ 
braucht werde. Abſolute Souveraͤnetaͤt, das iſt, All: 
macht, kann einem Menſchen nicht angehören, aus dem 
Grunde, weil die Allmacht Gottes iſt. Nur wo unend⸗ 
liche Weisheit und Güte iſt, kann Allmacht ſeyn. Es 
iſt Blasphemie, einem Menſchen Allmacht zuzuſchreiben. 
Die Schranken der Regentengewalt, eben weil ſie nichts 
anders als den Mißbrauch hindern, ſichern die Fortdauer 
der fürftlichen Macht, und find dem Fuͤrſten nicht weni⸗ 
ger beilſam, als dem Volke. Je weniger ſolcher Schran⸗ 
ken / deſto mehr Thron⸗Revolutionen. 

2) Der Wille des Regenten ſoll der oberſte ſeyn. 

* 
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Daß der Wille Aller die Norm der Regierung ſeyn 
ſolle, iſt Chimaͤre. Es iſt kein Dorf, welches durch 
den Willen Aller regiert werden oder ſich regieren kann. 
Der Wille des Regenten ſoll alſo der oberſte ſeyn. Aber 
wie geſchieht es, daß dieſer Wille immer die Gerechtig⸗ 
keit zum Ziele habe, das iſt, das, was gut iſt für Alle? 
Der Wille des Einzelnen if partheiiſch für das Ich, fo 
gewiß der Stein aus der Luft zur Erde fallt. Wie die 
Schranke zu finden, daß der Wille des Regenten nicht 
ſtrebe zum Schaden der Bürger? Wenn es die Abſicht 
iſt, Uebel zu verhuͤten, oder ihnen zuvorzukommen: fo kann 
bier keine phyſiſche Macht helfen, ſondern dem Willen 
kann nichts anders opponirt werden, als Wille, wie dem 
Schwerte das Schwert. Nicht die augenblickliche kaune 
des Regenten, des vieleicht falſch unterkrichteten oder 
kranken Regenten, fol Geſetz ſeyn; ſondern, damit der 
Wille des Regenten Geſetz werde, das iſt unwiderſteh⸗ 
liche Norm für alle Unterthanen, welcher zu widerſtre⸗ 
ben Hochverrath und Tod iſt, muß die nothwendige 
Bedingung ſeyn: Uebereinſtimmung mehrerer Willen. 

3) Wo nur zwei Willen find, da iſt nicht lange 
Gleichgewicht, da iſt keine Sicherheit. Sobald der eine 
Wille ftärker iſt, als der andere, fo iſt ein herrſchender 
Wilke, fo iſt nur noch Ein Wille da. 

4) Gleichgewicht kann nur da ſeyn, wo drei Wil⸗ 
len find. Der dritte ſchließt ſich an den ſchwächeren, der 
für den Augenblick bedrohet wird, uͤberwaͤltigt zu wer⸗ 
den. So iſt beſtändig Bewegung, und doch Gleichgewicht. 

2 5) Es find alfo drei Organe des Willens, oder 
drei Mächte erforderlich. 
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6) Dieſe koͤnnen im Staate keine anderen ſeyn, 
als König, Adel und Volk. Sie liegen in der Na⸗ 
tur. Allenthalben, wo Menſchen ſind, giebt es Einen, 
der in ſich «ungewöhnliche Kraft fühlt, und der Erſte 
ſeyn moͤchte, ohne einen Gleichen neben ſich zu dulden; 
Einige, welche mehr ſeyn oder ſcheinen wollen, als Aus 
dere, und die Mehrzahl, welche für gewohnlich ſich ge⸗ 
fallen läßt was geſchieht. 

7) Dieſe drei Mächte müffen im Staate aber ‚fo 
proportionirt ſeyn, daß ſie fähig werden, ſich einander 

das Gleichgewicht zu halten. 

8) Dazu iſt nothwendig, daß die Macht des Re 
nigs, der ein einzelner Mann iſt, geſtaͤrkt werde. Und 
die Erfahrung lehrt kein zweckmaͤßigeres Mittel, als Erb⸗ 
lichkeit der Krone. 

9) Zu demſelben Zwecke, damit der Adel fähig 
werde, als binlängliches aber ungefaͤhrliches Glied in 
die Reihe zu treten, iſt nothwendig daß die Macht des 
Adels gemaͤßigt werde, und dazu iſt erfahrungsmäßig 
kein beſſeres Mittel, als Begrenzung des Adels auf den 
Aelteſten der Familie. 

10) Ebenfalls iſt zu dieſem Zwecke unumgaͤnglich 
nothwendig, daß die Macht des Volkes gebrochen werde, 
und daß nicht das Volk in Maſſe auftrete und handle, 
welcher Macht die beiden anderen durchaus unterliegen 
müßten im wirklichen Kampfe, ſondern daß erwaͤhlte 
Repräfentanten und Sprecher des Volkes die dritte Macht 
bilden, mit Ausſchluß aller nicht zu Nepräfentanten ord. 
nungsmaͤßig Erwaͤhlten. 

Anmerkung, betreffend den Adel. 
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Das Wort Adel begreift eben fo verſchiedene Ob⸗ 
ſecte, wie das Wort Religion. Wenn von Tugend und 
Gerechtigkeit die Rede iſt / fo weiß jeder, woran er iſt; 
wenn aber vom Adel geſprochen wird, fo koͤnnen Mehr 
rere mit demſelben Worte die verſchiedenſten Dinge be⸗ 
zeichnen. Eine Religion, die da lehrt: Liebe deinen Naͤch⸗ 
ſten, wie dich ſelbſt, iſt gut und gewiß göttlichen, Urs 
ſprungs; eine Religion, die befiehlt: ſchlage deinen 
Naͤchſten mit dem Schwert, oder mit dem Stock, wie 
einen Hund, ſpieſſe ihn am Pfahl, roͤſte ihn am Feuer; 
und warum? weil er nicht Allah ruft und nicht beſchnit⸗ 
ten iſt, eine ſolche Religion iſt wahrhaftig vom Uebel. 
Der Engliſche Adel, das Engliſche Oberhaus iſt nuͤtz⸗ 
lich, iſt nothwendig, iſt aller Ehren werth, nicht zwar 
wegen der Vortrefflichkeit der Perſonen, ſondern wegen 
der guten Wirkungen dieſer Inſtitution. Der Franzö⸗ 
ſiſche Adel vor der Revolution war größten Theils ein 
Uebel, und hat das Schlimmſte veranlaßt, ja verurſacht. 
Gleiche Urfachen koͤnnen immer wieder gleiche Wirkun⸗ 
gen haben. Durch die Hofgunſt in Verſailles vermehrten 
ſich der Adel und ſeine Cadets ſo ſehr, und ſteigerte 
feine Anfprüche fo weit, daß am Ende die Macht des 
Hofes unzulaͤnglich und veraͤchtlich wurde, und der Uns 
wille des Voltes entbrannte, blind tobte und Alles zer⸗ 
brach. \ 

Ueber den Urſprung des Adels iſt es rathſam, eben 
ſo wenig zu ſtreiten, wie über den Urſprung der beſte⸗ 
henden Obrigkeiten. Wenig menſchliche Dinge haben 
einen ganz lautern Urſptung; es iſt faſt nicht möglich, 
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daß die Gefhichte mehrere Menſchenalter zurüͤckgehe, 
ohne auf Ungerechtigkeiten zu ſtoßen. 

Adelige Tugend iſt nicht ohne Stolz; chriſtliche Du⸗ 
gend kann nicht ohne Demuth ſeyn. Der demuͤthige 
Chriſt denkt ſich im Gegenſatz zum Vollkommenen; der 
Adelige gefallt ſich, weil er ſich immer denkt im Gegen⸗ 
faß zu Denen, welche vermeinter Weiſe noch unvollkomm⸗ 
ner find, als er ſeloſt. Es mögen alſo Diejenigen, 
welche Verfechter ſowohl des Chriſtenthums als des 
Adelthums ſeyn wollen, zufehen, wie fie aus dieſem 
Widerſpruche ſich herauswinden. 

So wie allemal, wo Feuer iſt, Rauch kommt, ſo 
iſt auch allenthalben Stolz und Eitelkeit, wo Ungkeich⸗ 
heit der Glücksguͤter if; und daß dieſe undermeid lich 
iſt iſt nicht weniger gewiß, als daß fie aller Orten 
exiſtirt. Es fragt ſich nun, wenn der Rauch ein un⸗ 
vermeidliches Uebel iſt, wollen wir den Rauch überall 
im ganzen Hauſe haben, oder iſt es nicht rathſamer, 
einen für ihn, aber auch für uns, bequemen Schoruſteln 
zu bauen? Als einen ſolchen kann man, wenn man 

will, den Engliſchen Adel betrachten. Gewiß, ein Haus 
ohne Rauch und ohne Camin ware ſchoͤner; aber dieſer 
iſt nothwendig, weil jener unvermeidlich iſt; und ein 
Baumeiſter/ welcher den Schornſtein vergäße oder nicht 
wollte, wäre thöricht, und, wenn das Haus verzehrt 
wurde durch Feuer, verdammlich. Doch haben gerade 
fo neuere Conſtitutionsmacher gehandelt, indem fie, die 
Exiſtenz des Ehrgeizes für nichts achtend, eine Its 
ſtitution verſchmaͤhten, welche erſahrungsmaͤßlg dazu 
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geeignet iſt, nicht nur den Ehrgeiz möglichft unſchaͤd⸗ 
lich zu machen, ſondern auch, um ihn als Corrigens 
zu gebrauchen, und andern Kräften, welche ihrerſeits 
durch Uebermaß Gefahr drohen, entgegenzuſtellen. 

Die Meinungen der Adeligen über ſich moͤgen ſeyn 
und bleiben, welche ſie wollen; wir haben die Freiheit 
der Meinung in demſelben Maße, als wir ihnen die 
ihrige laſſen. . 

1) So wie es drei Hauptorgane im Staate 
giebt und geben muß, fo giebt es auch drei Haupt⸗ 
functionen, nemlich die geſetzgebende, die ausuͤbende, die 
richterliche. : 

12) Geſetzt, daß dieſe Functionen als drei Ganze 
zu vertheilen wären unter die Organe, fo gäbe es fols 
gende denkbare Faͤlle: 


König und Adel. 


1. K. geſetzg., richterl. Macht. A. ausübend. M. 
2. K. geſetzg. ausuͤbende A. richterl. 


3. K. richt. ausuͤb. A. geſetzg. 

4 A. geſetzg. richt. K. ausuͤb. 8 
5. A. geſetzg. ausüͤb. K. richt. 

6. A. richt. ausuͤb. K. geſetzg. 


König und Volk. 


7. K. geſetzg. richt. V. ausüb. 
8. K. geſetzg. ausüb, V. richt. 
9. K. richt. ausüb. V. geſetzg. 


10. V. geſetzg. richt. K. ausüb, 


— 532 


11. V. gefeßg. ausüb. K. richt. 
12. V. richt. ausüͤb. K. geſetzg. 
Adel und Volk. 
13. A. geſetzg. richt. V. ausüb. 
14. A. geſetzg. ausüb., V. richt. 
15. A. richt. ausäb. V. geſetzg. 
16. A. ausüb. ! V. geſetzg. richt. 
17. A. richt. V. geſetzg. ausuͤb. 
A. geſetzg. V. richt. ausuͤb. 


13) Dieſe 18 Formen ſtellt Euninghame auf. 
S. Cuninghame's principles of the Constitution of 
governments. Lond. 1819, second edition. C. iſt 

ein Theoretiker, wie unter den Engländern ziemlich ſel, 
ten iſt; aber er iſt undeutlich und ſchwerfaͤllig, und wird 
wohl kein großes Publikum gewinnen. 


14) Noch mehrere Formen: 
König, Adel und Volk. 


K. A. V. 
19. geſetzg. ausuͤb. richt. 
20, ausüb. geſetzg. richt. 
er. richt. ausub. geſetzg. 
22. geſetzg. richt. ausüb. 
23. ausüb. richt. geſetzg. 
24. richt. geſetzg. ausüb. 
15) Es kann auch jedes der drei Organe alle 
Functionen an ſich geriſſen haben, es kann Deſpotie, 
Oligarchie oder Ochlokratie ſeyn: 


König. Adel. Volk. 
geſezz. ) & 
ausüb. 5 0 0 
richt. 8 
geſetzg. ) 
0 aucüb, 55 0 
richt. 2 
geſetzg. 8 
0 0 aus ub. = 
richt. 55 


16) Das Entgegengeſetzte iſt, daß von den drei 
Organen jedwedes Theil hat an jeglicher Function: 

König, Adel. Volk. 
Theil d. geſchg. Gewalt. Th. d. geſchg. G. Th d. geſthg. G. 
Th. d. auenb. G. Th. d. ausüb. G. Th. d ausüb. G. 
Tb: d. richt. G. Th. d. richt. G Tb. d. richt. G. 
Und dies iſt das wahre conſtitutionelle Syſtem, das 
Syſtem des Gleichgewichts, obwohl es bisher nicht da⸗ 
für erkannt iſt. Es iſt aber das wahre, ſo gewiß als 
das entgegengeſetzte die ſcheußlichen Syſteme der Des 
ſpotie, Oligarchie und Ochlokratie in ſich ſchließt. 
3 17) Zu der Idee, daß eine Function, insbefondere 
die legislative, zwei Organen zugetheilt ſeyn müſſe , bas 
ben ſich einige moderne Politiker wohl erhoben. Aber 
das iſt keinesweges hinreichend, um Gleichgewicht ber» 
vorzubringen, ſondern es entſpringt daraus, und es kann 
nichts anderes daraus entſpringen) ats Iweltampf der 
beiden ſich entgegengeſetzten Machte. Siehe die neulichen 
Vorgänge in Norwegen. are zie a 

18) Von den 18 denkbaren Formen, welche Cum 
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ningbame aufſtellt (1 bis 18) erklart er 10 gleich von 
vorn her für unausfuͤhrbar, aus dem Grunde, weil“ 
hier dem Volke etwas auferlegt werde, wozu es durch⸗ 
aus ‚unfähig ſei, naͤmlich die ausuͤbende und die rich» 
terliche Function. Dieſe letztere Behauptung iſt nicht 
ganz richtig; nichts deſto weniger iſt die erſtere wahr, 
aus vielen anderen Gründen. C. bemühet ſich ferner zu 
zeigen, daß die acht Übrigen Formen unglücklich wirken 
und heillos ſeyn wuͤrden. Sein Reſultat iſt am Ende 
dieſes (Kap. 55. 36. 57.): daß zur Erhaltung des 
Gleichgewichts nothwendig ſei, daß drei Gewalten Theil 
haben an der geſetzgebenden Macht; daß es zur Erhal⸗ 
tung des Gleichgewichts nicht nothwendig fei, daß alle 
drei Gewalten Theil nehmen an der richterlichen Macht; 
daß es zur Erhaltung des Gleichgewichts nicht noth⸗ 
wendig fei, daß alle drei Gewalten Theil nehmen an 
der ausübenden Macht. Daß zwei Drittel dieſes ange, 
gebenen Reſultats unrichtig find, wird aus dem Folgen⸗ 
den erhellen. 

1g) Da der Wille des Menſchen egoiſtiſch if, 
ober doch jeden Augenblick werden kann: ſo iſt klar, daß, 
ſobald alle politiſche Functionen, d. i. alle drei Gewal⸗ 
ten des Staats, vereinigt ſind in einem Individuum, 
oder in einem Krelſe von Individuen, welche nicht we⸗ 
niger menſchlich, nicht weniger den Irthuͤmern und Lei⸗ 
denſchaften unterworfen ſind, als der Einzelne, für alle 
Regierte von dem Regierenden oder den Regierenden 
Mißbrauch der concentrirten, unwiderſtehlichen Macht 
drohet. Nicht minder iſt aber auch dieſe uͤbermäßige 
Macht gefährlich für den Beſitzer. Wo find die ſouve⸗ 
5 raͤ⸗ 
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raͤnſten Alleinherrſchaften? im Oſten. Wo find die 
meiſten Thron⸗Revolutionen? im Oſten. Schranken gegen 
den Mißbrauch der fuͤrſtlichen Macht ſind dem Fürſten 
eben ‚fo nützlich und nothwendig, als’ im fürftlichen Pas 
laſt neben den Prunkgemaͤchern Schlafzimmer nützlich 
und nothwendig ſind. 

20) Daſſelbe gilt, wo Ein Organ zwei Functio 
nen oder Gewalten in ſich vereinigt. Da iſt auf der an⸗ 
dern Seite nur Eine Functionz es iſt alſo gar zu uns 
gleicher Kampf der Kräfte, der zuverlaͤſſig bald mit 
Niederlage des einen kaͤmpfenden Theils enden wird. 

21) Wenn eine Function unter zwei Organe ges 
theilt iſt, kann der Zweck, Gleichgewicht, eben fo 
wenig erreicht werden; denn wer die Hälfte hat, wird 
ſich ſtark genug glauben, auch die andere Halfte erlau⸗ 
gen zu koͤnnenz es wird alſo Zweikampf, und dieſer endet in 
Sieg des Einen, in Alleinherrſchaft, ſey's eine phyſt. 
ſche oder moraliſche Perſon, welche dieſe ausübt. 

22) Es bleibt alſo nur noch übrig, die Theilung 
in drei Theile. Ein Drittheil iſt nicht dem Kampfe 
mit zwei Drittheilen gewachſen / kann nicht leicht den 
Angriff wagen, wird wenigſtens nicht ſtegen bei nur ges 
woͤhnlicher Aufmerkſamkeit der zwei Gegner. Diefe Thei⸗ 
lung in drei Theile kann aber auf doppelte Art geſche· 
ben: entweder koͤnnen die Functionen unzertheilt zuge 
meſſen werden, ſo daß jedes der drei Organe eine volle 
Junction zu ſeinem Antheil bekommt; oder aber jede 
Junction wird unter die drei Zweige der politiſchen 
Macht ſo getheilt, daß jeder Zweig oder jedes Organ 
ein Drittheil jedweder Function erhält. 

N. Monateſchr. f. O. VIl. Bd. 18. Hft. E 
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23) Sehr viele der modernen Politiker, welche 
die Idee von der Nothwendigkeit einer Theilung der po. 
litiſchen Gewalten und Functionen aufgeſtellt haben, und 
von dem conftitutionellen Syſtem durchdrungen zu ſeyn 
glauben, ſind der Meinung, daß die Functionen als 
ganze Functionen die Attribute der drei Organe ſeyn 
muͤſſen, fo daß jedes derſelben eine Function im vollen 
Maaße beſitze. Dies ift der Irrthum, dies iſt der herr. 
ſchende aber der gefäbrlichfte Irrthum der heutigen Po, 
litiker, und zwar auch derer, welche wohlwollend ſind. 
Daraus entſpringt der horrende Satz: daß ein conſtitu⸗ 
tioneller Fuͤrſt nur die executive Macht, und eine Volks. 
verſammlung das vollſtaͤndige Recht der Geſetzgebung 
haben könne und dürfe. 

24) Der Beſitz einer vollen Function, fei 
es der geſetzgebenden, ausübenden oder rich⸗ 
terlichen, giebt hinlängliche Kraft, um zu vew 
ſuchen, ſich allein die boͤchſte unwiderſtehliche 
Macht im Staate zu verſchaffen, und alle am 
deren beſtehenden geſetzlichen Autoritäten zu 
vernichten. Der Beſitz einer vollen Function, ohne 
Opposition in derſelben Sphäre, verführt fogleich zum 
Mißbrauch, zu ſolchem Mißbrauch, daß er am Ende freilich 
dem Beſitzer ſelbſt gar leicht verderblich wird. Die lei⸗ 
denſchaftlichen Beſchluͤſſe find in einer Geſellſchaft von 
Geſetzgebern eben ſowohl möglich, wie bei einem Einzel, 
nen. Wer die reelle executive Macht hat, der hält gar 
bald Alles ſowohl für erlaubt als thunlich, und ſtüuͤrzt 
ſich ſelbſt von Moskau auf Elba, von Paris auf St. 
Helena. Eben fo, wer Richter über Alle iſt, der laͤuft 


— 67 — 


die größte Gefahr, bald ungerecht, und alſo verhaßt, 
zu werden. 

25) Hieraus folgt nothwendig, daß es 
der Klugheit ſowohl als der Gerechtigkeit an. 
gemeffen if, keiner menſchlichen Macht den 
Beſitz einer vollen Function zu geſtatten, ſon⸗ 
dern daß zur Erhaltung des Gleichgewichts 
jede Function in drei Theile getheilt ſeyn 
müffe, wovon jedes Organ nur ein Drittheil 
befigen dürfe, 

26) Daß, wer die legislative Macht vollkommen 
beſitzt und übe, der Herr Aller fei, iſt an ſich deutlich 
genug, und wird uns eben jetzt vor Augen geſtellt durch 
die Vorgänge in Ländern, wo ein Kreis von geſetzgeben⸗ 
den Männern thoͤricht genug iſt, einen erblichen Mon ar⸗ 
chen zu wollen, und doch zu verlangen, daß derſelbe in al⸗ 
len feinen Handlungen, gleich einem amoviblen Beamten, 
unter den Beſchluͤſſen der geſetzgebenden Verſammlung 
ſtehen ſolle. 

27) Daß, wer die ausuͤbende Macht unbegrenzt 
beſitt, wer alſo die Bewaffneten zu feiner unbedingten 
Dispoſition hat, ſehr leicht ſich zum Tyrannen des 
Staats aufwerfen kann, iſt augenſcheinlich. 

28) Daß, wer abſolute richterliche Macht hat, 
wer Urtpeilfprüche ſchleudern kann, wohin er will, 
Eigentum und Leden in feiner Gewalt hat, iſt eben 
fo deutlich. Wo lettres de cachet verſchenkt werden / 
wo eine Sternkammer errichtet wird, oder werden kann, 
wo epftaordindre Commiſſionen über Leben und Tod 
ſprechen oder ſprechen tonnen, wo Prevotal, Gerichte ſiud 
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mit bewaffneten Richtern: da iſt keine volle Sicherheit 
der Perſon, da kann Derjenige, welcher vermittelſt fol 
cher Gerichte über Aller Leben gebietet, mit wu 
nigen Schritten zur 1 Krone des Deſpoten 
gelangen. 

29) Nur dann iſt Sicherheit, daß die legislative 
Macht nicht in Tyrannei ausatte, wenn keiner die volle 
legislative Macht beſitzt, und eben ſo wenig die halbe. 
Dieſe Hälfte iſt ſchon zu viel fuͤr menſchliche Kraft. Nur 
ein Drittheil darf beſeſſen werden von einer phyſiſchen 
oder moraliſchen Perſon. Es ſcheint alſo, daß gewiſſe 
Proportionen der Grundbeſtandtheile nicht minder wich 
tig ſind in der moraliſchen und politiſchen Welt, als in 
der Chemie. 

30) Nur dann iſt Sicherheit, daß die executive 
Macht nicht ausarte in Sultausgewalt, wenn die exe. 
cutive Gewalt nicht in einer einzigen Hand oder in eis 


nem Kreiſe von Menfchen vereinigt iſt, wenn das Heer 


der Bewaffneten nicht unbedingt der Willkühr des Obern 
unterworfen iſt, ſondern wenn die ungeſetzlichen Hand, 
lungen der bewaffneten Bürger, fo gut wie der under 
waffneten, unter dem Eivilgeſetz ſtehen, und der Soldat 
weiß, daß er für ſolche Vergehungen, fuͤr Mißbrauch 
feiner Waffen, auf gleiche Weiſe von den gleichen Rich» 
tern beſtraft werden wird, wie der unbewaffnete Bürger 

31) Nur dann iſt Sicherheit, daß die richterliche 
Gewalt nicht Inſtrument werde, um zur Tyrannei zu 
gelangen, wenn die richterliche Gewalt weder ausſchließ⸗ 
lich dem Chef der Bewaffneten, noch irgend einem von 
dieſem Abhängigen gehört, ſondern wenn kein perma⸗ 
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nenter Richter über Aller Leben da iſt, und wenn die 
Functionen des Richters getrennt ſind. 

32) Dies find nicht Chimären, eitle Wüͤnſche und 
Hoffnungen, leere Gedankenſpiele, ſondern Alles, was 
von richtiger Theilung der politiſchen Functionen geſagt 
iſt, findet ſich wirklich in England, wenn es gleich nicht 
geſchrieben ſteht in der Magna Charta, oder in der Bill 
of Rights, auch nicht in Delolme, oder Miller, oder 
Cunninghame, geſchweige Schmalz. Daß drei Zweige 
des Parlements, nämlich König, Lords und Unterhaus, 
Antheil haben an der Gesetzgebung, iſt ziemlich bekannt, 
iſt offenbar genug; aber nicht minder wahr, nicht min— 
der wichtig iſt es, daß in England Krone, Lords und 
Commons ebenfalls unter ſich getheilt haben die Func⸗ 
tionen der ausübenden und der richterlichen Gewalt. 
Nur dadurch entfteht die bewunderungswürdige Feſtigkeit 
des auf ſolchen Quadern erbaueten Palaſtes, in welchem 
freie und wilde Bewegung vor ſich gehen kann, die in 
anderen politiſchen Gebäuden ſogleich den Sturz derfels 
ben verurſachen wuͤrde. 

93) Allerdings befaßt die viel beſprochene und 
beſtrittene Suveraͤnetaͤt des Fuͤrſten alle drei Functionen, 
die geſetzgebende, ausübende und richterliche, namlich 
einen Autheil an jeder Function, und es iſt thöͤricht, 
einem erblichen Monarchen eine dieſer Functionen vollig 
abſprechen zu wollen. Sobald ein Monarch gar feinen 
Authen an einer dieſer Functioßen hat, iſt die Folge, daß 
die vollſtändige Function und Macht anderswo, außer 
dem Monarchen, epiſtirt, und alsdann iſt fie unvermeid. 
lich ein gefährliches, und bei perſöulicher Schwäche des 
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Fürften unwiderſtehlſches Werkzeug, welches gegen den 
Monarchen in Thätigkeit geſetzt werden kann / und faſt 
ſogleich in Bewegung geſetzt wird. Aber eben ſo thoͤ⸗ 
richt und verderblich, oder, wo moͤglich, noch mehr iſt 
die Behauptung der verworfenen Seelen, welche heu⸗ 
cheln, daß dem erblichen Monarchen unbegrenzt die ges 
ſetgebende, ausübende und richterliche Macht zukomme, 
daß er Recht zu Unrecht, und Unrecht zu Recht machen 
könne, daß er der Eigenthuͤmer alles Eigenthums ſei, 
alſo des ererbten ſowohl als des erworbenen, daß er 
abſoluter Herr abſoluter Sklaven ſeyn dürfe und muͤſſe, 
wie der Großſultan legitimer Peiniger der Griechen, wie 
der Hirt Treiber des Viehes iſt. 

34) Antbeil der Krone an der legislativen Macht. 
Der König von England hat einen vollſtaͤndigen Ans 
theil an der legislativen Macht des Parlements (König, 
Lords und Commons, collektiv) und es konnte ohne 
dieſes vollſtändige Drittheil der geſetzgebenden Macht 
kein König von England exiſtiren. Aber freilich macht 
er ſelten Gebrauch von ſeinem abſoluten Veto, nicht 
weil er nicht das vollkommene Recht dazu haͤtte, ſondern 
weil die Geſetzvorſchlaͤge, die Bills, aus Furcht der et⸗ 
wanigel Anwendung des koͤniglichen Veto, im Durch⸗ 
gange durch Ober und Unterhaus, oder Unter und 
Oberhaus, ſo durchgearbeitet werden, daß, ehe ſie der 
königlichen Sanction vorgelegt werden, alles Anfößige 
für den König, was vielleicht zu Anfang darin geweſen 
ſeyn moͤchte, herausgeſchafft worden. Die Initiative 
hat der Koͤnig nicht ausſchließlich, ſondern theilt auch 
dieſe mit dem Ober- und Unterhauſe; und die Erfah⸗ 
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tung lehrt, daß dieſes gemeinſame Recht der Initiative 
die Eiferſucht und das Streben, über die beſtehenden 
Grenzen zu gehen, um ſehr Vieles vermindert. — Die 
Conſtitutionsmacher, welche dem Könige das abſolute 
Veto verweigern wollten, haben von dem Weſen des 
conſtitutionellen Syſtems nichts eingeſehen; denn dies 
beſteht eben in der Nothwendigkeit der Uebereinſtimmung 
der drei Zweige. So gewiß es mehr gute Ehen giebt 
da, wo die Eheſcheidung ſchwierig oder unmöglich iſt, 
als da, wo die Ehe als ein gemeiner Contract anger 
ſeben wird und die Scheidungen leicht zu bewirken ſind, 
fo gewiß alſo der gute Erfolg der Ehe größten Theils von 
der Nolhwendigkeit des Beiſammenlebens abhängt: eben 
fo gewiß iſt es, daß eine beſſere Geſetzgebung da ge 
lingt, wo die Uebereinſtimmung dreier Zweige der legs. 
lativen Gewalt nothwendige Bedingung iſt, als da, wo 
dieſe Nothwendigkeit nicht exiſtirt, alſo die Geſetzgebung 
mehr oder weniger von der Willkuͤhr einer einzelnen 
Perſon oder eines Kreiſes von Perſonen abhängt. 
35) Antheil des Adels an der Geſetzgebung. 
Der Adel in England hat die ſchoͤnſten Vorrechte, wie 
außer der franzöſiſchen Pairskammer faſt kein anderer 
auf dem Continent. Die Lords haben ein volles Drit, 
theil der geſetzgebenden Gewalt. Sie koͤnnen dies nur 
haben unter den zwei Bedingungen: erſtlich, daß fie 
nicht beſoldet find. als Lords, alſo in fo fern unabhaͤn ⸗ 
gigs zweitens, daß die Vermehrung des Adels nicht von 
dem Adel abhängt, ſondern vom Könige, welcher allein 
die Quelle der (bürgerlichen) Ehre iſt. Nur dadurch, 
daß die kords nicht beſoldete, ſondern begüterte Erben 
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find, koͤnnen fie diejenige Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
haben, damit ſie, der Zahl nach, ein ſo geringer Theil 
der Nation, ein vollſtaͤndiges Ja oder Nein bei neuen 
Geſetzen ausſprechen können mit Nachdruck. Und nur 
deswegen wird es ungefaͤhrlich, ihm dieſe Macht zu ges 
ben, weil dies große Adelsvorrecht ausſchließlich dem 
Aelteſten der Familie gehört. Würde in andern Lan. 
dern, wo der Adelstitel übergeht auf alle jüngeren 
Söhne, dem Adel eben fo viel Macht eingeräumt: fo 
wuͤrde man zu befürchten haben, daß die Adelskammer 
allzu partheiiſch ſeyn würde fuͤr die vielen betitelten, 
aber nicht begüterten Cadets, die ſich immer vermehren 
können z daß dieſe Anfprüche, welche allerdings durch 
Anerkennung ihrer Titel im täglichen Leben einigen 
Gtund haben, unterſtuͤtzt werden würden von einem 
Hauptzweige der legislativen Macht; daß ſehr bald die⸗ 
ſen Cadets ein ausſchließliches Recht verſchafft werden 
würde auf alle einträgliche Aemter. Solches aus ſchließ · 
liche Vorrecht iſt aber das unerträglichfie Unrecht gegen 
die ſteuergebenden Bürger, und offenbar die größte Ver⸗ 
letzung der Macht des Könige, welcher dadurch gehin⸗ 
dert wird, zur Beſetzung von Aemtern des Vertrauens 
Diejenigen zu waͤhlen, denen er am meiſten trauet, falls 
fie nicht zu einer unbeſtimmten Zahl privilegirter Fami- 
lien gehören. Nur dann, wenn der Adel befchränfe iſt 
auf den Aelteſten der Familie, kann dem Adel ſo große 
Macht beigelegt werden, als er in England wirklich hat, 
und als zu wüͤnſchen ift, daß er habe, damit er, als 
Oberhaus, als Drittheil der legislativen Macht, ein ſtar⸗ 
ter Pfeiler des conſtitutionellen Gebaͤudes ſeyn könne. 
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Wenn der Adel einen vollen Antheil an der Geſetzge⸗ 
bung haben will, ſo muß er der Sitte entſagen / ſich 
ſelbſt zu vermehren, welches geſchieht, wenn alle Cadets 
den Titel des Aelteſten führen. Ein König zeugt in der 
Regel nur Einen König; wie will ein Graf, ein Frei, 
herr ſieben Grafen, ſieben Freiherren zeugen durfen? 
Durch ſolche Vermehrung entſteht ein übermäßig zahl. 
reicher, alſo faſt unvermeidlich nach fremden Eigenthum 
begehrlicher, Adel. Die Zahl des Adels muß feſt ſeyn, 
und nur durch den König vermehrt werden können. Es 
beftärige ſich auch hier der allgemein wahre Satz: daß 
Begrenzung der Macht wahre Verſtaͤrkung der Macht 
iſt; das iſt, der Kern des conflitutionehen Systems. 
Wenn ein König durch Dekret den Adel fernerhin auf 
den Aelteſten begrenzte: fo würde der wichtigſte vorbe⸗ 
reitende Schritt zur Einführung einer guten Verfaſſung 
geſchehen ſeyn. Als dem Fuͤrſten von Hardenberg der 
Sürftentitel verliehen worden, hat derſelbe mit eben ſo 
viel Klugheit als Billigkeit den Wunſch ausgeſprochen, 
daß Se. Majeftät dieſen hohen Ditel nur für den Ael⸗ 
teſten der Nachkommen des Fuͤrſten erblich machen 
mochten. 

36) Antheil des Volkes an der geſetzgebenden 
Macht. Das Volk muß ein volles Drittheil haben, 
durch ehrlich gewahlte Repraͤſentanten ausgeübt. Ehrlich, 
das heißt nach Maßgabe der Steuerbeiträͤge. Inzwi⸗ 
ſchen kann es auch ſeine guten Folgen haben, wenn von 
Alters her Ungleichheit in den Wahlarten der Repraͤ⸗ 
ſentanten in verſchiedenen Communen Statt findet. Die 
ſogenannten rotten Boroughs in England geben oft Ger 


legenbeit, daß junge talentvolle, aber nur noch in einem 
kleinen Kreiſe bekannte Männer, früh ins Parliament 
kommen, was auf andere Weiſe nicht möglich. ware. 
Pitt, der Vater, war zuerſt Repräfentant für das beruͤch. 
tigte Old Sarum. Werden die Volfsrepräfentanten ges 
ſpalten in Repräſentanten der Geiſtlichen, Bürger und 
Bauern: fo wird, wie die Erfahrung lehrt, das Re. 
präſentativſyſtem ein eitles Schauſpiel; es wird dem 
Könige oder dem Adel allzu leicht, eins dieſer Bruch- 
ſtuͤcke zu gewinnen, zu beſtechen, zum Verrath des dem 
Volk gemeinſamen Vortheils. Von den Mitgliedern des 
Unterhauſes, dieſen Repraͤſentanten der Bürger, welche 
den bei weitem größten Theil der Steuern zahlen, ſoll 
ein Drittheil der geſetzgebenden Macht ausgeubt wer⸗ 
den; das iſt nicht zu viel verlangt. Da jedoch dieſe 
Repraͤſentanten, wenn fie den Willen und die Macht 
des ganzen Volkes hinter ſich haben, gar leicht die flärs 
keren werden können; fo iſt zur Begraͤnzung ihrer Macht 
dieſe Vorſchrift nöthig: daß in dem Unterhaufe, obwohl 
es zuerſt und foſt allein die Steuern bewilligt, dennoch 
feine Steuern anders ausgeſchrieben werden dürfen, als zu 
ſolchen Zwecken, wozu der König vorgeſchlagen hat, Geld 
zu verwenden. Denn Geld iſt ein ſo großer Hebel in 
der Welt, daß, wer Steuern auflegen kann, und die 
Steuern in feinem Kaſten ſammelt, gar leicht dadurch 
den Staat aus feinen Angeln bringen könnte. Das Un. 
terhaus bewilligt Steuern, aber nur auf den Vorſchlag 
des Königs, Sobald das Unterhaus eine eigene Kaſſe 
oder Truhe haben kann, iſt dem Unterhauſe die Mögr 
lichkeit gegeben, ſich empor zu ſchwingen uber Alle. 
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Alſo das Unterhaus bewilligt alle Steuern, aber 
nicht zum eigenen Nutzen, ſondern auf Vorſchlag und 
zur Verwendung der Krone. Dieſe Beſchraͤnkung iſt 
eben ſo nothwendig, als die des Adels, welcher allerdings 
ein Drittheil der geſetzgebenden Gewalt haben mag und 
muß, aber nicht das Recht zu recipiren in feinem Kreis, 
den Adel zu vermehren, zu verſtaͤrken nach Willkuͤhr durch 
Receptiren oder Zeugung vieler Söhne. Dieſes Recht, 
neue Mitglieder des Adels zu ernennen, muß dem Ks 
nige auschließlich bleiben; ſobald fie aber ernannt find, 
‚werben fie, durch den ihnen inhaͤrirenden Charakter ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig und unabhängig von der Krone. So auch hat 
das Unterhaus das vollkommene Recht, Steuern zu ber 
willigen, aber keinesweges zum eigenen Nutzen, ſondern 
zur Dispoſition der Krone. Da kein Krieg gefuhrt wer⸗ 
den kann ohne Geld, fo nimmt das Unterhaus mittels 
bar auch Theil an dem Rechte des Krieges und Fries 
dens, obgleich dieſes formel der Krone allein zuſteht 
und zuſtehen muß; denn es wäre thöricht, dem Chef des 
Heeres dieſe Befugniß abſprechen zu wollen: dadurch 
würde derſelbe nut gereizt werden, ſich dieſe zu verſchaf⸗ 
few, und zugleich, oder bald darauf, auch alles Andere, 
was ihm fehlt zur Machtvollkommenheit. Wenn aber 
das Unterhaus das Recht der Steuerbewilligung hat, 
ſo kann, obgleich der Koͤnig das Recht des Krieges und 
Friedens hat, dennoch kein Krieg geführt werden ohne 
den, durch die Repräſentanten der Steuer zahlenden Bürs 
ger und das Wort des Koͤnigs zugleich ausgeſprochenen, 
Nationalwillen. Hier befiärigt es ſich wieder, daß die 
ordöten Rechte im Staate gerpeilt ſeyn müffen in ver⸗ 
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ſchiedene Zweige, und daß das nach Umſtänden ges 
meinſchaftliche oder entgegengeſetzte Wirken dieſer Zweige 
die Anwendung eines Regierungsrechts wider das Wohl 
der Nation verhindert. 

37) Antheil der Krone an der ausuͤbenden Ges 
walt. Theoretiker ſind es, gefaͤhrliche Theoretiker, welche 
die abſolute Trennung der legislativen, executiven und 
richterlichen Macht verlangt haben. Dieſe Trennung 
hat nie vollkommen exiſtirt, und kann nie exiſtiren. Wenn 
dies Theorem als heilbringend gelehrt und geglaubt 
wird, fo kann das Reſultat kein anderes ſeyn, als daß 
der Machthabende ſich taͤuſcht und Anderen ſchadet und 
zugleich ſich ſelbſt. Welches Intereſſe könnte der König, 
der hoͤchſtverehrte Chef von Millionen Menſchen, haben, 
welche Geuugthuung kann es für ihn ſeyn, welchen Ki⸗ 
tzel kann es ihm geben, die Communals Beamten, alſo 
3. B. die Nachtwächter für jede Stadt, für jede Gaſſe 
zu ernennen? Ernennt er ſie ſelbſt, oder macht man 
ihn nicht vielmehr glauben, wenn er auch ſelbſt das 
Patent unterſchreibt, daß er ſolches Amt motu proprio 
vergeben habe? Kurz, die Communal-⸗ Angelegenheiten 
dürfen, ſollen und müffen nicht unter der Controlle des 
entfernten Monarchen, oder vielmehr des Hofes und der 
Hofbedienten, ſtehn. Es iſt eitle Komödie, wenn man 
den Monarchen glauben macht, daß er alle Magiſtrats⸗ 
perſonen, Schulbedienten, Kirchendiener, Armenvorſteher, 
Reinlichkeits⸗Commiſſionen, Polizeibediente u. ſ. w. ernen⸗ 
nen kann. Nach dieſer Vorausſetzung geſchieht in Wirk. 
lichkeit nichts anders, als daß Kabalen, daß Ketten 
von Kabalen durch Miniſter, Maitreſſen, Kammerdiener, 
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Schuldner und Gläubiger u. ſ. w. die Ernennung der 
Communal⸗Beamten vom Centrum der Staatsgewalt ber 
wirken. Der Fuͤrſt ſelbſt hat den geringſten, wenn ir⸗ 
gend einen, Antheil daran. Tägliche Unterſchriften der 
Art konnen ihm nur Mühe, keine Freude machen; er iſt 
nur die Schreibmaſchine Solcher, die ihn täufchen, die 
ihn glauben machen, daß er ſelbſt regiere. Man kann 
nur regieren Dinge; die man ſelbſt einſieht; aber uns 
möglich kann der Regent die Lotals Verhaͤltniſſe und die 
Perſönlichkeiten aller Communen im Lande, großer und 
kleiner, kennen und richtig beurtheilen. Der König. be⸗ 
ſorge als executive Macht die allen Communen gemeine 
schaftlichen, die Staatsangelegenheiten, gemäß den im 
Parliament genommenen, alſo von ihm fanctionirten 
Beſchlüſſen. Wohrbaftig ein Geſchaͤft und ein Spiel 
raum, hinlänglich für die größten menſchlichen Kräfte, 
und fruchtharer an Dank, als jede kleinliche Verzettelung 
der fouveränen Macht durch Eingreifen in Local Ange, 
legenheiten. Die Geſchaͤfte der Communen beſorgen ge⸗ 
wählte, Vorſteher, die Geſchaͤfte feines. Hauſes verſehe 
der Haus vater; dazu haben dieſe ein eben ſo gutes 
Recht, als der König hat, die Perſonen feines Hau⸗ 
ſes und Hofhalts zu ernennen. 

30) Antheil des Adels an der executiven Gewalt. 
Dieſe iſt in der engliſchen Conſtitution nicht formell aus, 
geſprochen, iſt aber in der That ſehr groß; wenn gleich 
nicht unmittelbar, ſondern, wie es ſich gebührt, nur mit⸗ 
telbar. Damit die Miniſter die Mehrheit der Stimmen 
für ſich haben ſowohl im Ober als Unterhaufe, iſt aller 
mal nothwendig, daß fie in Verbindung ſiehen mit den 


angeſehenſten Familien, mit den Männern, welche durch 
Reichthum, Talent, Verwandtſchaften und Verbindungen 
aller Art den meiſten Einfluß im Lande haben. Es iſt 
unmöglich, daß eine bloße Favoriten, oder Maitreſſen. 
Regierung in England gelinge. Dieſe Maͤchtigen, deren 
die Miniſter beduͤrfen, machen aber ihre Bedingungen: 
ſie verſprechen den Maßregeln der Miniſter ihre Unter⸗ 
ſtuͤzung, unter der Bedingung, daß der Sohn, der Neffe, 
der Pflegling das und das Amt erhalte u. ſ. w. Dieſe 
Art von Einfluß der Lords und der begüterten Gentle⸗ 
men auf die Miniſter findet allerdings Statt in England. 
Aber dieſer Einfluß iſt nicht vom Uebel, ſondern liegt in 
der Natur der Sache. Es iſt ſogar ſchlimm, wenn er zu 
Zeiten zu gering wird, wenn z. B. die Minifter viele 
lucrative Stellen in eroberten Ländern oder Eolonicen 
zu vergeben haben. Die Regierung kann gar nicht 
- Beſtand Haben, wo fie nicht gehalten wird durch Diejes 
nigen, welche zur Zeit die Begüterten und die Angeſe⸗ 
benſten, welche die Primaten im Lande find. Freilich 
darf auch dieſer Einfluß des Adels auf die exkcutibe 
Macht, insbeſondere auf die Beſetzung der Aemter, nicht 
zu groß ſeyn und die executive Macht der Fuͤrſten nicht 
beſchraͤnken. Das ift wirklich der Fall in den meiſten 
Landern des Continents, wo es den Fürften faſt uns 
moͤglich gemacht iſt, und fogar in der Meinung der 
Fürften ſelbſt faſt unmöglich iſt, die hauptſaͤchlichſten 
Aemter des Staats, dann aber auch alle Hofämter 
Officier- Stellen in der Garde, Stellen des Forſtweſens 
u. f. w. mit Perſonen zu beſetzen, die nicht zur Zahl der 
privilegirten, durch gewiſſe Titel ausgezeichneten Fami, 
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lien gehören. Durch dieſen Zwang find offenbar die 
Fürften des Eonsinent mehr eingefchränft, als der Kö 
nig von England. Dieſe Einſchrantung der Fuͤrſtenge⸗ 
walt fortdauern zu machen, iſt das Hauptziel der Intri, 
guen der Ultras auf dem Continente. Der Koͤnig von 
England kann wählen zum Miniſter, zu Hofaͤmtern, zu 
jeder Stelle im Heer und in der Marine durchaus Den, 
welchen er für den geſchickteſten hält, oder der ihm am 
meiſten gefällt, ohne im mindeſten gebunden zu ſeyn an 
eine gewiſſe Zahl von Familien. Herr Pitt ward erſter 
Miniſter in England, nicht Herr von Pitt; und das 
war das Heil des Königreichs. Wenn der Adel unmits 
telbaren Antheil an der executiven Gewalt hätte, ſo 
waͤre es nimmermehr geſchehen. Auf dieſe Weiſe aber 
iſt keinem Verdienſt der Weg zu Ehrenaͤmtern durchaus 
verſperrt, keinem Ehrgeize iſt alle Hoffnung entzogen, 
daß es ihm gelingen werde, empor zu kommen; ſomit 
herrſcht weniger Neid gegen die Vorgezogenen, und der 
Ehrgeiz und die Mißgunſt werden nicht erbittert, und ſin⸗ 
nen nicht auf Umwälzung. Uebrigens wird in der Regel 
allerdings der König und der Miniſter vorziehn, Mits 
glieder der bekannten hiſtoriſchen Familien zu Ehrenaͤm⸗ 
tern zu ernennen. Wer das nicht begreiflich und in der 
menſchlichen Natur begründet findet, der iſt von Neid 
verblendet. Aber ein abſolutes Recht darauf ſollen 
diefe Familien nicht anſprechen und nicht haben, weil es 
ein abſolutes Unrecht gegen alle andere Steuer zahlende 
Buͤrger ſeyn würde, und weil es die Folge hat, daß 
jene, des Lohns ohne Anſtrengung gewiß, ſich nicht ber 
ſtreben, ſich würdig zu machen zu dieſen hohen Aemtern. 


— 80 — 


29) Antheil des Volkes an der executiven Macht. 
Dies möchte Denen, welche glaͤubig find an die Verrheir 
lung der drei ganzen Functionen an drei Organe faft 
als hochverraͤtheriſch erſcheinen. Es iſt aber doch nichts 
deſto weniger wahr, daß die executive Gewalt weder in 
die Privat⸗Haͤuſer, noch in die Communen zur Negulis 
rung der Privat und Communal-Angelegenheiten dringen 
dürfe. So lange die Praͤfectur⸗Einrichtungen Bonapar⸗ 
te's in Frankreich dauern, iſt das Repraͤſentativ ⸗Syſtem 
unſicher und unzulänglich, um den Kampf mit herrſch⸗ 


ſuͤchtigen Miniſtern und hundert tauſend nach Aemtern 


und Penſionen begierigen Cadets zu beſtehen; fo lange 
wird nie die Stimme der Wahrheit aus den Provinzen 
zur Regierung dringen konnen, ſondern der Minifler 
wird immer nur ſein Echo aus den Provinzen verneh⸗ 
men, und der Hof vielleicht Igetäufcht werden auf 
die gefaͤhrlichſte Weiſe über die Geſinnungen der großen 
Majſorität der Bürger. In den Kreisangelegenheiten 
muͤſſen die Kreis⸗Einwohner, ungehindert von der Central 
Regierung, die Beſorgung ihrer Local, Angelegenheiten 
haben. Dieſer Antheil an der executiven Gewalt iſt 
nicht zu viel für den Bürger, ſondern gebührt ihm, fo 
gut wie die Beſtimmung, was er auf ſeinem Acker oder 
Webeſtuhl ſaͤen oder weben will. 

40) Antheil des Königs an der richterlichen Ge 
walt. Ohne das Begnadigungsrecht wuͤrde dem Koͤnige 
nicht nur das ſchoͤnſte Attribut fehlen, ſondern auch eins 
der noͤthigſten; es wird nuͤtzlich, nicht nur wenn es an⸗ 
gewandt wird, ſondern viel oͤfter durch die Ausſicht auf 
daſſelbe, gleich dem Veto. Wenn die Leidenſchaften der 
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Oppoſition gegen einen Miniſter aufgeregt find mit 
Grund oder ohne Grund, ſo unterbleibt das, allemal 
den ganzen Staat in gefaͤhrliche Bewegung bringende, 
Unternehmen, den Miniſter in Anklageſtand zu verſetzen / 
meiſtens deswegen, weil man ſich denkt, der König 
würde nach ungünstigem Urtheilſpruch, feinen Miniſter 
dennoch begnadigen. Und dieſe rechtliche Macht, zu be. 
gnadigen, hindert wiederum in dem außerſten Falle den 
König, daß er nicht verführt werde, ſeine Waffenmacht 
zu gebrauchen, zum Schutz eines, mit Grund oder ohne 
Grund, verhaßten und verfolgten Lieblings. Zur Beru⸗ 
bigung des Unterhaufes und des Volkes bei größter Uns 
zufriedenheit, trägt nichts deſto weniger die Möglichkeit, 
den Miniſter vor dem Oberhauſe anzuklagen, nicht we⸗ 
nig bei. ; 

Da die richterliche Gewalt nothwendig getheilt wer 
den mußte, well ihr voller Befig, wie bei den andern 
beiden Functionen, eine für das Ganze gefaͤhrliche Macht 
gewaͤhrt hätte, fo iſt es eine vortreffliche Fiction, vers 
möge deren der König, der Beſchützer des Friedens im 
Reiche, außer daß er die Oberrichter ernennt, bei den 
Eriminal-Proceſſen als Kläger erſcheint. Somit wird 
die leicht zu mißbrauchende Macht der Entſcheidung 
Aber den Thatbeſtand nicht Demjenigen gegeben, welchem 
die größten Mittel zu Gebot ſtehen, um raſch auszufüͤh⸗ 
ren, was feine Leidenſchaften verlangen, ſondern dem 
Mindermachtigen, und noch dazu geſchieht dieſes immer 
nur temporär. 

41) Autheil der Lords an der richterlichen Gewalt. 
Das engliſche Oberhaus iſt der höchſte Gerichtshof, und 

N. Monatsſchr. f. O. VII. Bd. 15 Hft. 5 
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das iſt nützlicher und ſchoͤner, weil es allgemein nüglich 
iſt, als die elende ſogenannte Patrimonial-Gerichtsbarkeit, 
auf welcher noch immer ſo viele Ultras beſtehen, obgleich 
ſte Vielen ſchadet und niemanden nuͤtzt, fondern nur die 
Eitelkeit eines Einzelnen kitzelt. Wer faͤhig iſt, von den 
Perſonen und dem Zufäligen in einer Rechts ſache abzu⸗ 
ſehen, wird in dem Rechtshandel, der Fürzlich vor dem 
engliſchen Oberhauſe und vor der ganzen Welt geführt 
ward, das Erhabene nicht verkennen, welches darin liegt, 
daß eine Frau, die von dem Oberhaupte der Regie 
rung gehaßt und mit allen Kraͤften und Mitteln vers 
folgt wird, dennoch vor ein Tribunal von Richtern 
kommt, welche fie nicht geradezu verdammen. Das 
Oberhaus in England iſt das einzige Tribunal in der 
Welt, wo ein Angeklagter vom maͤchtigſten Feinde ver, 
folgt, ſo viele Unpartheilichkeit zu finden hoffen darf. 
Nirgends auf Erden iſt ein Gericht, wo ſo viele und 
ſolche independente Männer ſitzen. Die erfien Geiſtlichen 
und Geſetzkundigen des Landes haben vermöge ihres 
Amts Sitz und Stimme im Oberhauſe, wodurch das 
richterliche Anſehn dieſes Hauſes nicht wenig vermehrt 
wird. Daß es einen ſolchen Gerichtshof giebt, welcher 
nöthigen Falls zwiſchen den erſten Perſonen des Landes 
geſetzmäßige Rechtspflege üben kann, giebt dem Zutrauen 
zu der Rechtspflege im ganzen Lande einen Halt, wel: 
cher in anderen Ländern fehlt, die eines Oberhauſes ent. 
behren und nur beſoldete Richter kennen. 

42) Antheil des Volks an der richterlichen Macht. 
Einheimiſche wohlerfahrne Kenner der engliſchen Eonfli» 
tution haben verſichert / und die Ueberzeugung iſt in 
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England allgemein Cwas auch deutſche Gelehrte fagen 
moͤgen, welche noch nicht einig ſind weder uͤber den 
Werth der Jury, noch über den letzten Grund des 
Strafrechts) / daß die Jury ein unentbehrlicher Pfeiler 
der engliſchen Conſtitution, der engliſchen Freiheit ſei. 
Und fo ift es gewiß Dieſer Antheil des Volkes an der 
richterlichen Gewalt iſt eben ſo weſentlich, als das abſo⸗ 
lute Veto der Krone, als die Erblichkeit der Lords, als 
das Steuerbewilligungsrecht des Unterhauſes. Die Jury 
iſt eigentlich nichts anders, als ein abſolutes Veto der 
Bürger gegen den Eingriff in Leben, Freiheit und Ei⸗ 
genthum des Einzelnen von Seiten der Krone, der Lords, 
der bewaffneten Söldner. Die menſchliche Erfindungs⸗ 
kraft hat noch kein anderes Mittel gezeigt, das Mi⸗ 
litär unter dem Civil» Geſetz zu erhalten, unbeſchadet 
der militaͤriſchen Disciplin und des Corporationsgeiſtes 
als einzig und allein die ſchnell zuſammentretende, aber 
auch bald wieder aufgelödſte Jury. Ein permanenter 
Civil Richter, der über das Leben der Soldaten Recht har 
ben follte, würde nimmermehr von der Soldateske res 
ſpectirt werden. Es kann aber keine Freiheit auf die 
Dauer ſeyn, keine repraſentative Verſaſſung beſtehen, wo 
nicht die bewaffnete Macht für den Mißbrauch ihrer 
Waffen gegen die Bürger denſelben Geſetzen und Behoͤrden 
verantwortlich iſt, welchen auch die übrigen Bürger unters 
worfen ſind. Und eben fo wenig iſt Nepraſentativ⸗ 
Verfaſſung möglich ohne Preßfreiheit. Dieſe, und nur 
dieſe, iſt das nothwendigſte Verbindungsglieb zwiſchen 
dem Volk und feinen Repräſentauten im Unterhauſe , 
und das unentbehrlichſte Warnungsmittel für die Mini⸗ 
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ſter. Preßfreiheit kann aber nicht ſeyn ohne verhaͤltniß⸗ 
mäßige Beſtrafung der Preßfrevel. Ein vollſtändiges 
Geſetz hierüber zu geben, hat den kluͤgſten und in dieſem 
Fach erfahrenſten Männern unmöglich geſchienen; ſie ha⸗ 
ben keinen anderen Ausweg geſehen, als einer Jury die 
Befugniß zu geben, über Preßfrevel vollkommen frei, nach 
moraliſchem Ermeſſen, zu urtheilen. Die Wahrheit einer 
Beſchuldigung iſt nicht allezeit Rechtfertigung. Keiner 
kann das Recht haben, . B. das eheliche Unglück ſeines 
Nachbarn kund zu geben. In Prozeſſen wegen Vergehen 
durch die Preſſe urtheilt die engliſche Jury, vermoͤge ei⸗ 
nes Geſetzes, welches durch J. Fox veranlaßt und Kraft 
feines Eifers für Öffentliches Wohl durchgeſetzt worden, 
nicht nur über den Thatbeſtand, ſondern auch uͤber die 
firäfliche oder nicht ſtraͤfliche Abſicht. 

Man hat die Cenſur verglichen mit einem Bruch, 
bande, welches Allen anbefohlen wird, nicht nur Denen, 
welche ſchon einen Bruch haben, ſondern auch Denen, 
welche gefunden Leibes find. Aber Cenſur iſt ſchlimmer. 
Wo Cenſur if, da iſt die Wahrheit Sklavin, und wo 
die Wahrheit nicht frei iſt / da kann nichts frei ſeyn, 
als vielleicht Lüge und Laſter. 

43) Das Nefultat des Vorgetragenen iſt: daß 
ein erblicher Monarch, ein Oberhaus beſtehend aus 
Lords, deren Ditel ausſchließlich dem Aelteſten der Fa, 
milie gehört, und drittens Nepräfentanten der ſteuerzah⸗ 
lenden Bürger insgeſammt Theil haben müffen an den 
drei politiſchen Functionen, an der geſetzgebenden, exer 
cutiven und richterlichen. — Dies gilt von denen Staaten, 
welche eine ſelbſiſtaͤndige Bewegung haben. Ob in denen 
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Staaten, welche keine ſelbſtſtaͤndige Bewegung haben) 
ob in den kleinen Staaten, welche Staaten heißen, aber 
den größeren nur aͤhnlich, keinesweges gleich find, das 
Gebäude der Engliſchen Eonfitution möglich fei, das ift 
freilich ſehr zu bezweifeln. 

4%) Freiheit ift Kampf gegen Tyrannei: nie en, 
dender Kampf gegen die immer wieder auflebende Nei, 
gung zur Tyrannei, das iſt zur Ungerechtigkeit. Bona⸗ 
parte hat manche Nachfolger, die ihm nicht fo unaͤhn⸗ 
lich ſind, wie Ludwig der Achtzehnte. Aber nicht nur 
Ungerechtigkeit des Einen Fuͤrſten iſt zu fürchten, ſondern 
Ungerechtigkeit drohet von jeder Seite, wo Macht iſt; 
alſo iſt Kampf und Wachſamkeit erforderlich gegen abe 
ſolute Alleinherrſchaft des Fürften, des Adels und des 
Volkes. Sobald Widerſtand aufhört, wird Ein Wille 
herrſchend, und der ift bald verderbt, zufolge der menſch⸗ 
lichen Natur. Auf den Urfprung des Weibes, nach 
der Sage, hat man das Epigramm gemacht: Du ar⸗ 
mer Adam, du, dein erſter Schlaf war deine letzte Ruh! 
Daſſelbe könnte Warnung ſeyn für den Buͤrger, der in 
einem Lande conſtitutioneller Freiheit lebt. Sobald er 
ſchlaͤft, geht die Freiheit verloren. Kampf der Kräfte 
fol ſeyn; Freiheit und Leben iſt Kampf der Kräfte, 
oder, wenn man lieber will, Spiel der Kräfte, mit 
Gleichgewicht, ohne Verſehrung der Kraͤfte, ohne Ver⸗ 
nichtung eines Organs. 


Balticus. 
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Nach ſchrift. 


Später erhalte ich Costan ce, a concise view 
of the constitution of England, third edition, im- 
proved. Das Werk iſt Wilberforce gewidmet und of⸗ 
fenbar von einem Geſetzkundigen geſchrieben, in der 
Abſicht, die Zufriedenheit mit der beſtehenden Engliſchen 
Conſtitution zu begründen und zu verſtärken. 

C. ſagt, wie alle Anderen, S. 58: „In allen ty⸗ 
ranniſchen Regierungen ruhet das Recht Geſetze zu ma⸗ 
chen und auszuüben in einer und derſelben Perſon, oder 
in einem und demſelben Kreiſe von Perſonen; aber 
in England find die legislativen und executiven Mächte 
weislich getrennt. Darin beſteht ein Hauptvor⸗ 
zug der Brittiſchen Regierung vor allen Re 
gierungen auf Erden.“ 

Und dennoch ſagt derſelbe C. Seite 64 gewiß mit 
vollkommenem Rechte: 

„Hier mag die Bemerkung ſtehen, daß die völlige 
Trennung (total disjunction) der exetutiven und le⸗ 
gislativen Mächte nicht weniger verderblich für die 
Freiheit ſeyhn würde, als ihre vollkommene Vereini⸗ 
gung.“ 

So nahe iſt man oft an der Wahrheit, ohne ſie 
zu ergreifen. 
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Ueber den Charakter der Partheien in 
Spanien und in Frankreich. 


Wir haben bei mehr als Einer Gelegenheit die 
ſpaniſche Verfaſſungs-Urkunde ein Werkzeug der Um⸗ 
kehr genannt. Als ſolches bewahrt fie ſich fortdauernd. 
Will man ſich aber klar machen, warum ſie gerade das 
Gegentheil von dem leiſtet, was ihre Beſtimmung mit 
ſich bringt: ſo muß man auf den Grundgedanken zu⸗ 
ruͤckgehen, aus welchem fie abgefoffen iſt. 

Dieſer nun iſt kein anderer, als: „Sondere, 
wenn du zur Freiheit gelangen willſt, die ge⸗ 
ſetzgebende Gewalt fo von der vollziehen 
den, daß beide nicht in einander fließen Fön 
nen.“ Indem die Geſetzgeber von Cabiz dieſen Grund⸗ 
ſatz zu dem ihrigen machten, verblendeten ſie ſich gegen 
den Unterſchied von Auflöfung und Freibeit. Um 
jene hervorzubringen, d. h. um alle die Verhaͤltniſſe, in 
welchen und durch welche eine gegebene Geſellſchaft ber 
ſteht, zum Schmelzen zu bringen, giebt es unſtreitig kein 
beſſeres Mittel; denn, indem man die Vollziehung zu 
einem bloßen Werkzeuge der Geſetzgebung herabwuͤrdigt / 
zerſtoͤrt man die der Geſellſchaft nothwendige Autoricät, 
und bringt es mit der Zeit dahin, daß niemand weder 
befiehlt, noch gehorcht. Ganz anders ſtellt ſich dagegen 
die Sache, wenn von der Freiheit die Rede iſt. Da 
namlich dieſe nur das Ergebniß guter Geſetze ſeyn 
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kann, dieſe aber nicht dadurch zu Stande kommen, daß 
man die Regierung in Geſetzgebung und Vollziehung 
ſpaltet: fo weicht die Freiheit in eben dem Maße von 
der Geſellſchaft, worin es. wirklich, es ſei auf längere 
oder kuͤrzere Zeit, gelingt, die Öffentliche Gewalt in ihre 
Theile zu zerlegen, und den Willen von der Kraft zu 
ſondern. Freiheit ohne Einheit der Regierung iſt ganz 
unmöglich, und die volle Wahrheit war auf Ludwigs des 
Achtzehnten Seite, als er im Jahre 1820 den Waͤhlern 
im Namen der Freiheit rieth, alle Zwietrachts- und 
Uncuheſtifter von den edlen Verrichtungen eines Abge⸗ 
ordneten zu entfernen. 

Wenn das Bedauern über das groͤßte Unglück, das 
eine geordnete Geſellſchaft treffen kann, (ich meine das 
Elend einer Umwaͤlzung) ſich erſchoͤpft hat, dann bleibt 
nichts anderes uͤbrig, als Acht zu haben auf die ein⸗ 
tretenden Erſcheinungen, um wahrzunehmen, wie gut 
oder wie ſchlecht fie den herrſchenden Grundfägen ent⸗ 
ſprechen. 

Spanien hat ſeit zwei Jahren eine Verfaſſung, 
durch welche zwiſchen Geſetzgebung und Vollziehung eine 
unermeßliche Kluft befeſtigt, und der König, im veraͤcht⸗ 
lichſten Sinne des Worts, zu den vornehmſten Schergen 
des in den Cortes dargeſtellten ſuveraͤnen Volkes der py⸗ 
renaͤiſchen Halbinfel herabgewurdigt iſt. Was hat ſich in 
dieſem kurzen Zeitraume fuͤr Spanien zugetragen? Der 
Abfall der amerikaniſchen Colonieen hat ſich vollendet: 
nicht bloß die ſuͤdlichen Vice⸗Köͤnigreiche haben ihre 
Unabbängigfeit errungen, ſondern auch Neu- Spanien, 
dieſes große Reich, das fo gern bei dem Mutterſtaate 
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ausharren wollte, iſt dahin gekommen, ſich fir unab. 
haͤngig erklären zu muͤſſen. Will man fagen, dies würde 
erfolgt ſeyn, wenn auch die Umwaͤlzung vom Jahre 
1820 nicht Statt gefunden haͤtte: fo können wir dies 
leicht zugeben; nur wurden wir noch immer darauf drin ⸗ 
gen, daß die Vollendung des Abfalls, ohne jene Um⸗ 
waͤlzung, minder raſch erfolgt ſeyn würde. Zugeſtanden 
alſo, daß alle Colonieen beſtimmt find, unabhängig zu 
werden, und daß dieſe ihre Beſtimmung um ſo leichter 
zu erfuͤllen iſt, je mächtiger fie durch ſich ſelbſt und je 
entfernter vom Mutterſtaate fie: find: hat ſich die mit 
den ſpaniſchen Colonieen vorgegangene Veraͤnderung nicht 
im Mutterſtaate ſelbſt wiederholt? Wo iſt das einige 
Spanien geblieben, das wir noch vor wenigen Jahren 
gekannt haben? Jede Provinz ſtrebt, ſich auf ihre eis 
gene Hand zu ſichern; keine will mit der andern etwas 
zu ſchaffen haben; die allgemeine Regierung iſt für jede 
einzelne Abtheilung des Königreichs verſchwunden, und 
die Folge davon kann nach kurzer Zeit keine andere ſeyn, 
als daß die pyrenaͤiſche Halbinſel eben fo viele Staaten 
zahlt, als fie Provinzen in ſich ſchließt. Man glaube 
aber nur nicht, daß hierbei irgend ein Zufall obwaltet. 
Die Menſchen thun in der Regel nur, was die Noth⸗ 
wendigkelt heiſcht; und wenn die Spanier der verſchie, 
denen Provinzen ſich von der allgemeinen Regierung tren⸗ 
nen, der ſie ſo viele Jahrhunderte hindurch gefolgt ſind: 
fo hat dies keinen anderen Grund, als daß dieſe allge, 
meine Regierung nur noch ein Schatten von derjenigen 
iſt, die fie in einer früheren Periode gekannt und geach⸗ 
tet haben. Durch die Trennung der geſetzgebenden Ge: 
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walt von der vollziehenden, iſt über Spanien ein Fluch 
ausgeſprochen worden, der ſo lange dauern wird, als 
die Trennung verhält, Die natürliche Folge davon iſt, 
daß Geſetzgebung und Vollziehung, Cortes und Mini⸗ 
ſterium, in Zwietracht leben, und ſich gegenfeitig verkla⸗ 
gen. Jene machen dieſem den Vorwurf, daß es ſaͤumig 
iſt in der Vollziehung der von ihnen ausgegangenen 
Willen; dieſes ſagt zu feiner Rechtfertigung, daß dieſe 
Willen nicht zu vollziehen ſind durch die ihm zu Gebote 
ſtehenden Mittel. Beide haben die Wahrheit unſtreitig 
auf ihrer Seite; was ihnen aber entgeht (wenn es ih⸗ 
nen entgeht), iſt der in der Verfaſſungs Urkunde began⸗ 
gene Fehler, nach welchem Geſetzgebung und Vollzie⸗ 
hung auf eine unnatürliche Weiſe getrennt ſeyn und 
bleiben ſollen. Die Stellung Desjenigen, in welchem 
alle Autorität zuſammenfließen ſollte, die Stellung des 
Königs; iſt dabei von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
ihm nichts anderes übrig bleibt, als die von den Cortes 
ausgegangenen Geſetze gut zu heißen, ſelbſt dann, wenn 
fie, feiner Ueberzeugung nach, die ſchlechteſten von der 
Welt find. Auf dieſe Weiſe wird Ferdinand der Sie⸗ 
bente, er, der den Koͤnigsfrieden geben ſollte, zur Quelle 
der allgemeinen Zwietracht. Die Vorausſetzung iſt, daß 


er fei, was feine Benennung mit ſich bringt, und in 


dieſer Vorausſetzung appellirt man fortdauernd an ihn, 
als an den Inhaber aller Gewalt; da aber dieſe Vor. 
ausſetzung nichtig iſt, fo kann es nicht fehlen, daß die 
Verwirrung von Tage zu Tage zunimmt, und eben des, 
wegen kann es nicht ausbleiben, daß ſich ihre Kraft 
(denn auch die Verwirrung hat die ihrige) zuletzt / 
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wenn alle übrigen Rettungsmittel werden erfchöpft ſeyn, 
gegen das Köͤnigthum ſelbſt richten wird. Die Quelle 
von allem den Spaniern bevorſtehenden, Elende aber 
wird nie eine andere ſeyn, als der, die ganze Verfaſ⸗ 
ſungs⸗ Urkunde durchdringende, Gedanke einer ſchroffen 
Abſonderung der Geſetzgebung von der Vollziehung, und 
der Befchränfung des Köͤnigthums auf die letztere; ein 
Gedanke, der, wann und wo er auch ins Leben geru⸗ 
fen werden mag, immer dieſelben Wirkungen hervor- 
bringen muß, weil die Geſellſchaft nicht ohne Autorität 
beſtehen kann, eine in ihre Theilung zerlegte Autorirät 
aber de facto aufhört, eine zu ſeyn. 

Die Partheien, welche es in Spanien giebt, ſtuͤtzen 
ſich weſentlich auf eben dieſe Sonderung der geſetzgeben⸗ 
den Macht von der vollziehenden. Bekanntlich fähren 
fie die Benennungen von, Liberalen und Servilen. 
Was die Entſtehung derſelben betrifft, kaun als bes 
kannt vorausgeſetzt werden. Nicht ſo das, was ihr 
Weſen ausmacht. Unter einem Liberalen, wenn das 
Wort einen ſich gleichbleibenden Sinn. enthalten ſoll, 
kann in Beziehung auf Spanien nichts anderes verſtan⸗ 
den werden, als ein Vertheidiger der Verfaſſungs-Ur⸗ 
kunde; und da das Weſen dieſer Urkunde auf der Sonde⸗ 
rung der geſetzgebenden Macht von der vollziehenden bes 
ſteht, fo muß eben dieſer Liberale ein Vertheidiger die⸗ 
ſer Sonderung, und, wenn er conſequent iſt, alles deſ⸗ 
fen ſeyn, was fie mit ſich bringt. Er iſt alſo nicht bes 
rechtigt, von ſich zu behaupten, daß er die Umwätzung 
mit ihren etwanigen- Graͤueln verabſcheut; er muß viel. 
mehr für ihre Nothwendigkeit streiten, und den Grund⸗ 
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ſatz aufſtellen, daß das Uebermaß des Böͤſen der natür⸗ 
liche Anfang des Guten ſei. Unter einem Servilen 
hingegen läßt ſich, in Beziehung auf Spanien, nichts 
weiter denken, als ein entſchloſſener Feind der Verfaſ⸗ 
ſungs⸗ Urkunde und ihres oberſten Grundſatzes von einer 
beſtimmten Trennung der geſetzgebenden und vollziehen⸗ 
den Macht. Er muß darauf dringen, daß aus einer 
ſolchen Trennung nie etwas Gutes hervorgehen konne; 
und ſelbſt wenn er zugiebt, daß die Regierung Spa⸗ 
niens in den letzten Jahrhunderten hinter ihrer Beſtim⸗ 
mung zurückgeblieben fei, darf er, ohne mit ſich ſelbſt 
in Widerſpruch zu treten, nicht einraͤumen, daß das, 
zur Verbeſſerung ihres Weſens angewendete Mittel, das 
beſte ſei. Wie ſich nun auch beide Partheien gegenfeitig 
beurtheilen mögen: am Tage liegt, daß in dem ſoge⸗ 
nannten Serbvilen der Conſtitutionelle bei weitem mehr 
enthalten iſt, als in dem fogenannten Liberalen; ich bes 
diene mich des Zuſatzes „ſogenannt“ aus keinem ande⸗ 
ren Grunde, als um dadurch zu erkennen zu geben, daß 
beide Benennungen, wie angemeſſen fie auch bei der ers 
ſten Entſtehung der Partheien in Cadiz waren, gegen 
waͤrtig einen ſehr unbeſtimmten Sinn in ſich ſchließen, 
beinahe wie Whig und Torry. Durch beide Partheien 
wird und muß ſich übrigens die ſpaniſche Umwälzung, 
bei welcher alles noch im Werden iſt, vollenden. Die 
Liberalen bilden die treibende, die Servilen die hem- 
mende Kraft, und in dem Urtheile des philoſophiſchen 
Zuſchauers find beide gleich nothwendig, wenn Spa 
nien — eine nicht geringe, vielleicht erſt nach einem 
Menſchenalter gelöfere Aufgabe! — zu derjenigen Ver⸗ 
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faſſung gelangen ſoll, bei welcher es ausruhen kann, 
ohne feine Zuflucht zu Inquiſttionen, Jeſulten und aͤhn⸗ 
lichen Mitteln zu nehmen. 

In Wahrheit, es laßt ſich gar nicht ſagen, wie 
Liberale und Servile in Spanien nach wenigen Jahren 
daſtehen werden. Denn mehr, als andere Sterbliche, 
konnen Partheien von ſich ſagen: Tempora mutantur, 
et nos mutamur in illis. Schon iſt Vieles beſei⸗ 
tigt, was früher einen Gegenſtand des Haders zwiſchen 
den Liberalen und Servilen ausmachte. Die Inquiſi⸗ 
tion iſt vernichtet, die Ordensgeiſtlichkeit aufgehoben 
das Verhältniß zu dem Pabſte von Grund aus ver⸗ 
Ändert, der- Adel in ſeinen Privilegien wie in ſeinem 
Beſitzſtande erſchuͤttert, und in allen dieſen Dingen hat 
die liberale Parthei über ihre Gegner geſiegt. Der 
nächfte Gegenstand kann nur das Koͤnigthum ſeyn. Wie 
wird ſein Schickſal fallen? Kaum läßt ſich daran zwei⸗ 
feln. Da alle feine alten Stützen geſunken find, und es, 
fo lange die Verfaſſungs- Urkunde vorhaͤlt, keine neue 
Stuͤtzen erwerben kann: ſo muß es nothwendig unter⸗ 
gehen. Auch ſind die Anzeigen ſeines nahen Untergan⸗ 
ges nicht länger zu verkennen; denn wenn man Ferdi⸗ 
nand den Siebenten mit dem Schickſale Ludwigs des 
Sechzehnten bedrohet, und gleichzeitig auf die Proklama⸗ 
ton der Republik (Anti- Monakchie) dringt: fo laßt 
ſich mit Sicherheit annehmen, daß dergleichen Worte 
nicht vergeblich geſprochen werden. Feinde und Freunde, 
Liberale und Servile, ſind in dieſem Augenblick mit 
nichts Anderem beſchäftigt, als das Schickſal Ferdi. 
nands zu beſchleunigen: jene, weil er ihnen im Wege 


iſt; dieſe, weil fie ihn retten möchten, aber in ihrem 
unzeitigen Eifer alles verderben. Ganz unfireitig wird 
der König das Opfer dieſes Partheikampfes werden, 
und mit gleicher Zuverlaͤſſigkeit laͤßt ſich vorherſehen, 
daß die Liberalen hinterher ſeine Eigenſchaften anklagen, 
die Servilen ſeine Tugenden erheben werden. Doch 
Ferdinand der Siebente wird das Schickſal, das ihm 
bevorſteht / immer nur der Stellung verdanken, welche 
die Verfaſſungs Urkunde ihm gegeben hat: einer Stel 
lung, worin fein König ausgehalten hat, noch jemals 
aushalten wird, weil ſie Eigenſchaften vorausſetzt, die 
er nie haben foll. Die Geſetzgeber von Cadiz werden 
alſo (wie weiland die conſtitulrende Verſammlung 
Frankreichs) alles Unbeil zu verantworten haben, das 
über Spanien in dieſer Hinſicht kommen muß, und 
zwar in Folge des heilloſen von fo vielen Publieiſten 
mit furchtbarer Starrheit vertheidigten Gedankens einer 
Sonderung der geſetzgebenden Macht von der vollziehen⸗ 
den. Nach dem Untergange des Königtbums aber wird 
ſich der Charakter der Partheien in Spanien aufs We, 
ſentlichſte verandern. Der Gegenſtand des Haders kann 
alsdann kein anderer ſeyn, als wie man der Regierung 
Staͤtigkeit geben wolle; und da fie dieſe nicht erhalten 
kann, wofern ſich die Autorität nicht von Neuem in der 
Perſon eines Einzigen zuſammenengt: fo wird die anti» 
monarchiſche Regierungsform nur zur Zurückfuͤhrung der 
Monarchie dienen, und die Partheien werden nichts 
weiter ſeyn, als die Werkzeuge, deren ſich die Natur 
der Dinge zu dieſem Endzweck bedient. Das if der 
Gang aller Umwaͤlzungen in dem gegenwärtigen 34 


dB aim 
ſtande der 1 vorzüglich aber in den größeren 
Reichen. 

Den fpanifchen Yartfeien ſtehen alſo die weſent⸗ 
lichſten Veränderungen bevor: Veränderungen, die von 
ihnen gar nicht geahnet werden, weil ihre Natur es mit 
ſich bringt, immer in der Macht des Augenblicks befan⸗ 
gen zu ſeyn. 

Wir wenden uns fetzt zu den franzöfifchen por 
theien. 

So viel die franzöſiſche Umwälzung an Zeit vor 
der ſpaniſchen voraus hat, eben fo viel haben die fran⸗ 
zoͤſiſchen Partheien an Bildung vor den ſpaniſchen vor 
aus. Jene Unerfahrenheit, Unbehuͤlflichkeit und rohe 
Entſchloſſenheit, womit man vor dreißig Jahren in 
Frankreich zu Werke ging, find hoͤchſtens der Erinnerung 
gegenwärtig; aus der Wirklichkeit ſind ſie verſchwunden, 
und haben ihren Gegenfägen Platz gemacht. Es hans 
delt ſich ſetzt um ganz andere Gegenſtaͤnde, als in den 
Jahren von 1789 bis 1899; und wenn aus den ehe ⸗ 
maligen Jakobinern Liberale geworden ſind, ſo haben 
die alten Royaliſten ihre Natur nicht minder geändert. 
In Wahrheit, wie hätten die Letzteren nach der Reſtau⸗ 
ration Mitglieder einer Deputirten⸗Kammer werden koͤn⸗ 
nen, ohne einen großen Theil früherer Anſichten aufzu⸗ 
geben und Grundfäge anzunehmen, die ihnen bis dahin 
fremd geblieben waren! Man hat dieſe Maͤnner, von 
denen in großer Allgemeinbeit vorausgeſetzt wird, daß 
fie nichts Anderes wollen, als einen ihrem Stande aus⸗ 
ſchließlich nützlichen Despotismus, feit fünf Jahren Pie 
Preßfreiheit vertheidigen, und die liberalen Inſtitutionen, 
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welche die Charte verheißt, fordern gehört: ein auffallen, 
der Beweis, daß ſie nicht ſind, was die Gegenparthei 

von ihnen argwoͤhnend ſagt. Dieſe, ihrerſeits, wird 
niemals zugeben, daß fie eine Feindin der Legitimität, 
des Königthums und alles Desjenigen ſei, wodurch eine 
Geſellſchaft an Ruhe, Ordnung und Staͤtigkeit in ihrer 
Entwickelung gewinnt; und wer jemals auf die Aeuße⸗ 
rungen eines Roper ⸗Collard, eines Barante, eines Gui⸗ 
zot und Anderer geachtet hat, kann, wenn er nicht von 
aller geſunden Beurtheilung verlaſſen iſt, ſchwerlich auf 
den Gedanken gerathen, daß dieſe Liberalen neue Um, 
waͤlzungen wollen, um Chimären durchzuſetzen, die fie, 
ihren Grundfägen zufolge, verdammen müſſen. Je ſchaͤr, 
fer man beide Partheien ins Auge faßt, deſto ungewiſ⸗ 
ſer wird man daruͤber, ob nicht der meiſte Liberalismus 
in den Royalifien, und der meiſte Ropalismus in den 
Liberalen ſei. Mit Einem Worte: die Partheien in 
Frankreich haben einen Entwickelungs⸗Grad erreicht, auf 
welchem der ſpecifiſche Unterſchied zwiſchen beiden höchft 
problematiſch wird: ein ſicherer Beweis, daß Frankreichs 
Snfitutionen ſich der Vollendung nähern, und daß das, 
was bereits vorhanden iſt, ſich von einem Tage zum 
andern vervollkommnet. 

Setzt man alles, was in dem Kampfe der franzö⸗ 
ſiſchen Partheien bloßer Verdacht oder Argwohn iſt, bei 
Seite: fo macht man, ohne große Mühe davon zu has 
ben, die Entdeckung, daß Liberale und Rohaliſten ſich 
nur in der Anſicht unterſcheiden, welche fie von den 
Mitteln haben, die zurückgekehrte Dynaſtie zu befeſtigen 
und die Ruhe Frankreichs zu ſichern. Jene vertheidigen 
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die Umwaͤlzung in den glücklichen Wirkungen, die ſie 
hervorzubringen nicht verfehlen konnte, und dringen dar⸗ 
auf, daß die Regierung ſich dieſer Wirkungen annehmen 
und fie weiter führen ſolle. Dieſe, ohne die Umwaͤlzung 
in allen ihren Wirkungen zu verdammen, fordern Still⸗ 
Rand derſelben, und find der Meinung, daß einer legitimen 
Regierung nicht die Verbindlichkeit aufgelegt werden 
koͤnne, fortdauernd auf der Folter zu ſeyn, um ſich, wie 
es ehemals ausgedrückt wurde, u la hauteur de la ré- 
volution zu befinden. Will man nun darüber entſchei⸗ 
den, welche von beiden Partheien die Wahrheit auf ihrer 
Seite habe, ſo muß man vor allen Dingen unterfuchen: 
ob die von der Umwälzung hervorgebrachten Wirkungen 
ſo beſchaffen ſind, daß ſie dem Weſen der Geſellſchaft zu⸗ 
ſagen und folglich in Bauſch und Bogen vertheidigt zu 
werden verdienen. 

Das Größte, wenn gleich nicht das Achtungswer⸗ 
theſte, was die Umwälzung geleiſtet hat, beſteht darin,, 
daß fie Stadt und Land, ſtädtiſche und ländliche Bes 
triebſamkeit, ſtaͤdtiſches und ländliches Eigenthum, gleich 
gemacht und die ganze Kraft des Staats auf eine raſche 
Zerſetzung aller geſellſchaftlichen Verhältniffe gegründet 
bat. Ausgehend von den Staͤdten , hauptſächlich aber 
von der Hauptſtadt, hat ſie nichts weiter gethan, als 
die Natur der Städte auf das Land verpflanzt, 
den beweglichen Reichthum dem unbeweglichen gleichge⸗ 
ſetzt, und beide denſelben Regeln unterworfen. Kann 
dies vertheibdigt werden, ſo iſt die Wahrheit auf Seiten 
der Liberalen; kann dies aber nicht vertheidigt werden: 
ſo iſt fe auf Seiten der Noyaliften; und zwar in einem 
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ſo hohen Grade, daß fie; da der echte Liberalismus ſich, 
ohne feinem Weſen zu entſagen, nicht von der Wahrheit 
trennen kann, die einzigen wahren Liberalen find; denn 
alle Geſinnung wird nur dadurch tüchtig, daß fie von 
einer richtigen Einſicht unterſtützt wird. 

Die Frage wuͤrde alſo keine andere ſeyn, ols die: 
kann laͤndliches, d. h. unbewegliches, Eigenthum , ohne 
der Geſellſchaft aufs Weſentlichſte zu ſchaden, eben fol 
getheilt und eben ſo vererbt n wie ſlaͤdtiſches, d — 
bewegliches? 

Wir haben dieſe Frage in dem Aufſatze 1 — 
Land und Stadt in bürgerlicher unde politiß 
ſcher Beziehung verneint. Ohne nun hier zu wie⸗ 
derholen, was in jenem Auffatze geſagt worden iſt, 
wollen wir uns auf die Behauptung befchränfen, daß, 
wenn das unbewegliche Eigenthum von der Geſetzge⸗ 
bung eben ſo behandelt werden ſoll, wie das bewegliche, 
weder ein legitimer Thron, noch eine Volksvertretung, 
noch irgend etwas von Dem, was eder Begriff einer Con. 
ſtitution in ſich faßt, auf eine Dauerhafte Weiſe beſte. 
hen kann. Die Wahrheit dieſer Behauptung nachzu⸗ 
weiſen , kann Dem nicht ſchwer werden, der nur einigers 
maßen über den Zuſammenhang, worin die geordnete 
Geſellſchaft mit ſich ſelbſt ſteht, nachgedacht hat. 

Ich appellire zunaͤchſt an eine große Erfahrung. 
Worin lag es, daß in dem ungeheuren Roͤmerreiche die 
Regierung nie zu einer Staͤtigkeit gelangen konnte? Lö⸗ 
ſet die einzelnen Erſcheinungen, welche uns die Geſchichte 
von dieſem Reiche auf bewahret hat, auf, wie ihr wollt; 
und ihr werdet auf jedem Schritte die Entdeckung mar 
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chen, daß alle Revolutionen, von Augustus an bis 
auf den letzten Imperator von Conſtautinopel, ibren 
Grund in einer Geſetzgebung batten, welche Bewegliches 
und Unbewegliches gleich ſetzte und das kand eben ſo 
behandelte, wie die Stadt. Dem Throne fehlte, um 
alles mit Einem Worte zu ſagen, die Stütze, die er in 
der richtigen Behandlung des unbeweglichen Eigenthums 
gefunden haben wurde. Die Erblichkeit deſſelben war, 
wenn ſie Statt fand, bei weitem mehr das Werk des 
Zufalls, als der Geſetzgebung, und ſie war es deshalb, 
weil in der Geſetzgebung nichts enthalten war, was die 
Erblichkeit des Thrones gerechtfertigt haͤtte. Streng ges 
nommen, war die Erblichkeit des roͤmiſchen Thrones for 
gar eine Uſurpation; nichts weiter. Denn wo alles fo 
angethan iſt, daß nur eine Fülle von Verſland und Geiſt 
das Ganze zuſammen halten kaun, da wird die Erbs 
lichkeit zu einer Anmaßung, welche nicht geduldet wer⸗ 
den kann, weil ſie nicht gewährt, was ſie zu leiſten hat. 
Ich kenne uͤberall nichts, was, wenn es auf Belehrung 
ankommt, noch unterrichtender wäre, als die Geſchichte 
der roͤmiſchen Regierung mit allen ihren Phaſen: nichts, 
was deutlicher ſagte, daß eine auf fiädtifcher Geſetzge⸗ 
bung beruhende Regierung auch nicht die mindeſte Sicher⸗ 
heit und Staͤtigkeit in ſich ſchließt. 

Was hat dagegen den Dynafiieen neuerer Zeit Dauer, 
was der Erbfolge in allen neuseuropäifchen Reichen Stätige 
keit gegeben? Glaubt nur nicht, daß dabei irgend ein 
Zufall obgewaltet habe. Die nächfte Urſache iſt, daß die 
Throne, wenigſtens ſeit mehreren Jahrhunderten, Majoe 
rate waren. Um nun aber zu begreifen, wie fie in die, 
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fer Eigenſchaft ficherer fortdauerten, muß man auf ben 
Umſtand zurück gehen, daß fle nicht die einzigen Majo, 
rate waren, daß alles unbewegliche Eigenthum mehr oder 
weniger demſelben Geſetze unterworfen war, und daß in 
dieſer Gleichheit des Beſitzes eine Sicherung verborgen 
lag, die durch nichts erſetzt werden konnte. Wollte man 
es alſo genauer unterfühen, fo würde man finden, daß 
das neuere Fuͤrſtenthum, welcher Titel ihm auch zukom⸗ 
men mochte, ganz anderen Urſprunges iſt, als das ältere 
oder das roͤmiſche. Bei dieſem ging alles, was zu feis 
ner Eigenthuͤmlichkeit gehörte, aus dem Stadtweſen her⸗ 
vor; und daher ſeine Veraͤnderlichkeit mit ſo vielen 
Thronwechſeln. Bei jenem hingegen ging alles aus dem 
Landweſen hervor; und daher feine Staͤtigkeit und die 
Dauer der Dynaſtieen. Vergeblich macht man eine Le⸗ 
gitimität geltend, die nicht von ähnlichen Legitimitaͤten 
unterſtüͤtzt wird: in einem Lande, worin außer dem 
Thron kein anderes Majorat geduldet werden ſoll, wird 
ſich zuletzt alles gegen den Thron verſchwoͤren, und zwar 
aus keinem anderen Grunde, als weil dieſer Thron zu 
nichts paßt und in der Geſellſchaft ſelbſt nicht die Grund⸗ 
lage hat, worauf er allein mit Sicherheit fortdauern 
kann. In ſich ſelbſt iſt es aber unmoͤglich, daß ein 
Thron ohne ſichere Grundlage fortdaure. 

Dies nun iſt, meiner Behauptung nach, Etwas, 
wogegen ſich die Liberalen in Frankreich verblenden, es 
ſei durch eigene Schuld, oder fortgeriſſen von dem Geifte 
eines Jahrhunderts, das feinen Charakter in der übers 
wiegenden Macht der beweglichen Reichthuͤmer hat. Gaͤbe 
es davon nicht tauſend andere Beweiſe, ſo wuͤrde ich 


— DI — 


an den Inhalt einer vor Kurzem erſchienenen, fehr geiſtreichen 
Schrift appelliren, welche den Titel führt: Des moyens de 
gouvernement et d’opposition dans état actuel de 
la France. Herr Guizot, der Verfaſſer dieſer Schrift, 
iſt gewiß ein aufrichtiger Ropaliſt und ein eben fo auf 
richtiger Freund der Legitimität und der Bourbons; als 
lein er iſt dies alles nur im Geiſte der Umwälzung / 
die, nachdem ſie den Unterſchied zwiſchen Stadt und 
Land aufgehoben, und das letztere der erſteren gleichge⸗ 
ſetzt hat, ſich felbſt in der Aufhebung dieſes Unterſchie⸗ 
des vertheidigt und nichts zuläßt, was ihr entgegen iſt. 
Nun ist zwar ausgemacht, daß Frankreich alle Elemente 
einer verfaſſungsmaͤßigen Monarchie in ſich trägt; als 
lein, wenn dieſe Elemente ſehr unwirkſam bleiben, wenn 
die Regierung ſelbſt hin und her ſchwankt, heute vor⸗, 
und morgen zurückgeht, und ibrer ſelbſt in keinem Dinge 
gewiß iſt: — woher kann dies anders ruͤhren, als von 
der auffallenden Unſicherheit ihrer Lage, von einer Un⸗ 
ſicherheit, die das Werk der Umwaͤlzung iſt und. forte 
dauern wird, ſo lange die von eben dieſer Umwälzung 
in Gang gebrachten Grundfäge vorhalten! Die einfache 
Frage, die Herr Guizot ſich ſelbſt zu beantworten hatte, 
war: ob, fo lange die Aufhebung des Unterfchiedes zwi⸗ 
ſchen unbeweglichem und beweglichem Vermögen für 
Frankreich fortdauert, irgend eine andere Art von erfolg⸗ 
reicher Regierung in dieſem großen Lande Statt finden 
köune, als die, deren Urheber Napoleon Bonaparte war. 
Dieſe Frage bat er unbeantwortet gelaſſen; aber die An, 
klagen, welche er gegen den Herzog von Richelieu und 
die übrigen Miniſter Frankreichs erhebt, zeigen deutlich 
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genug, wie wenig er das Weſen einer conſtitutlonellen 
Regierung gefaßt hat, und wie unbekannt er mit den 
Grundbedingungen derſelben iſt. 

Wenn die Royaliſten irgend einen Vorzug bor den 
Liberalen haben, ſo beſteht er darin, daß ihnen einleuch⸗ 
tet, daß der franzdſiſche Thron bei den Geſetzen, die bis, 
her auf das unbewegliche Eigenthum gedruͤckt haben, 
um es beweglich zu machen, fortdauernd in der Luft 
ſchwebt. Es laßt ſich zwar nicht ſagen, wie tief fie in 
dieſe Materie eingedrungen ſind; und bekennen muß man 
zugleich, daß mehrere von ihnen ihre Einſicht durch 
mannichfaltige Vorurtheile ſtoͤren und verfaͤlſchen. Ab 
lein, indem fie bei jeder Gelegenheit auf die Einführ 
rung und Verallgemeinerung der Maforate dringen, 
beweiſen ſie nicht nur, daß der Royalismus in ihnen 
noch etwas mehr als bloße Geſinnung ift, d. h. mit Eins 
ſichten und Grundfägen zuſammenhaͤngt, ſondern auch, 
daß jener echte Liberalismus in ihnen wirkt, der, frei 
von bloßen Aufwallungen, das Schöne und Gute nicht 
bloß nicht bekaͤmpft, ſondern auch aus allen Kräften 
fördert, Was find denn auch Royalismus und Libera⸗ 
lismus anders, als Benennungen, die, wenn fie zur Be⸗ 
zeichnung gewiſſer politiſcher Meinungen dienen, durchaus 
nicht etwas bezeichnen koͤnnen, was mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch ſteht und ſich gegenſeitig aufhebt? Ware 
das Koͤnigthum in ſich ſelbſt illiberal, ſo müßte man 
alle Vertheidiger deſſelben unbedingt verabſcheuen. Da 
dies aber ſo wenig der Fall iſt, daß man behaupten 
darf, das Koͤnigthum an und für ſich, d. h. abgeſehen 
von den Formen, in welchen es in Despotismus und 
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Tyrannei ausartemzuunn , feitdie erſte von den Bedin⸗ 
gungen der bürgerlichen und politischen Freiheit: ſo iſt 
wahrlich kein Grund vorhanden, in dem echten Ropaliſten 
nicht auch den echten Liberalen borauszuſetzen, und zwar 
um ſo mehr, je enger feine Liebe fuͤr das Koͤnigthum 
mit Anſchaunngen zuſammenhuͤngt denen eine gruͤndli⸗ 
chere Keuntmiß des Weſens der Geſellſchaft zum Grunde 
liegt. Auch hat, der Erfolg noch vor Kurzem gezeigt, 
daß, trotz allen frühetzen Antipathieen, Liberale und No, 
yaliſten in Frankreich gar nicht weit aus einander find; 
und wenn meine Meinung darüber entſcheiden darf, ſo 
wird der Unterſchied zwiſchen beiden von dem Augenblick an 
ganz aufgehoben ſeyn, wo man ſich darüber vereinigt hat, 
daß das Unbewegliche anders behandelt werden muß, 
als das Bewegliche, und daß es nicht erlaubt iſt, eine 
conſtitutionelle Regierung auf lauter Zerfegung zu 
gründen. „ ga f 

Der Gegenſtand, um welchen Liberale und Noyali⸗ 
ſten in Frankreich ſtreiten, wäre alſo ins Klare geſetzt: 
jene wollen die Beweglichkeit aller Guter ohne Aus- 
nahme erhalten, weil ſie glauben, daß hierauf die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit der Umwaͤlzung beruhe; dieſe wollen die Be⸗ 
weglichkeit der Güter auf das befchränfen, was von 
Natur beweglich ift, weil fie der Ueberzeugung leben, daß 
ohne dieſe Beſchraͤnkung nichts in der Geſellſchaft an 
ſeiner Stelle bleiben kann, am wenigſten eine Regierung / 
die in ihrem Oberh Went den a der N 
haben ſoll. 2 

Wie und wann diser Sri fi endigen wer, 
laßt ſich nicht bestimmen. Dagegen liegt am Tage, daß 


— 2 — 


er endigen wird, und daß ernten dadurch endigen 
kann, daß alles: Ländliche Eigenthum, es ſei groß oder 
klein, für Majorat erklärt wird. Die Eiberalen verlan⸗ 
gen Garantien für das durch die Umwaͤlzung entſtandene 
Eigenthum in liegenden Grunden. Giebt es nun wohl 
eine flärfere, Garantie fuͤr die Käufer der ſogenannten 
National- Güter, als wenn alle Liegſchaften, ohne Aus. 
nahme, dem Verkehr entzogen und unabaͤnderlich an die 
Familie des Beſitzers gekettet werden? Die Ropaliſten 
verlangen Stillſtand der Ummälung, indem fie, mit 
dem beſten Rechte von der Welt, eine fortgehende Zer, 
ſetzung aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe — eine Zer⸗ 
ſetzung, wobei der Begriff von Familie ſtandhaft auf 
geopfert wird, und nur der Begriff von Individuum 
bleibt — als das groͤßte aller Uebel betrachten, die über 
einen Staat kommen koͤnnen. Giebt es aber für die 
Beſchraͤnkung einer ſolchen Zerſetzung ein wirkſameres 
Mittel, als das Majorat, ausgedehnt über den klein. 
ſten Gutsbeſitz? In dem Begriff von Majorat alſo 
muͤſſen die Liberalen und Ropaliſten Frankreichs ſich vers 
einigen, wenn dem Streite, worin fie bisher mit einan⸗ 
der gelegen haben, ein Ende gemacht werden ſoll: alles 
Uebrige iſt Kleinigkeit, kaum der Rede werth, und überall 
von ſolcher Beſchaffenheit, daß es ſich von ſelbſt zurecht 
ſtellt, wenn der Hauptſchritt geſchehen iſt, und zauſend 
Hoffnungen auf der einen, und tauſend Befürchtungen 
auf der anderen Seite dadurch beſeitigt ſind. Wäre vor 
dem Jahre 1766 alles ländliche Beſitzeham vollkommnes 
Eigenthum, und als ſolches zugleich Majorat geweſen: 
ſo wuͤrde eine Umwaͤlzung durchaus unmöglich geweſen 
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ſeyn; denn dieſe konnte nur in ſo fern gelingen, als die 
Turbulenz, welche den Städten in allen Zeitaltern eigen 
geweſen iſt, ſich dem Lande mittheilte, das in dem da⸗ 
maligen Geſellſchaftszuſtande Frankreichs ſich nur durch 
die Annahme rein ſtädtiſcher Geſetze aus der perſon⸗ 
lichen Abhangigkeit befreien konnte. 

Man glaube indeß nicht, daß die Verwandlung 
des ländlichen Beſitthums in Majorate für Frankreich 
eine ganz leichte Sache ſei: es giebt ein Hinderniß, 
das ſchwer zu beſiegen iſt, und deſſen Fortdauer den 
Partheikampf unnatürlich verlängern kann. 

Von dieſem Hinderniß muͤſſen wir hier am Schluß 
ausführlicher reden, damit alles klar werde, was den 
den Partheikampf der gegenwärtigen Zeit in Frankreich 
betrifft. Zur Sache! 

Dieſelbe Regierung, welche zwiſchen den Liberalen und 
dea Royaliften hin und her ſchwankt, und die eine Parthei, 
durch die andere zu maͤßigen ſucht — dieſe Regierung 
bat ſich gewiſſermaßen in die Unmöglichkeit verſetzt, die 
Umwaͤlzung zum Stillſtand zu bringen, und das Ver⸗ 
faſſungswerk zu vollenden. Wir wollen ihr in ihrer gegen⸗ 
wärtigen Geſtalt zwar nicht mehr zur Laſt legen, als ber 
Billigkeit und Gerechtigkeit gemaͤß iſt; allein, indem fie 
Geſetze beſtehen ließ, welche nur auf Benutzung der 
Umwälzung abzweckten, wurde ſie, auch mit dem ber 
fen Willen für das Gegentheil, zu einer revolutionären 
Regierung. Ein ſolches Geſetz iſt dasjenige, das den 
Verkauf von allem Mabeweglichen mit Vier vom Hun⸗ 
dert beſteuert. In Wahrheit, ich kenne kein Geſetz, 
welches mehr geeignet wäre, eine Revolution herbeisue 
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fuhren, oder / wenn ſie geſchehen ſeyn a du oer, 
laͤngern, als dieſes. Ich erkläre mich naͤher. 

In den jahrlichen Budgets Frankreichs giebt es 
einen Artikel, der jeden Freund der oͤffentlichen Wohl⸗ 
fahrt mit Traurigkeit erfüllen muß; dies iſt der Artitel 
der Einſchreibungen Cenrägistrement). Vereinigt 
mit Stempel ind Domänen — denn in dieſer Vers 
einigung wird er gewohnlich aufgeführt — betragt er 
für das Jahr 1820 nicht mehr und nicht weniger 
als. 14% 0/00 Franken. Weiß man nun, wie 
unbedeutend der Ertrag der Domänen iſt, und was 
Stempel einbringen koͤnnen: fo erſchrickt man über die 
ungeheure Vermdͤgensverſetzung, welche in Frankreich 
noch immer Statt findet, eben fo ſehr, als uͤber die 
Art und Weiſe, wie die Regierung dieſelbe benutzt. 
Denn, wenn man, höoͤchſt freigebig, 47,000,000 auf 
Stempel und Domänen abrechnet, ſo bleiben noch im⸗ 
mer 100% 0 οο übrig, welche größten Theils vom Ver⸗ 
kaufe des Unbeweglichen herrühren, in deſſen Nichts 
Verkaͤuflichkeit die Regierung ihre Stärke und Staͤtig 
keit haben ſollte. 

unglücklicher Weiſe find 100,000,000. für jeden 
Finanz⸗Etat ein ſo wichtiger Gegenſtand, daß man die 
Quelle, aus der ſie fließen, nicht leicht gegen eine an⸗ 
dere vertauſcht, deren Ergiebigkeit weniger erprobt iſt. 
Mit einem jahrlichen Einkommen von 100,000,000: in 
das revolutionäre Syſtem verflochten kann die Negie⸗ 
rung nicht leicht auf den Gedanken gerathen, das land, 
liche Eigenthum in Majorat zu verwandeln; und in 
dem fie über bdieſen Punkt der Finanz⸗Nothwendigkeit 
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nachgiebt, wird Mer auf die natüuͤrlichſte Weiſe von der 
Welt, ſelbſt gegen ihren Willen, die Fortſetzerin einer 
Umwaͤlzung, die fuͤr ſie zur einer Art von Domaͤn ger ' 
worden iſt — j 

Wie weit ein ſolches Syſtem ſich treiben laͤßt, 
wog ich nicht zu beſtimmen; denn eine Bevölkerung von 
beinahe dreißig Millionen kann ſehr viel ertragen. Das 
gegen geſtehe ich unumwunden, daß Enregiſtrement 
(ſo weit es von dem Verkaufe von Immobilien her⸗ 
rührt) und Revolution mir eins und daſſelbe zu 
ſeyn ſcheinen, fo, daß ich glaube, dieſe könne nicht eher 
eufbören, als bis jenes verſchwunden iſt. Ich betrachte 
alſo die Benutzung der Revolution als die vor 
nuͤglichſte Urfache ihrer Fortdauer. Hiermit aber hängt 
der Partheigeiſt aufs Innigſte zuſammen. So lange die 
Negierung den Verkauf von Immobilien noch mit Bier 
vom Hundert beſteuert, kann fie nicht auf den Gedan— 
ken gerathen, ländliches Eigenthum in Majorat zu ver⸗ 
wandeln; und fo lange dieſe Verwandlung ausbleibt, 
werden die Partheien thaͤtig ſeyn und die Regierung 
aus einer Verlegenheit in die andere verſetzen, ohne aß 
es ihr moͤglich iſt, ihnen gewachſen zu ſeyn. 

Wahrlich, Maforate find eine nothwendige Grund⸗ 
lage eines conſtitutionellen Syſtems, das Anſpruch auf 
Feſtigteit und Dauer macht. Wo fie fehlen, d. h. wo 
die ſtädtiſche Geſetzgebung das politiſche Syſtem be⸗ 
herrſcht, da kann wan ſich zwar mit Namen lauschen, 
aber ſchwerlich zum Genuß der Sache ſelbſt gelangen, 
Man frage jeden einſichtsvollen Engländer, ob die Ver⸗ 
ſaſſung ſeines Vaterlandes ohne Majorate nur einen 
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Augenblick beſtehen könne. Zu den Unterlaſſungs⸗Sͤͤn⸗ 
den, deren man ſich bei Uebertragung der engliſchen 
Conſtitution auf Frankreich ſchuldig gemacht hat, ge⸗ 
hoͤrt alſo, meiner Ueberzeugung nach, vorzuͤglich die, daß die 
Wirkung der Majorate fo ſehr uͤberſehen worden iſt, 
daß man geglaubt hat, fie für ein conſtitutionelles Sy⸗ 
ſtem entbehren zu konnen. Die Erfahrung hat bisher 
bewieſen, daß fie unentbehrlich für daſſelbe find; und 
man kann ſich darauf verlaſſen, daß daſſelbe Reſultat 
ſich auch künftig aufdrängen wird. Die Natur der Ger 
ſellſchaft bringe es mit ſich, daß fie nicht lauter Bewe⸗ 
gung ſeyn kann; und wo dies verkannt wird, da weicht 
nur allzu leicht alle Regelmaͤßigkeit aus der Bewegung. 
Das ſicherſte Beförderungsmittel der letzteren ſind aber 
Majorate: eine Art des Beſitzſtandes, welche alle Uns 
ruhe, alle Aengſtlichkeit ausſchließt, indem fie eine Sicher 
heit gewährt, die dem Juhaber beweglicher Reichthuͤmer 
ewig fremd bleiben wird. Auf Majorate alſo ſollte 
billig jede Regierung gegründet werden, weil ſich nur 
auf dieſer Grundlage das Maß von Freiheit gewinnen 
laßt, das zur Ausübung einer folgerechten Autorität 
nöthig iſt. Alles Uebrige findet ſich ganz von ſelbſt. 
Will man volkreiche Städte, raſtloſe Gewerbſamkeit, 
bluͤhenden Handel? Alles dies geht am ſicherſten von 
Majoraten aus, wenn fie die Form für alles unbe 
wegliche Beſitzthum bilden; denn in ihnen liegt die 
Kraft, alle moͤgliche Richtungen zu ertheilen, alle 
ſchlummernde Fähigkeiten zu wecken. Was England if; 
das iſt es nicht durch ſeine Gewerbſamkeit und ſeinen 
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Handel; denn dieſe find zuletzt nur etwas Abgeleitetes. 
Als die wahre Urſache der hohen Bluͤthe dieſes Volkes 
muß man vielmehr, allen Vorurtheilen, die ſich dage⸗ 
gen erklären zum Trotz, die Maſorate betrachten; denn 
von ihnen if alles Uebrige ausgegangen, und um fo 
ſicherer ausgegangen, je allgemeiner ſie in den letzten 
Jahrhunderten alles große und tleine Landeigenthum 
umfaßt haben. Dies iſt alſo der Punkt, der überall 
ins Auge gefaßt werden muß, wo man ſich mit dem 
Verfaſſungswerke beſchaͤftigt. Ohne Majorate wird man 
einer conſtitutionellen Monarchie nie die noͤthige Feſtigkeit 
und Staͤtigkeit geben; und eben ſo wird man ohne 
fie weder Freiheit noch National: Größe gewinnen. In 
ihnen ſteckt alſo die Loͤſung des großen Problems: 
Principatum ac libertatem, res olim dissociabiles, 
miscere: eines Problems, an deſſen Loͤſung die Par, 
theien in Frankreich ſo lange arbeiten werden, bis ſie 


vollendet iſt, welche Erſcheinungen auch darüber noch 
eintreten mögen ). 
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Ich babe mir ſehr vlel Mühe gegeben, den Betrag der vom 
Verkaufe der Grundſtücke herrührenden Steuer- Summe auszumit⸗ 
teln; aber ich muß geſtehen, daß mir dies nicht auf eine befrie⸗ 
digende Weiſe gelungen iſt. Seibſt die Special» Budgets, die ich 
zu Matbe zu ziehen Gelegenbelt gehabt babe, laſſen die Sache 
im Dunkeln, und, wie es ſcheint, mit Recht, well in Frankreich 
alles beweglich If, und kein anderer Unterſchied Statt findet, als 
daß vom Verkauft des Beweglichen 2, vom Verkauſe des Unbe 
weglichen 4 PC, bezablt werden. Ich bin daber gendtbigt gewe⸗ 
ſen, wir ſelbſt einzugeſtehen, daß es gleich viel iſt, ob die vom 
Verkauf des Unbeweglichen perrührende Steuer groß oder klein 
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fit, ſo lange der Grundfag Fe ſteht, daß dieſer Verkauf einer 
beſonderen Steuer zu unterwerfen fi. Meln ganzes Näfonne: 
ment {ft nur gegen dieſen Grundſatz gerichtet, von welchem ich 
behaupte, daß er der confiiturioneflen Monarchie ſchnurſtracks 
entgegen laufe, und zwar dergeſtalt, daß, fo lange jener forte 
dauert, dieſe durchaus nicht werden kann, was ſie fun fol, 
Darf die Macht der beweglichen Reichtbümer alles in der Ger 
ſellſchaft entſchelden, fo geht dieſe unausbleiblich ihrer Auflöfung 
entgegen. 
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Wien in der zweiten Halfte des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts, beſchrieben von 
Aeneas Sylvtus, nachmaligem Pabſte 
Pius dem Zweiten. 


* 


(Aus dem Lateiniſchen überſetzt.) 
Wiens Mauern haben zwei Meilen im Umfange; 
allein es giebt auch große Borflädte, die von Graben 
und Wall umgeben ſind. Die Stadt ſelbſt hat einen 
weiten Graben und einen ſehr hohen Wall, und an die 
Mauer ſchließen ſich Thuͤrme und andere Feſtungswerke 
an. Die Wohnungen der Bürger find geräumig und 
nicht ohne Verzierungen, von feſter Bauart und mit 
Schwibbogen verſehen. Die Eß⸗ und Wohnzimmer wer⸗ 
den Stuben genannt, weil ſie die Rauheit des Winters 
nur durch Heizung. erträglich machen können. Ueberall 
trifft man Fenſter von Glas, und meiſtens eiſerne Thü⸗ 
ren an. Dabei gebricht es nicht an Vögeln, die vor beiden 
ſingen. In allen Haͤuſern iſt viel ſchoͤnes Geraͤth; für 
Pferde und das übrige Zagvieh fehlt es nicht an Stäl⸗ 
len. Die Gebäude wurden ſich beſſer ausnehmen, wenn 
die meiſten nicht mit Schindeln, in der That ſehr ne, 
nige mit Ziegeln, gedeckt waͤren. Von außen und innen 
angeſtrichen, machen ſie einen ſo guten Eindruck, daß 
man beim Eintritt in die Wohnung eines Fuͤrſten zu 
kommen glaubt. Die Häuser des Adels und der Prär 
latur find frei, ſo daß die Stadtobrigkeit darin kein 
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Recht ausüben barf. Was die Weinkeller betrifft, fo find fie 
tief und ſo geraͤumig, daß in Wien unter der Erde und 
über der Erde gleichbiel gebauet iſt. Die Straßen find 
gepflaſtert, und zwar ſo feſt, daß Laſtwagen nicht leicht 
den Weg verderben. Den Heiligen des Himmels, und 
Gott ſelbſt, find große und glänzende Tempel von Qua⸗ 
dern aufgeführt, mit vortreffuchen Saͤulenordnungen. 
Von Heiligen giebt es koſtbare Reliquien, die in Sil⸗ 
ber, Gold und Edelſteine eingefaßt find. Den Tem⸗ 
peln fehlt es nicht an reichem Geraͤth und herrlichem 
Schmucke, und die Prieſter haben alles, was fie bedür⸗ 
fen, in Hülle und Fuͤlle. Der Erzbiſchof von St. Ste, 
phan gehorcht nur dem roͤmiſchen Fuͤrſten. Mehrere 
Häufer in der Stadt haben geweihete Kirchen und bes 
ſondere Prieſter. Vier Orden von Bettelmöndhen find 
von Armuth und Bettelei ſehr weit entfernt, und die Schot⸗ 
ten und Canonici des heiligen Auguſtin gelten fuͤr ſehr 
reich. Es giebt Nonnen und heilige Jungfrauen; vor⸗ 
zuͤglich merkwürdig aber iſt das St. Hieronymus Kloſter , 
in welches bekehrte H. en aufgenommen werden, die 
Tag und Nacht Hymnen in deutſcher Sprache ſingen. 
Wenn von dieſen die eine und die andere in die Suͤnde 
zurückfaͤllt, fo wird fie ohne weitere Procedur in die 
Donau geworfen; fie führen aber ein keuſches und hei⸗ 
liges Leben, und nur ſelten hoͤrt man Boͤſes von ihnen. 
Es findet ſich hier zwar eine Schule der freien Kuͤnſte / 
der Theologie und des Kirchenrechts; allein ſie iſt noch 
neu und von Urban dem Sechſten geftifter. Aus Une 
garn und Oberdeutſchland ſtroͤmt eine große Zahl von 
Studenten zuſammen, und zwei vortreffliche Theologen 
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haben, wie ich böre, bier geglaͤnzt: Heinrich von Heſſen, 
der, nachdem er zu Paris ſtudiert hatte, bei Entſtehung 
der Univerfirdt zuerſt feinen. Lehrſtuhl aufſchlug und meh⸗ 
rere merkwürdige Bucher geſchrieben hatz und. Nicolaus 
von Dintelſpiel, ein Schwabe von großer Gelehrſamkeit, 
deſſen Reden noch heut zu Tage von den Gelehrten ges 
ſucht werden. Auch Thomas Haſelbach, der noch lebt, 
iſt ein nicht unberühmter Theolog von dem man fagtz 
er ſchreibe nuͤtzliche Hifforien, und deſſen Gelehrſamkeit 
ich loben würde, wenn er nicht 22 Jahre an dem erſten 
Kapitel des Jeſaias geleſen Hätte, ohne daruber ins 
Klare gekommen zu ſeyn. Der größte Fehler der hieſt, 
gen Univerſitaͤt iſt, daß man allzu viel Mühe auf die 
Dialektik wendet und folglich. ſeine Zeit mit etwas zus 
bringt, das ſo wenig nützlich iſt. Wer den Magiſter⸗ 
Titel erwerben will, wird vorzüglich in dieſer Diseiplin 
geprüft. um Muſik, Rhetorik und Arithmetik bleibt 
man unbekümmert, und wie ungeſchickt der angehende 
Magifter hierin auch ſeyn möge, ſo erhält er doch den 
Grad. Redekunſt und Poetik ‚find beinahe ganz unbe 
kannte Gegenſtände des Unterrichts, da aller Fleiß auf 
Disputir⸗Fertigkeit gerichtet wird. Es duͤrften nur we⸗ 
nige Profeſſoren die Werke des Ariſtoteles und anderer 
Philoſophen beſitzen; fie bedienen ſich der Commentare. 
Uebrigens gehen die Studenten ihren Geluͤſten nach und 
Eſſen und Trinken iſt für fie die Hauptſache. Da ſie 
nicht in Zucht gehalten werden, ſo bildet ſich unter ihnen 
felten ein Gelehtter; ſie ſchwaͤemen bei Tag und Nacht 
umher, und machen den Bürgern ſehr viel zu ſchaffen. 
Dazu kommt dann die Frechheit der Weiber, die ſie 
N. Monatsſchr. f. O. Vu. Bd. 18 Hft. 9 
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noch weit mehr von ihrer wahren Beſtimmung abzieht. 
Die Bevölkerung der Stadt ſoll 30% 00 Communicanten 
in ſſich ſchließen. Das Conſulat beſteht aus achtzehn 
gewählten Männern. Dazu kommt ein Stadtrichter und 
ein Buͤrgermeiſter. Dieſe wählt der Fuͤrſt unter Denen, 
die er für feine Getreuen haͤlt, und von ihnen fordert 
er Schwur und Eid. Es giebt keine andere Obrigkeit, 
als die, welche die Weinſteuer einfordert; alles wendet 
ſich an fie, und ihre Macht wechſelt jahrlich. Beinahe 
unglaublich iſt, was täglich in Wien eingeführt wird: es 
kommen ganze Wagen mit Eiern und Krebſen, und an 
Brot, Fleiſch, Fiſchen und Geflügel iſt die Zufuhr nicht 
geringer. Gleichwohl iſt der Markt leer, ſobald es Abend 
wird. Die Weinleſe pflegt vierzig Tage zu bauern, und 
an jedem Tage langen zwei bis drei Mal zwei hundert 
Wagen an, die mit Wein beladen ſind. Man rechnet, 
daß während der Weinleſe taͤglich 1200 Pferde mit ders 
ſelben befchäftige ind. Dazu kommt noch, daß die Doͤr⸗ 
fer bis zum Martins. Fee die Freiheit haben, ihren 
Wein nach der Stadt zu bringen; auch if unglaub⸗ 
lich, welche Maſſe Wein in Wien eingeführt, und 
entweder daſelbſt getrunken oder ſtromaufwaͤrts ins Aus, 
land verfahren wird. Von dem zu Wien verſchenkten 
Wein gehoͤrt der zehnte Groſchen dem Fuͤrſten, und dies 
gewahrt der Kammer ein Einkommen von 12,000 
Goldguͤlden, ohne daß die Bürger darunter im Minde, 
fen leiden. Uebrigens geſchieht in einer fo großen und 
berühmten Stadt viel Ungebuͤhrliches. Die Handel Hös 
ren weder bel Tage noch bei Nacht auf: bald zwiſchen 
den Studenten und den Handwerkern, bald zwiſchen 
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den Beamten und den Handwerkern, bald endlich uns 
ter dieſen. Allenthalben wird zu den Waffen gegriffen , 
und ſelten geht es ohne Tobtſchlag ab. So ſehr liebt 
man den Streit, daß es überall an Vermittlern fehlt; 
und weder Magiſtrat noch Fuͤrſt gewaͤhrt, wie es doch 
billig wäre, Sicherheit gegen ſolche Uebel. In feinem 
Haufe Wein zu verkaufen, ſchadet der Achtung nicht; 
und deshalb halten alle Bürger, beinahe ohne Ausnahme, 
Weinſtuben, an die ſich eine Art von Garkuͤche anſchließt, 
wo denn die Aufgabe iſt, Trinker und H.ren anzu 
locken, denen man etwas Gekochtes giebt, wonach ſie 
deſto mehr trinken, indeß der Wirth ſich durch ſchlechtes 
Maß entſchaͤdigt. Die große Menge dient dem Bauche, 
und was ſie die Woche hindurch erworben hat, das 
wird am Sonntage durchgebracht; dabei Abgeriffenpeit und 
Schmutz. Der He ren giebt es eine Unzahl. Selten 
begnügt ſich eine Frau mit Einem Manne. Kommt ein 
Adeliger zu einem Bürgerlichen, fo wird die Frau des 
letzteren zu einer geheimen Unterredung gezogen, und uns 
terdeß verläßt der Mann das Haus, und macht dem Ade⸗ 
ligen Platz. Die meiſten Madchen wählen ſich Männer, 
ohne daß ihre Eltern etwas davon wiſſen. Wittwen ver⸗ 
beirathen ſich nach Belieben während der Trauerzeit. Auch 
giebt es Wenige in der Stadt, deren Vorfahren die 
Nachbarn gekannt haben: alte Haͤuſer find hoͤchſt felten, 
und Fremde und Inlieger bilden die Mehrheit. Reiche 
Kaufleute, wenn fie auch noch fo beſahrt find, heirathen 
junge Madchen, und dieſe werden dann ſehr bald Witt, 
wen. Tritt nun dieſer Fall ein, fo wählen ſich die 
Wittwen wieder unter den jungen Hausfreunden, die 
92 
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vorher ihre Bußlen geweſen find, einen jungen Mann, 
und fo wird heute reich, wer geſtern noch arm geweſen 
iſt. Ueberleben dieſe, fo nehmen fie ſich andere Frauen; 
und ſo treibt ſich alles im Kreiſe herum. Selten ber 
erbt ein Sohn feinen Vater; denn fie haben das Ge 
ſetz daß der uͤberlebende Theil die Hälfte von der Nach⸗ 
laſſenſchaft des Verſtorbenen erbt. Deſtamente find frei; 
der Mann kann alfo der Frau, und dieſe dem Manne 
alles vermachen. An Erbſchleichern fehlt es auch nicht, 
die, indem fie bejahrten Perſonen ſchmeicheln, ihr Ders 
mögen erhaſchen. Die Rede geht, es gebe viele Frauen, 
welche ihre Maͤnner, wenn dieſe ihnen beſchwerlich wer⸗ 
den, mit Gift aus dem Wege raͤumen; und eine bekannte 
Sache iſt, daß Vürger von Adeligen erſchlagen worden 
find, weil fie ihren Weibern Vorwürfe über ihre Ans, 
ſchweifungen mit vornehmen Herren gemacht hatten. 
Ihnen genügt ihre alte Sitte, aus ber fie machen, was 
ſie Luſt haben. Das Recht iſt kaͤuflich: wer zahlen kann, 
fündige ungeſtraft, und nur Arme und Freundloſe wer, 
den von den Richterſtuͤhlen getroffen. Oeffentlich gelei⸗ 
ſtete Eide werden gewiſſenhaft beobachtet; was als be⸗ 
ſchworen geleugnet werden kann, hat dagegen keine 
Kraft. Die, welche auf gewiſſe Zeit borgen, konnen 
nach Verlauf derſelben, wenn fie Schaden befuͤrchten, 
gegen Wort und Eid jede Summe fordern, zum größten 
Nachtheil ihrer Schuldner; und verfallene Unterpfaͤnder 
gelten nicht für Wucher, wenn ſie auch noch ſo viel ein⸗ 
bringen. Excommunicationen fürchtet man nur, fo fern 
ſie infamiren, alſo der zeitlichen Wohlfahrt Abbruch 
thun. Gefundener Diebſtahl gehöre dem Richter. Faſt⸗ 
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tage werden wenig beachtet. Man ige Fleiſch an allen 
Tagen; denn täglich wird dergleichen verkauft. Das 
Fuhrweſen ruhet nimmer. Es giebt noch viele andere 
Städte in Oeſterreich; doch iſt keine beſonders bedeu⸗ 
tend. Viele und ſehr mächtige Barone! Unter dieſen 
nehmen die Schaumburgiſchen und Maitburgiſchen Gras 
fen den erſten Platz ein, nur daß ſie nicht ſo reich ſind, 
wie die Walſer, die Lichtenſtein und die Buchau. Be⸗ 
deutend ſind außerdem die Puttendorfer, Statenberger, 
Eberſlorfer, Eckertzauer, Hohenberger und mehrere Ans 
dere. Die Eirzinger, obgleich von neuerem Adel, wer⸗ 
den der Macht und dem Anſehn nach zu den Erſten 
gezaͤhlt. Es giebt ſehr viele und ſehr reiche Kloͤſter, und 
die Kathedralkirchen von Salzburg, Regensburg und 
Freiſingen haben ausgedehnte Beſitzungen in Oeſterreich, 
ſogar Schloͤſſer und Palaͤſte. Alle find nämlich Näthe 
der Herzoge von Oeſterreich, und verehren dieſe, wie 
ihre Obern. Es mag daher einen Feldzug oder irgend 
eine Berathſchlagung gelten, fo haben die öfterreichi> 
ſchen Herzoge, gleich den Königen, Prälaten und hohen 
Adel in ihrem Gefolge. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Man wird vielleicht fragen: wozu dies Gemaͤlde 
von dem geſellſchaftlichen Zuſtande der Bewohner Wiens 
im funfzehnten Jahrhundert dienen ſolle. Meine Ant- 
wort iſt: „zu allerlei.“ Da es von einem Manne 
herrührt, der viele Jahre im Dienſte K. Friedrichs des 
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Dritten ſtand, und deſſen Beobachtungs- und Darftels 
lungsgabe von Wenigen erreicht iſt: fo kann es für Dies 
jenigen, welche die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes 
leugnen, als Maßſtab dienen, woran dieſe ſich auf eine 
unfehlbare Weiſe erkennen laſſen. 

Den unbedingten Verehrern des Mittelalters — - 
dieſen troſtloſen Köpfen, welche in der Vergangenheit 
nicht eine Grundlage für die Gegenwart, ſondern nur 
ein Urbild ſehen — iſt durch Aeneas Sylvius ein rei. 
cher Stoff zum Nachdenken gegeben, wenn ſie anders 
im Stande find, ihn zu benutzen. Wien im funfzehn⸗ 
ten, und Wien im neunzehnten Jahrhundert bilden ge⸗ 
wiß den vollen Unterſchied, den eine Civiliſation von 
mehr als viertehalb Jahrhunderten zu bewirken um fo 
weniger verfehlen konnte, da ſie aus den Beſtrebungen 
der ganzen europaͤiſchen Welt hervorging. Warum alſo 
das Mittelalter mit ſeinen Einrichtungen ausſchließend 
loben? Worin beſtanden denn ſeine Vorzuͤge? War man 
gerechter, weiſer, menſchlicher? Gewiß nicht! War 
man der Obrigkeit gehorſamer? Nichts weniger! Stand 
der Adel in hoͤherem Anſehn? Er konnte nur mehr 
gehaßt werden, weil feine Privilegien ihn gewaltthaͤtiger 
machten. Wurde die Geiſtlichkeit unbedingter verehrt? 
Aeneas Sylvius ſagt uns, in welchem Geiſte die größte 
der von ihr aufgelegten Strafen — die Ercommunicas 
tion — erduldet wurde, und welche Erſcheinungen da 
eintreten, wo übernatürliche Lehren alles bewirken ſollen, 
und das unbequeme Sittengeſetz ganz aus dem Spiele 
bleibt. Die mitgetheilte Beſchreibung hat alſo den fehr 
ernſthaften Zweck, aufmerkſam zu machen auf die Thor 
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beit Derer, die bei jeder Gelegenheit darauf dringen, 
daß man zur Vergangenheit zurückkehren müͤſſe, um das 
rechte Beſſerungsmittel für die Gegenwart zu finden. 
Die Vergangenheit (ſelbſt wenn eine Rückkehr zu ihr 
eben fo möglich wäre, wie ſie es nicht if) liefert der» 

gleichen nicht; und da man in Ihr immer nur die 
Grundlage fpäterer Entwickelungen findet: fo muß alles, 
was die Gegenwart erheifcht, in den Mitteln enthalten 
ſeyn, bie ſie mit ſich führt: in der That ſehr große 
Mittel, wenn man erwägt, welche Erziehung Magnet» 
nadel, Schießpulver und Buchdruckerei ſich im Verlaufe 
der Jahrhunderte unter einander gegeben haben. 


Laby Morgan erzähle im vierten Theile ihrer 
Reiſe durch Italien eine Anekdote, deren Wahr⸗ 
heit wir nicht verbuͤrgen wollen, die aber, wie es uns 
ſcheint, den Charakter der Währſcheinlichteit in einem 
ſo hohen Grade trägt, daß ſie nacherzaͤhlt zu werden 
verdient. 

Die Anekdote ſelbſt laͤuft auf Folgendes hinaus. 

„Am aͤußerſten Ende des großen Schiffs der St. 
Peterskirche zu Rom, befindet ſich eine Art von Thron, 
hinter dem Altar auf einer von Michel Angelo gezeich⸗ 
neten und verzierten Tribune angebracht, und von vier 
gigantiſchen Geſtalten getragen. Dieſer, aus den koſt. 
barſten Stoffen zuſammengeſetzte Thron, iſt indeß nur 
das Gehäufe für den hölzernen Sitz, auf welchem, der 
Sage nach, der Fuͤrſt der Apoſtel, St. Petrus, ponti⸗ 
ficirt haben ſoll: eine Reliquie, die mit der groͤßten 
Sorgfalt aufbewahrt wird, wie kunſtlos und wurmſti⸗ 
chig fie auch in ſich ſelbſt ſeyn möge. bange den Bli⸗ 
cken der Sterblichen entzogen, daruͤber aber keinesweges 
vergeſſen, reizt dieſe Seltenheit die Neugier der Fran⸗ 
zoſen während der Beſetzung des Kirchenſtaates in der 
Zeit von 1810 bis 1814. Mit verwegener Hand Öffnen 
fie das Gehaͤuſe, und finden, was fie ſuchen: einen 
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böheenen Sitz, grob gearbeitet, mit Spinngeweben und 
Staub bedeckt, und duch nichts weiter ausgezeichnet, 
als durch eingebrannte Charaktere, welche Buchſtaben 
gleichen, wiewohl keine Aehnlichkeit mit roͤmiſchen 
Schriftzeichen vorhanden iſt. Hierdurch aufmerkſamer 
gemacht, bilden fie die Inſchrift aufs Genaueſte nach, 
und ſenden davon ein Exemplar nach Paris, mit der 
Bitte, die Worte, wenn es dergleichen. ſeyn ſollten, zu 
deuten. Die Antwort nun, die fie erhalten, iſt, daß 
die Inſchrift arabiſch ſey, und das Glaubensbekenntniß 
der Moslemin enthalte: I wy a de dieu que Dieu, 
et Mahomet est son phrophete. “ 

So weit kady Morgan mit ihrer wahren oder fal 
ſchen Auekdote. 

Bedenkt man, daß alles, was von dem Pontifikat 
des heil. Petrus erzählt wird, nicht wohl etwas Ander 
res ſeyn kann, als bloße Fabel; bedenkt man ferner, 
wie eifrig die Regierung der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche 
im neunten und im zehnten Jahrhundert ſich dem Ka⸗ 
lifat nachbildete; bedenkt man endlich, welche grobe Un⸗ 
wiſſenheit den nachfolgenden Jahrhunderten eigen war, 
und welcher freche Mißbrauch während der Kreuzzuͤge mit 
Reliquien getrieben wurde; fo findet man es keineswe⸗ 
ges unwahrſcheinlich, daß der hoͤlzerne Sitz, den man 
ſeit Jahrhunderten als den des heil. Petrus verehrt, 
eine von den Gaben war, welche die Kreuzfahrer aus 
dem Morgenlande mitbrachten, um die Gunſt der 
Kirche zu gewinnen: eine Gabe, welche zu verſchmaͤhen 
dieſe keinen Beweggrund hatte. Es gab im zwoͤlften 
und dreizehnten Jahrhundert keine Kenner des Alter» 
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thums , keine Akademie der Inſchriften. Nichts war 
alſo natürlicher, als daß man eine Seltenheit ausgab, 
wofür man wollte; und wie vel Entſchuldigung liegt in 
ſolchen Fallen in der eigenen Unwiſſenheit! Auch das 
will noch in Anſchlag gebracht ſeyn, daß das Auffals 
lende in der von Lady Morgan erzaͤhlten Anekdote eis 
gentlich nur ein Produkt neuerer Zeit iſt; denn in fru ; 
heren Jahrhunderten war der Islamismus bei weitem 
weniger anflößig, als gegenwärtig; und Millionen hat, 
ten bis zum ſechzehnten Jahrhundert das Qui pro 
quo mit dem angeblichen Stuhl des heil. Petrus wiß 
fen fönnen, ohne der roͤmiſchen Regierung das Min⸗ 
deſte von ihrer Achtung entziehen zu wollen. So aͤndern 
ſich die Zeiten! 


Die Berliniſche Zeitung von Staats, und gelehr⸗ 
ten Sachen, enthaͤlt im 146 Stuͤck einen ſehr merk. 
wuͤrdigen Artikel: er it überfchrieben, Heils berg den 
9. November, und wagt es, die katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit wegen verſagter Theilnahme an einer evangeliſchen 
Kirchen » Feierlichkeit zu rechtfertigen. 

Das Raͤſonnement des Verfaſſers drehe ſich um 
folgende Säge: 

„Der unterſchied zwiſchen theologiſcher Toleranz 
und chriſtlicher Liebe, ſagt er, iſt nicht unbekannt. Er⸗ 
ſtere iſt bel pofitioer Religion in ſich ſelbſt widerfprer 
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chend, und identiſch mit religiösem Indbifferentis⸗ 
mus, dieſer Hauptquelle der Uebel, die Europa zerrüt ; 
ten, und deren Beendigung wir von der Weisheit Des 
rer erwarten, die Gott auf Erden geſetzt hat zum Ber 
gründen und Erhalten der Ordnung. Dieſe theologiſche 
Toleranz iſt der evangeliſch chriſtlichen Kirche eben fo 
fremd, als der katholiſchen, und es dürfte, nicht zum 
Nachthell der letzteren gereſchen wenn ſich in ihr wer 
niger Beiſpiele von Hinneigung zum Indifferentismus, 
alſo mehr Beweiſe von Mangel an Toleranz, faͤnden. 
Daneben iſt die Naͤchſtenliebe der Grundſtein der chriſt⸗ 
lichen Lehre, und den verſchiedenen chriſtlichen Conftſſio, 
nen gleichfalls Gemeingut. “ 

Hieraus nun folgert der Verfaſſer, daß es ein un. 
zartes Anmuthen auf Seiten der evangeliſchen Geiſtlich. 
keit geweſen ſei, daß die katholiſche ihrer kirchlichen 
Feierlichkeit habe beiwohnen ſollen. 

Iſt Wahrheit in dieſem Räfonnement , fo begreift 
man nur nicht, woher die chriſtliche Liebe kommen foll, 
fie die alles trägt, alles duldet. Zugegeben, daß 
es zu dem Weſen pofitiver Religion gehört, unduld⸗ 
ſam zu feyn: fo wird eben dieſe pofitive Religion auch 
die Wirkſamkeit der christlichen Liebe verhindern, und 
nicht geſtatten, in dem Andersdenkenden den Nächften 
zu ſehen. Alle Duldung wird alsdann zu einem Ver⸗ 
brechen, und eine tolerante Regierung, wie gut ſie auch 
vor dem Richterſtuhl der Politik gerechtfertigt ſeyn mag / 
Üf durchaus poſſtio irreligibs. Welche Folgerungen! 
Und doch laßt ſich nicht leugnen, daß fie ſich unmit⸗ 
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telbar an die Saͤtze des Verfaſſers von denen Artikel 
anſchließßen. 

Wir wollen das Verfahren jener evangeliſchen 
Geiſtlichkeit weder loben noch tadeln; aber klar iſt, daß 
ihre Vorſtellung von der chriſtlichen Liebe, als ihre 
Einladung erfolgte, ſich nicht mit der des katholiſchen 
Klerus vertrug / der / um nicht als indifferent zu erſchei 
nen, lieber die Naͤchſtenliebe unterdrücken, als ſich ger 
faͤllig beweiſen wollte. Dies erinnert an eine Anekdote, 
die ganz hieher gehört. In Gegenwart eines deutſchen 
Fuͤrſten, deſſen Sparſamkeit nicht ſelten in Härte und 
Geiz ausartete, war die Rede von der chriſtlichen Liebe, 
und es fehlte nicht an Perſonen, die ihr eine Lobrede 
hielten. „Ganz gewiß, ſagte der Füͤrſt, iſt die chrift: 
liche Liebe eine große Tugend; aber ich habe immer ge⸗ 
funden, daß die meinige bei mir ſelbſt anfaͤngt.“ Aehn⸗ 
liches iſt dem katholiſchen Klerus zu Heilsberg begeg⸗ 
net; und um ſich bei ſich ſelbſt zu rechtfertigen, hat er 
ſich hinter die unnehmbare Schanze der Dogmatik zu⸗ 
ruͤckgezogen, und die chriſtliche Liebe zu einem Glaubens, 
artikel gemacht. 

Die Sache wuͤrde in ſich ſelbſt eine Kleinigkeit 
ſeyn, wenn der gelehrte Vertheidiger, um deſto mehr 
Anſehn zu gewinnen, nicht die Gelegenheit benutzt haͤtte, 
das, was er religidſen Indifferentismus nennt, zur 
Quelle aller der Uebel zu machen, welche Europa zer⸗ 
ruͤtten. Man könnte ihn fragen, von welchen Thatſa⸗ 
chen dieſer Vorwurf hergenommen ſei? Die Spanier, 
die Portugieſen, die Neapolitaner und ſelbſt die Gries 
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chen — wer bat fie jemals des kirchlichen Indifferen⸗ 
tismus beſchuldigen konnen? Wenn nun gleichwohl 
alle dieſe Volker in Aufruhr begriffen ſind, ſo muß 
dieſer gang andere Urſachen haben, als Gleichgültigkeit 
gegen ein gegebenes Kirchenthum. Es kommt noch 
dazu, daß Gleichgültigkeit, von welcher Art fie auch 
ſeyn moͤge, nicht der Beweggrund zu etwas ſeyn kann. 
Das einzige Wahre an der Sache ift, daß das Kirchen⸗ 
thum gufgehoͤrt hat, eine Macht in dem Maße zu 
ſeyn, worin es fruher eine war, daß es alſo von coer⸗ 
citiver Seite wenig leiſtet. Dies bildet indeß einen 
Gegenſtand, der hier nicht erörtert werden kann. 
Der ganze Streit zwiſchen den Katholiſchen und 
Evangeliſchen in Heilsberg wird gehoben ſeym wenn ſie 
ſich den eo ines An, 3 der 
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Int Gambes, gortagals größter Dichten 

la bekauntlich im Hoſpital von Liſſabon in ſo gro⸗ 

ßer Entblöͤßung, daß einer von ſeinen Bekannten ein 

ſogenanntes Sterbehemde hergeben mußte , Damit er 
anſtändiger begraben werden möchte. : 

Den letzten Umſtand beſtreitet der gelehrte Pr: 
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geber ber Luſiade, G. von Winterfeld, indem er 
geltend macht, daß, wenn Camdes wirklich im Ho⸗ 
ſpital geſtorben waͤre, dieſe fromme Anſtalt auch 
für Sterbehemde und Sarg geſorgt haben wuͤrde. 

Herr Aug. de Liano in feinen‘ Mémoires et 
Essais pour servir A Thistoire des nations espagnole 
et portugaise widerlegt Herrn von Winterfeld auf fol 
gende Weiſe: 

„Der Herausgeber der Luſtade, ſagt er, hat die. 
ſelbe vortheilhafte Meinung von den Wohlthaͤtigkeits 


Anſtalten der römiſchen Kirche welche fo vielen Pro. 


teſtanten eigen iſt. Haͤtten fie je Gelegenheit gehabt, 
über dieſe Anſtalten als Augenzeugen zu urtheilen: fo 
wurden ſie den bewundernswuͤrdigen Geiſt ihrer Stif 
ter ſehr oft bedauert haben. Wie konnte es auch wohl 
anders ſeyn! Die Kinder der katholiſchen Kirche ſind, 
wie die der übrigen chriſtlichen Kirchen, Menſchenz 


und die Anzahl Derer, welche an der Stelle des 


Evangeliums den mißgeſtalteten Codex der roͤmiſchen 


Regierung bringen, verſtaͤrkt nur allzu ſehr alle Leiden 


ſchaften und alle ſchlechten Eigenſchaften unſerer Gats 
tung. Den Kranken in roͤmiſch⸗katholiſchen Hoſpitä⸗ 
lern fehlt es ſehr oft an Fleiſchbruͤhe, Arznei und 
Aerzten, was weit ſchlimmer iſt, als kein Sterbehemde 
und Seinen Sarg haben. Dieſem abzuhelfen, hat man 
alle Abgeſchmacktheiten angewendet, die dem ganzen 
Syſteme eigen find. Z. B. man hat dem ehrwürdigen 
Pater» General des Ordens, der Hoſpitaliter von St. 
Juan de Dios die Ehren eines Granden von Spar 
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niens bewilligt; man hat dem Geifte dieſes ehrwüͤr⸗ 
digen Mannes viel Geld, viel Prunk und Pomp und 
die ganze Maſchinerie eines Moͤnchsordens mit ſeinem 
Capital, feinen Intriguen und Anſprüͤchen ſubſtituirt; 
und zwar, weil das Reich Gottes nicht von 
die ſer Welt if, und zum wahren Heil der 
Kranken.“ 

„ Dieſe Logik, ſo endige Herr von Liaßo feine 
Widerlegung, iſt ureigen; allein fie läßt ſich nicht ver. 
leugnen: denn ſie eriſtirt ſeit den Zeiten Conſtantins 
des Großen, und feines verderblichen Schutzes. ““ 
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Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
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Di. Eroberungen, welche die Türken ſeit anderthalb 
Jabrbunderten, theils auf der aſtaliſchen Weptküfte, theils 
auf europäifchen Grund und Boden gemacht hatten — 
was waren ſie anders, als ein Beweis von dem zuneh⸗ 
menden Verfalle der größten Autoritäten Europa's 7 
Wohl hatte Aeneas Syloius die Wahrheit auf ſei⸗ 
ner Seite, wenn er ſagte: „die Chriſtenheit iſt ein Leib 
ohne Kopf, ein Gemeinweſen ohne Geſetze und Obrig ⸗ 
keit; und was Pabſt und Kaiſer auch ſe beinen mögen, 
ſo find fie doch nicht mehr, als bloße emalde und 
leere Namen. “ L 
Denkt man ſich beide als Hegemonen des großen 
Staatenbundes, welchen die chriſtliche Welt aus machte: 
fo hatte weder der Eine noch der Andere feine Beſtim⸗ 
mung ganz erfüllt; der Pabſt nicht, weil es ihm nie ge⸗ 
lungen war, die griechiſche Kirche in ſein Machtgebiet 
N. Monatsschr. f. D. Vin. Bd. a8 ft. J 
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zu zieben; der Kaifer nicht, weil er, als europaͤiſche Aus 

toritaͤt, noch weit hinter dem Pabſte zurückgeblieben war. 
Nicht einmal Karl der Große darf für einen abendläns 
diſchen Kaiſer gehalten werden; denn feinem Machtge, 
biet ging der größte Theil von Spanien ab, und im 
Nordoſten waren die Elbe und die Oder die Graͤnzen 
deſſelben. Noch weit mehr blieben Deutſchlands Könige 
hinter der Idee zurück, die man mit der Kaiferwürde 
verband. Nichts davon zu ſagen, daß ihr Einfluß ſich 
nie über Frankreich und Spanien erſtreckte, lagen die 
meiſten von ihnen mit ſich ſelbſt in Streit. Als Ges 
ſchöpfe der Wahl von dem guten Willen ihrer Waͤhler 
abhängig, übte jeder von ihnen gerade fo viel Anſehn 
aus, als die Parthei gab, die er für ſich zu gewinnen 
das Glüc gehabt hatte; und da dieſes Anſehn immer 
nur eine Kleinigkeit in Vergleich mit demjenigen war, 
was die Idee der Kaiſerwuͤrde mit ſich brachte: fo konnte 
es nicht fehlen, daß gerade dieſe Idee das Meifte zur 
Herabwuͤrdigung der Betitelten beitrug. Es fehlte dem. 
nach der europaͤiſchen Welt gänzlich an derjenigen Ver. 
faſſung, welche fie als Staatenbund hätte haben ſollen, 
um ſich mit Erfolg gegen die Angriffe, die auf ſie ge⸗ 
macht werden konnten, zu vertheidigen. 

Ihr Zuſtand aber wurde noch weit unſicherer, als 
mit dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts auch 
das Anſehn der Paͤbſte in Verfall gerieth. Wie viel 
Anmaßung in demſelben auch ſeyn mochte, ſo hatte es 
doch bis dahin die glücliche Wirkung hervorgebracht, 
daß die Einheit nie ganz von Europa gewichen war. 
Als die Empörung eintrat, welche die natürliche Folge 
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der Verſetzung des heiligen Stuhles nach Avignon, und 
des darauf folgenden Schisma war: da konnte zweierlei 

nicht länger ausbleiben, nämlich die politiſche Schwäche 
Europa's, als eines Ganzen, und die politiſche Staͤrke 
derjenigen Völker des Morgenlandes, welche Eroberungen 
machen wollten. Und fo geſchah es denn, daß Conſtan⸗ 
tinopel fiel, und daß die Tärken Gebieter im Sadoſten 
von Europa wurden, und zwar zu einer Zeit, wo die 
Civiliſation in den drei großen Erfindungen des Mits 
telalters, von denen oben die Rede geweſen iſt, ganz 
neue Grundlagen — Grundlagen für unendliche Stärke 
— erhalten hatte. 

Gerade dieſe Grundlagen waren es, welche den 
Eroberungen der Türken zuletzt eine Gränze ſetzten. In ⸗ 
zwiſchen konnte dies nicht geſchehen , ohne ein Kirchen ⸗ 
thum, welches bis dahin jede Geſetzgebung batte uͤberflͤͤſſig 
machen wollen, noch mehr in Mißachtung zu bringen. 
Nach allen Beobachtungen, welche der Geſchichtsforſcher zu 
machen Gelegenheit hat, muß er den Ausſpruch thun, 
daß die europaͤiſche Geſellſchaft auf eine unerſchoͤpfliche 
Weiſe die Mittel in ſich trägt, ſich zu erhalten und wies 
der zu gebaͤren. So lange es ein oſtroͤmiſches Kaiſer⸗ 
thum gab, waren die Blicke der Weſteuropäer auf dafs 
ſelbe gerichtet, und die ‚natürliche Folge davon war, daß 
die Politik ihre Gegenſtaͤnde nur im Oſten fand. Als 
dies nach der Eroberung von Conſtantinopel aufhören 
mußte, und tauſend Bebürfniffe, an welche man ſich ger 
woͤhnt hatte, entweder gar nicht mehr oder nur unter 
großen Anfrengungen zu befriedigen waren, da dam⸗ 
merte ſogleich der Gedanke hervor, daß es möglich felr 
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was man im Oſten verloren hatte, im Weſten wieder 
zu gewinnen. Man erinnerte ſich gewiſſer Sagen von 
der Kugelgeſtalt der Erde; man verglich dieſe Sagen 
mit alten Beobachtungen, die man auf größeren See⸗ 
fahrten anzuſtellen Gelegenheit gehabt hatte; und unters 
fügt von der Magnetnadel und von dem Zerſtoͤrungs⸗ 
ſtoffe, der ſich in der Geſtalt eines Kriegsſchiffes mit ihr 
verbunden batte, wagte man ſich tiefer in den atlanti⸗ 
ſchen Ocean, und entdeckte eine Welt von ungeheurem 
Umfange, deren Erzeugniffe. den vollſten Erſatz für das 
Verlorne gaben. Vom Oſten her waren Theokratie 
und Despotismus über Europa gekommen; der We. 
ſten gab Geſetz und Freiheit, zwar nicht durch ſich 
ſelbſt, wohl aber durch das Verhältniß, worin Europa 
zu Amerika trat. Da durch die Entdeckung eines fer« 
nen Erdtheils alles verändert war; da die unermeßlichen 
Schätze, womit Europa überfirömt wurde, neue Thatig⸗ 
keiten und neue Bedürfniſſe hervorriefen: fo konnte von 
dem, was das Weſen dieſes Erdtheiles bis dahin aus. 
gemacht hatte, nur ſehr wenig uͤbrig bleiben. An die 
Stelle tbeokratiſcher Regierungen mußten nach und nach 
kosmokratiſche treten; und was man jemals über den 
Unterſchied von geiſtlicher und weltlicher Macht geahnet 
oder gedacht hatte, mußte in's Daſeyn kommen. Eine 
Kirchenverbeſſerung folgte unmittelbar auf die Entdek⸗ 
fung von Amerika; und wenn fie dem Geiſte des fech- 
zehnten Jahrhunderts eutſprach, und partiell blieb: fo 
hatte dies keinen anderen Grund, als daß in der Zeit 
nie mehr geſchieht, als was das Beduͤrfniß heiſchet. Das 
Emporkommen der Staͤdte und das mit demſelben im 
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engſten Zuſammenbange ſtehende Uebergewicht der beweg⸗ 
lichen Reichthuͤmer über die unbeweglichen datirt ſich aus 
dieſer Periode; und hierin find alle die Umwaͤlzungen 
gegründet, welche Europa ſeitdem erfahren hat. 

Ein unermeßliches Feld für neue Beobachtungen 
eröffnet ſich uns alſo: ein Feld, das wir nicht durch. 
wandern können, ohne die Urſachen aller der Erſcheinun⸗ 
gen, welche zuſammen den Charakter des gegenwaͤrtigen 
Jahrhunderts ausmachen, genauer kennen zu lernen. Wir 
naͤhern uns daher dem eigentlichen Ziele dieſer Unterſu⸗ 
chungen; doch nur allmaͤhlig und langſam, weil die Ger 
genftände, die ſich uns darbieten werden, zum Theil eis 
ner ſorgfaͤltigen Erwaͤgung bedürfen. 

Wenn wir in der letzten Abtheilung dem Gonge der 
Begebenheiten nur im Allgemeinen gefolgt find: fo rührte 
dies daher, daß wir befürchteten, die Aufmerkſamkeit des 
Leſers durch die Aufnahme von allzu vielen Einzelheiten 
zu zerſtreuen. Jetzt müſſen wir zu dem zurückkehren, 
was in unſerer Ueberzeugung den eigentlichen Kern der 
neueren Civiliſation ausmacht; wir verſtehen hierunter 
die beſſere Organiſation der Geſellſchaft, und die Erzie⸗ 
hung der Volker zur gefeglichen Freiheit mit Austilgung 
aller Sklaverei und perſönlicher Abhaͤngigkeit. Da nun 
Europa die Vorzüge, die es in dieſer Hinſicht entwe, 
der ſchon gemießet, oder zu genießen ſich vorbereitet, 
dem Entwickelungsgange verdankt, welchen Englands 
Verfaſſung genommen hatt fo wird es ndthig ſeyn, 
zuerſt nach dieſer Inſel zurückzukehren, und zu ſeben, 
unter welchen Hemmniſſen und Antrieben das, was 
Eduard der Dritte begonnen hatte, fi weiter auk⸗ 
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bildete. Wir knuͤpfen alſo da wieber an, wo wir die 
Geſchichte dieſes merkwürdigen Staats in der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts gelaſſen haben. Auf 
England werden Frankreich und Deutſchland folgen, und 
dann wird ein Abriß der ſpaniſchen Geſchichte bis zum 
Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts uns auf den 
Standpunkt führen, von welchem die Angelegenheiten der 
europäifchen Welt betrachtet ſeyn wollen. 


Erſtes Kapitel. 


England unter den Nachfolgern Eduards des Drit- 
ten bis zur Schlacht bei Bosworth (1485.) 


Wir haben oben der Fortſchritte gedacht, welche 
Englands organiſche Geſetzgebung unter Eduard dem 
Dritten machte. 

So lange Eduard der Zweite regierte, hatte das 
Parliament wenig Antheil an dem Widerſtande, den die 
Regierung erfuhr; dieſer war nur das Werk der Barone 
durch die beinahe unumſchränkte Gewalt, welche fie über 
ibre Hinterfaffen ausuͤbten. Sollte dieſe Gewalt gebro, 
chen werden, ſo gab es dazu nur Ein Mittel: naͤmlich 
Verflechtung eben dieſer Hinterſaſſen in das politiſche 
Syſtem. Die nähere Veranlaſſung hierzu gaben Eduard 
des Dritten Leidenſchaften, bauptſächlich fein Haß gegen 
das Haus Frankreich. Unfahig / den angefangenen Krieg 
ohne den Geldbeiſtand des Volkes fortzuſetzen, ſab er ſich 
genöthigt, Rechte zu bewilligen, die er als Nachfolger 
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Wilbelms des Eroberers verſagt haben würde. Auf 
dieſe Weiſe traten die Gemeinen in ein Parliament; wel, 
ches bis dahin nur aus Adel und Geiſtlichkeit beſtanden 
batte; auf dieſe Weiſe theilte ſich auch das "Pat, 
liament in ztwei Kammern, zum größten Vortheil der Ge⸗ 
ſetzgebung, welche, zwiſchen zwei Kammern vertheilt, 
Uebereilungen, wo nicht gänzlich ausſchloß, doch der Zahl 
nach weſentlich verminderte. Der Begriff von Suver. 
netaͤt war hierdurch aufs Weſentlichſte verändert; denn 
indem die Geſetzgebung eine Angelegenheit des Koͤnigs, 
des Adels und der Gemeinen zugleich war, konnte nicht 
langer von Unumſchränktheit die Rede ſeyn, und ein 
König von England war gendthigt, feinen ganzen Ruhm 
in den Erfolg zu ſetzen, womit er vorhandenen Geſetzen 
Unterwerfung verſchaffte. Seit dem 18ten Regierungs⸗ 
jahre Eduards des Dritten, b. h. ſeit dem Jahre 1342, 
machte man einen Unterſchied zwiſchen Verordnungen 
und Statuten, indem man nur denjenigen Beſchluͤſſen, 
die von einem allgemeinen Parliament ausgegangen wär 
ren, eine verbindende Kraft einraͤumen wollte: ein ſehr 
weſentlicher Schritt für die weitere Ausbildung der Par⸗ 
liamentar-Verfaſſung, weil von jegt an feſtſtand, daß eine 
Verfügung nur in fo fern gültig wäre, als fie die Zuſtim 
mung beider in gehöriger Form zuſammenberufener Pars 
liaments⸗Hauſer erhalten hätte, und in das Statuten. 
Protocol eingeruͤckt wäre. Das Haus der Gemeinen 
erhielt feinen Sprecher (Vorſtand), und mit demſelben, 
weil große Verſammlungen geneiat find, ihre Richtungen 
zu vervielfältigen, Zufammenhang und Ordnung in ſei⸗ 
nen Berathſchlagungen. Hierauf beruhete ein großer 
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Theil der Kuͤhnheit und Ueberlegung, womit es zu Werke 
ging. Schon im ı5ten Regierungs⸗Jahre Eduards des 
‚Dritten wurden Bittſchriften eingereicht, deren unverkenn⸗ 
barer Zweck ein hoͤheres Maaß von National-Freiheit 
war. Dahin gehörte, daß kein Pair wegen Vergehun⸗ 1 
gen von irgend einer anderen Behoͤrde zur Verantwor⸗ 
tung gezogen werden dürfe, als von feinen Standesge⸗ 
noſſen. Dabin gehörte ferner, daß Commiſſarien er, 
nannt werden möchten, um die Rechnungen der Vers 
walter öffentlicher Gelder zu unterſuchen. Dahin gehörte 
endlich, daß die Richter und Minifter beeidigt werden 
ſollten, die große Charte und andere Grundgeſetze zu bes 
folgen, und daß ſie ihre Anſtellungen im Parliamente 
erhalten möchten. Dieſe Bittſchriften enthalten die 
Keime zu dem Vorfüglichſten, wodurch ſich die englifche 
Verfaſſung ſeitdem ausgezeichnet hat. Am anſtoͤßigſten 
war dem Hofe der letztere Antrag. Doch der Koͤnig, 
voll Ungeduld, die vom Parliament verlangte Subſidie 
zu erhalten, ließ ſich gefallen, daß alle jene Anträge in 
ſtatutariſcher Form genehmigt würden, nur mit der uns 
bedeutenden Abaͤnderung, daß jene Staatsbeamten von 
ihm mit Zuziehung ſeines Raths ernannt werden, aber 
ihre Aemter beim nächften Parliamente niederlegen, und 
dort Jedem, der ſich über fie zu beſchweren haͤtte, Rede 
ſtehen ſollten. 

Denkt man ſich den Krieg mit Frankreich, oder dick 
mehr den Umſtand weg, daß dieſer Krieg nicht eine Ans 
gelegenheit der Nation, ſondern ausſchließlich des Königs 

ar: ſo begreift man keine von den „Veränderungen, 
welche die Verfaſſung Englands in dieſem Zeitraume 


= 287 nd 


erfuhr. Hierbei aber koͤnnen wir nicht unbemerkt laſſen , 
daß der Kanzler, der Schatzmeiſter und die Richter eine 
Proteſtation gegen die Bewilligungen des Königs einleg ⸗ 
ten; ſie war des Inhalts, daß ſie in die beſagten Sta⸗ 
tuten nicht eingewilligt ‚hätten, und ſolche nicht beobach⸗ 
ten könnten, falls fie den Geſetzen und Gewohnheiten 
des Königreichs zuwider liefen. Dieſe Manner hatten 
alſo, wie es scheint, keine Ahnung von dem, was zu ih⸗ 
rer Zeit mit England vorging. Ihrer Proteſtation zum 
Trotz wurden ſie angehalten, die Beobachtung des frage 
lichen Statuts auf dem Kreuze von Canterbury zu. bes 
ſchwoͤren; aber ihre Geſinnungen veränderten ſich deshalb 
nicht. Fuͤrchtend, daß das Parliament den heilſamen 
Grundſatz annehmen fönnte, des Souveräus zu ſchonen 
und feine Rathgeber zu ſtrafen, ruheten ſie nicht eber, 
als bis fie den König zu einer Zurücknahme des Sta⸗ 
tuts bewogen hatten; und dieſe erfolgte durch eine an 
fämmtliche Sheriffs gerichtete Proklamation, worin 
Eduard das Statut — dieſen Preis einer bewilligten 
Subſidie — als zuwiderlaufend den Geſetzen und Ge⸗ 
wohnheiten Englands und als verletzend ſeine eigenen 
wohlerworbenen Rechte und Praͤrogativen, widerrief; wo⸗ 
bei er kein Bedenken trug, zu erklaren, er habe in die 
Erlaſſung jenes Statuts nicht eingewilligt, ſondern die 
Beifügung des großen Siegels nur zum Schein und 
mit ausdruͤcklichem Vorbehalt eines ſpaͤteren Widerrufs 
geſtattet, in der Beſorgniß , das Parliament moͤchte in 
Unwillen aus einander gehen. 

Man darf dielleicht ohne Umſchweif ſagen, baß 
Eduards des Dritten Regierung aus lauter Widerſprü⸗ 
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chen jufammengeſetzt war, und daß ſich baraus das, was 
hinterher Englands Verfaſſung genannt worden ft, bei 
weitem mehr entwickelt hat, als aus irgend einem groß. 
mürbigen Gedanken oder Gefühle, Bei aller Abneigung 
des Königs von der Mitaufſicht des Parliaments über 
feine Staatsverwaltung / erbat er ſich ſogar deſſen Ein. 
miſchung in Gegenflände, die nachher als ausſchließende 
Befugniſſe der Krone betrachtet worden find. Nicht als 
ob es ihm damit Ernſt geweſen waͤre; davon war er 
weit entfernt. Seine Herablaſſung war ein bloßer Kunſt⸗ 
griff, wodurch er bewirken wollte, daß die Schuld des 
Krieges mehr dem Parliamente, als ihm, zur Laſt fiele. 
So wenig auch fein Familienſtreit mit dem franzoͤſiſchen 
Haufe eine Angelegenheit des engliſchen Volkes war: fo 
nannte man ihn doch „einen Krieg, welchen unſer Herr, 
der Koͤnig, gegen ſeinen Widerſacher in Frankreich mit 
allgemeiner, in verſchiedenen Parliamenten ertheilter, Zus 
fimmung ſaͤmmtlicher Lords und Gemeinen ſeines Ko. 
nigteichs unternommen hat.“ Wie die Sachen eigent⸗ 
lich ſtanden, dies zeigte ſich, fo oft er beide über den 
Frieden zu Rathe zog. Mochte es von alter Unterwuͤr⸗ 
figkeit oder von kluger Behutſamkeit herrühren: genug, 
die Gemeinen behandelten eine ſolche Aufforderung als 
etwas, deſſen Ablehnung die Höflichkeit fordert. „Groß 
mächtigſter Herr — fo äußerten fie ſich bei einer ſolchen 
Gelegenheit — was Euren Krieg und die dazu erfor 
derlichen Ruͤſtungen betrifft: fo find wir zu unwiſſend 
und einfältig, um Euch darüber Rath ertheilen zu kön⸗ 
nen, oder zu dürfen, Wir bitten daher Ew. Hoheit, 
uns in dieſer Hinſicht zu eutſchuldigen. Möge es Euch 
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gefallen, mit Beirath der großen und weiſen Männer 
Eurer Rathsverſammlung anzuordnen, was Euch zu Eur 
rem eigenen und zu Eures Koͤnigreichs Ehre und Nu⸗ 
tzen am angemeſſenſten ſcheint. Und was ſolchergeſtalt 
mit Eurer und Eurer Lords Zuſtimmung und Bewilli⸗ 
gung verfügt worden, das wollen wir als feſt begründet 
betrachten.“ Bei einer andern Gelegenheit befragt, ob 
fie ihre Zuſtimmung zu dem abzuschließenden Friedens, 
Tractate geben wurden, erwiederten die Gemeinen eins 
ſtimmig: „daß der Friedensvertrag, auf welche Weiſe es 
dem Könige und den Lords gefallen würde, ſolchen zu 
Stande zu bringen, ihnen genehm ſeyn werde.“ Mehr 
Selbſtvertraue zeigten die Lords. Vermoͤge ihres Stand. 
punktes, als erbliche Nathgeber des Königs, machten fie 
zum wenigſten Anſpruch auf eine verneinende Stimme 
in den Berathungen uber den Frieden. Denn als ih: 
nen im Jahre 1363 die Vorſchlaͤge des Königs David 
von Schottland vorgelegt wurden, ſagten ſie: „wenn man 
dem Könige David und deſſen Erben die von ihm in 
Anſpruch genommenen Vorbehalte zugeſtehen wolle, fo 
ſaͤhen fie kein Mittel, einen Vertrag abzuſchließen, der 
nicht offenbar auf Enterbung des Könige und feiner 
Erben hinauslaufen wurde.“ Man möchte aus allen dies 
ſen Zügen fchließen, daß die brittiſche Verfaſſung, lange 
vor ihrer Feſtſtellung durch den Buchſtaben, in dem Ins 
ſtintte der Britten vorhanden geweſen. 

Es ift aber unmoglich, bei Eduards des Dritten Res 
gierung zu verweilen, ohne zu der Ueberzeugung zu gelan⸗ 
gen, daß für die Ausbildung des engliſchen National 
Charakters waͤhrend derſelben das Meiſte geſchehen ſei. 
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Die Aufnahme der Gemeinen in das Parliament brachte 
es mit ſich, daß die franzöſiſche Sprache / welche bisher 
die der Regierung geweſen war, abgeſchafft wurde? es 
blieb von ihr nichts weiter uͤbrig, als jene Redensarten, 
wodurch noch jetzt die Koͤnige von England abfchlägige 
Antworten mildern, weil Unangenehmes in einer aus⸗ 
laͤndiſchen Sprache ſchwächeren Eindruck macht, als in 
der Landesſprache. Unter den beſten Geſetzen Eduards 
des Dritten verdient das ausgezeichnet zu werden, wel, 
ches 1343 den Hochverrath auf drei Faͤlle beſchraͤnktez 
namentlich auf Verſchwoͤrung gegen den König, auf bes 
waffneten Aufſtand gegen ihn, und auf Verbindung mit 
"feinen Feinden. Ein Geſetz dieſer Ark ſchneidet der 
gerichtlichen Verfolgung taufend Wege ab, und ſtaͤrkt 
eben dadurch den Muth einer Nation auf eine bewun⸗ 
dernswürdige Weiſe. Die Aufhebung des bis dahin 
an den päbftlichen Stuhl gezahlten Lehnszinſes war um 
ſtreitig eine ſehr natürliche Folge der Kriege, welche 
Eduard zu fuͤhren hatte; aber fie war zugleich eine aus. 
gezeichnete Wohlthat für das Volk, das aus der dop⸗ 
pelten Abhaͤngigkeit, worin es bis dahin geſtanden hatte, 
heraustrat, um ſeine Zuneigung Demjenigen zuzuwenden, 
der ſein Wohl in erſter und letzter Inſtanz beſtimmte. 
Durch dieſe Aufhebung, in welche Eduard um ſo lieber 
willigte, je mehr die Paͤbſte auf Seiten Frankreichs war 
ren, wurde der erſte Grund zu jener Reformation ge, 
legt, welche die engliſche Kirche im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert erfuhr. Ein Mann wie Wicklef konnte mit ſei⸗ 
nen freiſinnigen Meinungen am leichteſten in England 
emporkommen; und wenn man erwägt, welche Forts 
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ſchritte dieſer Junſelſtaat in der Ausbildung feines poli⸗ 
tiſchen Syſtems gemacht hatte, fo wundert man ſich 
weniger über den Eintritt kirchlicher Freigeiſterei: denn 
allenthalben, wo die Guͤte der Geſetze durch eine natur⸗ 
gemäße Verfaſſung geſichert iſt, weichen die Stutzen der 
Wiutüͤhr und Unumſchraͤnktheit aus keinem andern 
Grunde, als weil ſie üͤberfluͤſſiger geworden find und 
weil ihre Weberflüffigkeit-fich jeder gefunden Beurtheilung; 
aufdraͤngt. Unſireitig ging Wicklef in den Banden feines‘ 
Jahrhunderts, wie Alle, die dor oder nach ihm den 
erſten Antrieb zu großen Veränderungen’ gegeben haben; 
allein man iſt deshalb nicht berechtigt, ihm das Mindeſte 
von der Achtung zu entziehen, welche allen Wohlthaͤtern 
des menſchlichen Geſchlechtes gebührt, wenn fie neue 
Bahnen brechen, um das Gebiet der Wabrbeit zu er⸗ 
weitern. Laͤngſt iſt Wicklef für England vergeſſen; allein 
welcher aufgeklaͤrte Britte wird nicht eingeſtehen, daß, 
wenn es nie einen Wicklef gegeben hätte, ein Mann von 
Newtons freiem und erhabenem Geiſtesſchwunge unmög⸗ 
lich geweſen waͤre! Die Geiſter entwickeln ſich nur aus 
einander, und alles, was Wiſſenſchaft genannt zu werden 
verdient, kommt nur dadurch zum Vorſchein, daß ein 
Jahrhundert dem andern als Grundlage dient. 

Es war in Wahrheit ein beſonderes Verhängniß, 
nach welchem England ſeine Verfaſſung gerade durch die 
wiederholten Kriege begründen ſollte, welche Eduard III. 
mit Frankreich fuhrte. Eitel, wie der Gegenſtand dieſer 
Kriege war, konnte von den berechneten Wirkungen der 
ſelben nichts ſortdauern. Aber deſto bleibender find die 
nicht berechneten geworden z wie meinen diejenigen, welche 
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aus Eduards Geldbedärfniffen für Englands Verfaſſung 
berdorgingen. Wie wenig davon mit den Gründfägen 
und Geſinnungen des Koͤnigs in Verbindung ſtand, das 
beweiſen ſeine letzten Regierungsjahre, wo er feinen Ruf 
und jede vortheilhafte Meinung, welche England von 
ihm bis dahin gehabt hatte, durch den Einfluß befleckte / 
den er dem Herzoge von Lancaſter und der Elſe Perrers 
geſtattete. Indeß ſollte ſelbſt die unverkennbare Schwache 
des Königs zur weiteren Ausbildung der Verfaſſung bei, 
tragen. Der Prinz von Wallis, damals ſehr krank und 
binfälig, wünſchte feine Rechte zum Wenigſten auf ſeinen 
Sohn zu uͤbertragen; und da man ihm von allen Seiten 
ber berichtete, daß der Herzog von Lancaſter mit dem 
Gedanken umgehe, den rechtmäßigen Thronerben aus 
dem Wege zu räumen: fo war er es, welcher das Un⸗ 
terhaus als ein Werkzeug des Angriffs auf ein verhaß⸗ 
tes Miniſterium benutzte. 

Er bewirkte dies durch den Grafen von March, in 
deſſen Dienſten der Sprecher des Unterhauſes, Peter de 
ja Mare, ſtand. Während er ſelbſt die Larve der größ⸗ 
ten Ehrerbietung gegen ſeinen Vater beibehielt, beſtimmte 
er durch feine Werkzeuge das Unterhaus zu Anträgen; 
welche auf nichts Geringeres abzweckten, als auf eine ganz 
liche Veraͤnderung des Regierungs⸗Perſonals. Nachdem 
dies Haus die von ihm verlangte Subfidie bewilligt 
batte, bat es: „daß in Betracht der Drangſale, welche 
das Land durch ſo viele Kriege gelitten, ſo wie in Be⸗ 
tracht der Unzulänglichkeit der jetzigen koͤniglichen Beam⸗ 
ten, ohne anderweitigen Beiſtand ihren großen Verrich⸗ 
tungen vorzuſtehen, der große Rath durch zehn oder 
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zwölf Biſchöfe, Lords und andere Perfonen verſtäͤrkt 
werde, die ſtets zur Hand waͤren, ſo daß kein wichtiges 
Geſchaͤft obne die Beiſtimmung Aller, und minder wich. 
tige Gegenſtäͤnde wenigſtens mit Zuſtimmung von vier 
oder ſechs Mitgliedern abgethan würden.“ In dieſer Bitte 
lag nichts, was der König zu verweigern ſich hätte ver ⸗ 
pflichtet glauben können, und auf der Stelle erfolgte 
von ſeiner Seite ein ſtrenges Verbot an ſämmtliche 
Staatsbeamte, wahrend des Laufs ihrer Amtsgeſchafte 
keine Geſchenke zu nehmen. Die Mitglieder des; Untere 
bauſes, befuͤrchtend, daß es hierbei fein Bewenden haben 
würde, erſchienen biernaͤchſt im Parliamente mit der 
Verſicherung: „daß ſie ſo Fehr, wie ſe, bereit wären, dem 
Könige mit Gut und Blut beüzuſtehen, daß es ihnen ıjes 
doch ſcheine, als ob ihr Oberberr, wenn er jeder Zeit 
getreue Raͤthe und gute Staatsbeamte in ſeiner Umges 
bung gehabt hätte, reich genug ſeyn würde, um nicht 
noͤthig zu haben, feine Gemeinen mit Subſidien und 
Schatzungen zu belaſten, und daß die Verarmung des 
Königs und des Königreichs, fo wie der Ruin der Ger 
meinen, einigen ſeiner naͤhern Umgebungen und andern 
von dieſen Begünſtigten zum Privat» Vortheil gedient 
habe. ““ Dabei verſprachen fie dem Könige, falls er an 
Denen, die ſchuldig befunden werden würden, ſchnelle Ge, 
rechtigkeit üben, und ihnen das, was Billigkeit und 
Recht heiſchten, wieder abnehmen wollte, dafür einzuſte⸗ 
ben, daß er hierdurch, zuſammengenommen mit den vom 
Parliament bewilligten Summen, ſeine Kriege, ohne ſein 
Volk auf irgend eine Weiſe zu bedrucken, noch lange 
werde ſortſehen füngen. Sie drangen zuletzt auf Ab⸗ 
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ſtellung folgender Beſchwerden: erſtlich ſollte die Sta⸗ 
pelgerechtigkeit von Calais aufgehoben werden; zweitens 
ſollten die Nahe des Königs nicht langer Theil nehmen 
dürfen an den gegen übermäßige und wucherliche Zinfen 
contrahitten Anleihen des Königs; drittens ſollte ihnen 
nicht langer geſtattet ſeyn, alte Kronſchulden an ſich zu 
kaufen, deren vollen Werth fie in der Folge von dem 
Koͤnige zuruͤckerbielten. Wegen dieſer und anderer Pflicht. 
widrigkeiten ſtellten die Gemeinen eine förmliche Klage 
gegen die Lords Latimer und Nevil an, welche als Crea⸗ 
turen des Herzogs von Lancaſter allgemein bekannt wa⸗ 
ren. Hiermit noch nicht zufrieden, trugen ſie auf eine 
Verordnung an, welche des Inhalts waͤre: „daß, da 
viele Frauenzimmer für Andere Prozeſſe bei Gerichtshö⸗ 
fen betrieben, um Gewinn daraus zu ziehen, der König 
allen ſolchen Frauenzimmern und beſonders der Elſe 
Perrers, und zwar der letzteren bei Strafe der Verwir⸗ 
kung ihres geſammten Vermögens und bei Verbannung 
aus dem Koͤnigreiche, ſolches von nun an unterſage. “ 
Man ſieht hieraus, von welchen Geſinnungen das Unter 
haus ſchon im vierzehnten Jahrhundert belebt war; man 
ſteht hieraus aber zugleich, wie einſeitig es die einzel, 
nen Erſcheinungen des Staatslebens noch auffaßte. 
Eduard III., dem Grabe nahe, wagte es nicht, ihm ganz 
zu widerſtehen. Ausſcheiden alſo mußten aus ſeiner 
naͤchſten Umgebung der Herzog von Lancaſter und Elfe 
Perrers. Doch dauerte dieſes Ausſcheiden nur bis zum 
Hintritt des Prinzen von Wallis, der noch in demſelben 
Jahre (1376) erfolgte. Nach dem Tode dieſes Prinzen 
kehrten die bisherigen Guͤnſtlinge an den Hof zuruck, 
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und nun hob ſogleich eine Verfolgung gegen die Werks 
zeuge ihrer Entfernung an, von welchen Peter de la 
Mare zu Nottingham zwei Jahre hindurch gefangen ge⸗ 
balten wurde. Das naͤchſte Parliament hob indeß die 
fo eben gefaßten Veſchlüſſe wieder auf; ſo wenig Si, 
cherheit gewähren Volksverſammlungen gegen willkuͤhr⸗ 
liche Macht, wenn ihnen regelmäßige Anführer und das 
Bewußtſeyn wechſelſeitiger Treue fehlen. 

Eduard III. folgte im Jahre 1377 feinem aͤlteſten 
Sohne in die Gruft. Je genauer man das Verfahren 
dieſes für die Geſchichte des großbritannifchen Reiches 
fo wichtigen Königs auffaßt, deſto leichter gelangt man 
zu der Ueberzeugung, daß er, ganz gegen feinen Willen, 
der Haupturheber deſſen war, was gegenwärtig die enge 
liſche Verfaſſung genannt wird. Er war bei weitem 
mehr ein Rittersmann, als ein Koͤnig; und nur um 
feiner. Vorliebe für das Kriegsgetuͤmmel genug zu thun, 
befragte er das Parliament haͤufiger, als es bis dahin 
der Fall geweſen war: was freilich nicht wohl gefche, 
hen konnte, ohne dieſe Verſammlung aufmerkſam auf 
ihre Wichtigkeit zu machen, und den Organismus herbei 
zu führen, nach welchem fie ſich in zwei Kammern theilte, 
die in Beſtimmung und Verrichtung von einander ver⸗ 
ſchieden waren. Je mehr nun hierdurch der Grund zu 
Englands gegenwärtiger Verfaſſung gelegt worden iſt, 
deſto beftimmter kann man ſagen, daß alle die Kriege, 
welche Eduard in Frankreich und in Schottland führte, 
kein anderes Reſultat gegeben haben, als eben dieſe Ver⸗ 
faſſung. Ein Regent, der zugleich König von England 
und König von Frankreich ſeyn wollte, konnte weder 
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das Eine noch das Andere bleiben: jenes nicht, weil ſich 
die Achtung der Franzoſen nur dadurch gewinnen ließ, 
daß ihr König der Achtung entſagte, welche die Engläns 
der für ihn hegten; dieſes nicht, weil es den Engländern 
mit ihren Gefühlen nicht anders ging. Beide Nationen 
waren ſchon im vierzehnten Jahrhundert allzu ſehr von 
einander verſchleden , als daß es möglich geweſen wäre, 
fie mit einander zu verſchmelzen. Was daher auch zu 
dieſem Endzweck geſchehen mochte: es war unmoͤglich, 
jemals damit zu Stande zu kommen. Der ſchwarze Prinz, 
der den größten Theil feiner Zeit in Frankreich verlebte, 
machte bei jeder Gelegenheit die Bemerkung, daß Liebe 
ſich nicht erzwingen laßt: die Franzoſen ſtrebten, allen 
geleifteten Eiden zum Trotz, immer nach der Regierung 
zurück, von welcher fie fühlten, daß fie ihr vermöge hö. 
berer Geſetze angehoͤrten; und ſo waren Eduards des 
Dritten und feiner nächſten Nachfolger Bemuhungen, in 
dem Beſitze von Frankreich zu bleiben, nichts weiter, als 
der Ausdruck von jener Barbarei, bei welcher alles auf 
die Befriedigung eines unerleuchteten Ehrgeizes hinaus⸗ 
läuft: einer Barbarei, die ganz geeignet war, ein ſchlum⸗ 
merndes National- Gefühl in Denen zu wecken, die ſich 
bequemen ſollten, willenloſe Werkzeuge derſelben zu ſeyn. 
Die, welche den frühen Hintritt des ſchwarzen Prin⸗ 
zen bedauern, vergeſſen, daß England, wenn er zur Res 
gierung gelangt wäre, in conſtitutioneller Hinſicht nur 
Rückſchritte Härte machen koͤnnen; denn als König würde 
dieſer Prinz es vor allen Dingen darauf angelegt haben, 
die zum Theil von ihm ſelbſt gemachten Eroberungen zu 
vertheidigen: eine Politik, die ſich nicht durchführen ließ / 
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ohne England zu despotifiren, und alle bisherigen Grund» 
lagen der Freiheit über den Haufen zu werfen. Wie 
achtungswerth der ſchwarze Prinz in jeder anderen Hin 
ſicht ſeyn mochte, fo war er doch nicht geeignet, das 
Verfaſſungswerk weiter zu führen, 

In dieſer Beziehung konnte dem Königreiche nichts 
Vortheilhafteres widerfahren, als — die Minderjährig. 
keit des Nachfolgers Eduards des Dritten. Richard der 
Zweite, Sohn und Erbe des ſchwarzen Prinzen, beflieg 
den Thron in einem Alter von elf Jahren. Unter dies 
fen Umſtaͤnden gebuͤhrte die Regentſchaft feinen naͤchſten 
Anverwandten, d. h. feinen Oheimen vaͤterlicher Seite; 
da aber Eduard der Dritte, in der Hoffnung, noch lan. 
ger zu leben, den Regentſchaftsrath anzuordnen vernach⸗ 
laͤſſigt hatte: fo fand das Parliament fogleich Gelegen. 
belt, ſich mit Nachdruck in die Verwaltung zu drängen. 
Die Obeime des jungen Könige waren dle Herzoge von 
Lancaſter, von Pork und von Gloceſter. Von ihnen un⸗ 
terlag Lancaſter dem Verdacht, als ſtrebe er nach der 
Krone. Ihn außer Thätigkeit zu ſetzen, war daher die 
Hauptaufgabe, die geloͤſet werden mußte; und dieſe wurde 
vornehmlich dadurch gelöfet, daß Peter de la Mare feine 
Freiheit erhielt, und als Sprecher an die Spitze des Un⸗ 
terhauſes zurücktehrte. Auf den Antrag des Unterhauſes 
wählten die Lords im Namen des Königs neun Perſonen 
verſchiedenen Standes, welche eine dem Könige dauernd 
zur Seite ſtehende Rathsverſammlung bilden ſollten: na⸗ 
mentlich drei Biſchöfe, zwei Grafen, zwei Bannerherren 
und zwei Ritter. Ohne ihre Zuſtimmung ſollte kein wich⸗ 
tiges Geſchaͤft verhandelt werden. Man blieb aber bier, 
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bei nicht ſtehen; denn man nöthigte den König, zuzuge⸗ 
ben, daß der Kanzler, der Schagmeifter, die Richter und 
andere höhere Staatsbeamte während feiner Minderjaͤh. 
rigkeit von dem Parliamente ernannt würden. Auf dieſe x 
Weiſe verdraͤngte man den Herzog von Lancaſter aus 
der Regentſchaft, indem man zugleich die ganze vollzie⸗ 
hende Regierung den beiden Häufern des Parliaments 
übertrug. Das Unterhaus war freigebig in Bewilligung 
von Subſidien: allein es unterließ dabei nicht, den Kö— 
nig zu bitten, daß zur Erhebung und Verausgabung 
derſelben Perſonen angeſtellt werden möchten, die volles 
Vertrauen verdienten; und dem zufolge wurden zwei aus⸗ 
gezeichnete Bürger von London, Walworth und Philpot, 
zu dieſem Geichäfte ernannt und im Parliament vereidet. 

England war in der letzten Haͤlfte des vierzehnten 
Jabrbunderts noch weit entfernt von dem gefelfchaftlis 
chen Zuſtande, der es gegenwaͤrtig auszeichnet; denn die 
Leibeigenſchaft war noch allgemein verbreitet, d. h. die 
Mehrzahl der Einwohner hatte keinen Antheil an den 
Wohlthaten der freien Verfaſſung, die ſich ſeit etwa 30 
Jabren gebildet hatte. Was in dieſer Lage der Dinge 
fehler⸗ oder mangelhaft war, fand im Jahre 1387, auf 
Veranlaſſung einer von dem Parliament bewilligten Kopf. 
ſteuer, ſeinen Widerſacher in einem gewiſſen John Boll, 
der Freiheit und Gleichheit predigte. Die Kopfſteuer 
betrug nicht mehr als 3 Stuͤber für den Einzel. 
nen; und indem man die Bettler ausgenommen hatte, 
war auch noch verordnet worden, daß die Reichen die 
Armen übertragen helfen, und junge Leute unter 15 Jah⸗ 
ren unverſteuert bleiben ſollten. Dieſer Anordnung ges 
maͤß, verweigerte in einem Dorfe der Grafſchaft Eifer 
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ein Schmid die Steuer fur feine noch nicht mannbare 
Tochter; und als der Einnehmer in Gegenwart vieler 
Menſchen die Anftändigkeit verletzte, um den ſtreitigen 
Punkt ins Klare zu bringen, ſchlug der Vater den Un⸗ 
verſchaͤmten mit dem Schmiedehammer zu Boden. Ein 
herzerhebendes Schauſpiel für die große Menge! So, 
meinte fie, muͤſſe man ſich an allen Tyrannen rächen, 
Dem Worte folgte die That. Der Aufftand verbreitete 
fich in kurzer Zeit über die dͤſtlichen Grafſchaften , und 
der Pöbel von London, oft zu Gewaltthaten gemißbrauchtr 
ſchtug ſich zu den Empoͤrern. Bald ſtand ganz England 
in Aufruhr; und waͤhrend man zu London gegen den 
Palaſt des Herzogs von Lancaſter, gegen die Sachwal⸗ 
ter und gegen das Leben und die Waarenlager lombar⸗ 
diſcher und flämifcher Monopoliſten, Wechsler und Wu⸗ 
cherer wuͤthete, war das Schickſal der Leibherren und 
Gutsbeſitzer nicht minder ſchrecklich. Die unter ihnen, 
welche Eigenthum und Leben retten wollten, ſahen ſich 
gendthigt, an die Spitze der Rebellen zu treten. Hun⸗ 
derttauſend Mann ſtark zogen dieſe gegen London an, 
und verlangten, daß der König ſich zu ihnen ſchlagen 
ſollte. Zwar geſchah dies nicht; doch konnte die Regie 
rung ihre Freiheit nur dadurch wiedergewinnen, daß ſie 
den Empörern alles bewilligte, was ſie verlangten: gaͤnz · 
liche Verzeihung für Alle, Aufhebung der Leibeigenſchaft, 
freien Handel ohne Abgaben in den Marktſtaͤdten, und 
Feſtſetzung der Frohnen auf eine ſichere Grundabgabe. 
Man ſieht bieraus, daß England gegen das Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts noch Revolutionskeime in ih 
trug welche ſeitdem verschwunden find; und man ſieht 
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zugleich, daß das Uebel in der Gleichheit des Vortheils 
ſteckte, welchen die unfteien Landbebauer in der Gemein, 
ſchaft mit dem aͤrmeren Theile der Staͤdtebewohner fans 
den. Was in der Folge durch die Erhebung des Grund. 
beſitzes zu vollem Eigenthume, hauptſächlich aber zu Mas 
joraten, für die Sicherung der Öffentlichen Ruhe in Eng⸗ 
land geſchehen iſt, gehört nicht hieher; nur daß es uns 
immer geſchienen bat, als ob die Uebertragung der brit, 
tiſchen Verfaſſung ohne eine gewiſſenhafte Unterſcheidung 
des ſtädtiſchen und des ländlichen Eigenthums die eitelſte 
aller Unternehmungen ſei. In jener Zeit, von welcher 
bier die Rede iſt, war der gemäßigte Theil mit den er⸗ 
haltenen Bewilligungen zufrieden; und dies waren gerade 
die Landbewohner. Nur ihre Mitrebellen aus den Staͤd⸗ 
ten wollten den Staat teformiren; und indem fe in 
ihrer Rebellion beharrten, mußte auf Smithfield bes 
ſonders unterhandelt werden. Dieſe Unterhandlung nun 
nahm gerade die Wendung, welche ſie nehmen mußte, 
wenn der Staat nicht das Opfer des anſpruchsvollen 
Geiſtes der Hauptſtadt werden ſollte. Wat Tylor, der 
Anführer aller zurüͤckgebliebenen Mißverguügten, hatte 
den Entwurf gemacht, den König gefangen zu nehmen 
und fein Gefolge zu erſchlagen. Dies grobe Verbre. 
chen wurde dadurch abgewendet, daß der Lord Mayor 
von London den Rebellen» Chef zu Boden ſchlug. Ihres 
Fuͤhrers beraubt, wuͤthete zwar Anfangs die Menge; fie 
beruhigte ſich aber, ſobald der junge König hervortrat, 
und ſagte: „Ihr ſeyd befümmert um den Fall eures 
Anführers? Ich bin euer König. Folgt mir; denn ich 
will euer Anführer ſeyn.“ Alle folgten, und die Ruhe 
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war wieder bergeſtellt, nur daß das Unterhaus, um feine 
Taktik nicht verändern zu Dürfen, die Rebellion lieber 
als die Wirkung einer allzu weit getriebenen Bedruckung, 
denn als die geſellſchaftlicher Mißverhaͤltniſſe betrachtet 
wiſſen wollte. 

Nach dem Auftritt auf Smithfield entwickelte ſich 
Richards Charakter mit mehr Beſtimmtheit. Es fehlte 
dieſem Könige nicht an Geiſtesfaͤhigkeiten; allein ein ho. 
her Grad von Stolz und Heftigkeit, verbunden mit 
ungeregelter Partheilichkeit für die unwürdigſten Günfte 
linge, verderbte alle feine Verhaͤltniſſe. Es ſcheint, 
daß Englands Koͤnige, ſo lange die Verfaſſung noch 
nicht ausgebildet war, ihre Unumſchraͤnktheit mit dem⸗ 
ſelben Eigenſinn vertheidigten, der von den beiden Haͤu⸗ 
fern ſelbſt angewendet wurde, ſich in der einmal gewon⸗ 
nenen Stellung zu behaupten; und wenn gerade dies 
das rechte Mittel war, um jenes Gleichgewicht herbei zu 
führen, worin Geſetzgebung, Vollzzehung und richter⸗ 
liche Gewalt ſich zwiſchen Koͤnig, Adel und Volk eben⸗ 
maͤßig vertheilten: ſo konnte es doch nicht fehlen, daß, 
ſo lange noch nicht alles abgewogen war, bald der eine, 
bald der andere Theil unterlag. Richard der Zweite 
glaubte, den Eingriffen des Parliaments den feſteſten 
Willen entgegen ſetzen zu muͤſſen. Scrope war von 
dem Parliament als Lord Kanzler ſo angeſtellt worden, 
daß er ohne die Zuſtimmung dieſer Verſammlung nicht ſei⸗ 
nes Amtes entſetzt werden ſollte. Gleichwohl wagte es 
der König, ihn des großen Siegels für verluſtig zu er⸗ 
klaren, bloß weil er ſich geweigert hatte, ſolches einer 
verſchwendsriſchen Verleihung beizudrucken. Ein aͤhuli⸗ 
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ches Schickſal erfuhr der Erzbiſchof Courtney, deſſen 
weltliche Zuſtaͤndigkeiten der König wegen eines unbe⸗ 
deutenden Zwiſtes einzuziehen befahl. Solche Uebereilun. 
gen mußten einen um fo ſtaͤrkern Eindruck machen, da 
der Koͤnig an ſeinen naͤchſten Verwandten ſeine erſten 
Tadler und Widerſacher hatte. Durch unbedingte Hin⸗ 
gebung an Guͤnſtlinge wurde ſein Verhaͤltniß zum Volke 
noch mehr verſchlimmert. Michel de la Pole, der 
Sohn eines Kaufmanns, wurde mit dem Titel eines 
Grafen von Suffolk zum Lord⸗Kanzler erhoben, und 
gleiche Willkuͤhr entſchied über die Anſtellung Vere's, 
dem der König das Marquiſat von Dublin mit beinahe 
ſuͤrſtlicher Macht ſchenkte: Handlungen, die ſich durch» 
aus nicht verantworten ließen, well Richard, von einer 
bewaffneten Macht entblößt, keine andere Stügen hatte, 
als das Geſetz und die Sitte. 

Wenn die Jugend des Königs Nachſicht verdiente, 
fo gewannen die Umftände ſehr bald eine Macht, der 
das Parliament nicht länger widerſteben konnte. Eng⸗ 
lands Folter in dieſen Zeiten waren die Provinzen, die 
es in Frankreich beſaß. Es war unmoglich, fie ohne 
große Anſtrengungen zu behaupten, und dieſe Anſtren⸗ 
gungen mußten in eben dem Maaße wachſen, worin die 
Franzoſen zur Beſinnung kamen. Der engliſche Hof 
führte im vierzehnten Jahrhundert zur Vertheidigung 
feiner Polltik dieſelbe Sprache, welche in allen fpätern 
Jahrhunderten wiederholt worden iſt. „Gascogne und 
des Königs uͤbrige Gebiete jenſeit des Meeres — ſo 
hieß es — feien die Außenwerke Englands, ohne deren 
Behauptung ſich das Volk daheim nicht ver Kriegen 
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ſichern könne. “ Deshalb nun ſollten die Engländer 
ſich jede Bedruckung gefallen laſſen; deshalb jede For⸗ 
derung, welche der König an ihren Erwerbſſeiß machte / 
befriedigen. Doch die Umftände waren nicht mehr, wie 
in den ſchöͤnſten Zeiten Eduards des Dritten. Zwar 
dauerte der Krieg fortz allein er war nicht laͤnger von 
jenen blendenden Siegen begleitet, welche dem Gluͤcke 
die Miene der Weisheit geben. Englands Handel war 
ſo gut wie vernichtet, Englands Kuͤſten der Verheerung 
Preis gegeben, während die Staatsverwaltung dem Vers 
dachte unterlag, daß fie die öffentlichen Gelder zu Pri⸗ 
vatzwecken verwende. Was außer allem Zweifel 
war, die Vorliebe des jungen Könige für Prunk und 
Feſte, mußte unter ſolchen Umſtaͤnden ein Gegenſtand des 
lauteſten Tadels werden. 

Indeß war man bereits dahin gekommen, in der 
Perfon des Monarchen eine Nichtverantwortlichkeit ans 
zuerkennen; der Groll des Parliaments war nur gegen 
den Lord Kanzler gerichtet, in welchem es alle Nachgiebig⸗ 
keit eines Emporfömmlings wahrzunehmen glaubte. Das 
Parliament forderte die Entlaſſung dieſes Miniſters, mit 
der Erklarung, daß es ihm unmöglich ſei, feine Beſtim⸗ 
mung zu erfüllen, fo lange der Graf Suffolk fein Amt 
bekleide. Richard erwiederte auf dieſen Antrag mit ju⸗ 
gendlicher Unbeſonnenheit: er werde auf das Verlangen 
des Parliaments auch nicht den niedrigſten Küchenjun⸗ 
gen aus ſeinem Dienſte entlaſſen. Eine ſolche Antwort 
war allzu herabwürdigend, als daß die beiden Parliar 
mentshauſer ſich dabei hätten beruhigen können. Es 
kehrten alſo Abgeordnete zum Koͤnige mit der beſtimmt 
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ausgeſprochenen Weigerung zurück, irgend ein öffentli⸗ 
ches Geſchaͤft zu betreiben, bevor nicht der Konig in dem 
Parliamente erſcheinen und den Kanzler abſetzen würde, 
Eine ſolche Weigerung ſchloß gänzlichen Stillſtand der 
Regierung in ſich: eine Wirkung, welche der Koͤnig am 
meiſten zu fürchten hatte. Um nun nicht auf der Stelle 
zurückzutreten, verlangte Richard, daß vierzig Ritter von 
den uͤbrigen an ihn abgeſendet werden ſollten, um ihn 
deutlich von den Wünſchen des Parliaments in Kennt, 
niß zu ſetzen. Solchen Vorſchlag lehnten die beiden 
Häufer ab, und nachdem man ſich von beiden Seiten 
beſchickt hatte, wurde man endlich darüber eins, daß der 
Herzag von Gloceſter und der Biſchof von Ely, Arun⸗ 
del, die Botſchaft an den König übernehmen ſollten. 
Dieſe beiden Männer ſprachen ganz im Sinne des Par, 
liaments, indem ſie zwei Statute geltend machten, von 
denen das eine von ihnen erfunden, das andere, ohne 
in der engliſchen Staatsgeſetzgebung vorhanden zu ſeyn, 
hoͤchſtens eine Folgerung aus derſelben war. Sie ſag⸗ 
ten namlich: es gebe ein altes Statut, nach welchem, 
falls der König ſich ohne hinreichende Urſachen vierzig 
Tage lang vom Parliamente entferne, jedes Parliaments⸗ 
glied ohne beſondere Erlaubniß heimkehren dürfe; und 
ein zweites Statut verordne: daß, wenn ein König das 
Volk durch ſchlechte Rathſchlaͤge oder durch eigene Thor, 
heit und Hartnäckigkeit von ſich abwendig mache und 
nicht nach den Landesgeſetzen, fo wie nach dem Rathe 
der Pairs, regieren, ſondern ſeinem Willen ausſchließend 
folgen wolle, es den Pairs geſtattet ſei, ihn mit 
allgemeiner Zuſtimmung des Volkes zu entthronen, und 
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irgend einen nahen Sprößling des königlichen Stam⸗ 
mes wieder auf den Thron zu erheben. Durch dieſe 
Anrede bewogen fie den König, im Parliamente zu er⸗ 
ſcheinen, wo Suffolk abgeſetzt und eine Anklage» Acte ges 
gen ihn erlaſſen wurde. 

Dies war ſeit dem 1sten Regierungsjahre Eduards 
des Dritten das zweite Beiſpiel einer vor dem Parlias 
mente erhobenen förmlichen Anklage der Miniſter; doch 
beſchraͤnkte fie ſich auf den Lord Kanzler. Die übrigen 
Miniſter blieben auf ihren Poſten, woraus hervorgeht, 
daß in dem Miniſterium jener Zeit noch nicht der innige 
Zuſammenhang war, der ſpaͤter das Anſehn deſſelben be⸗ 
gründet hat. Die Gemeinen begnügten ſich, zur Verbeſ⸗ 
ſerung der Staatsverwaltung einen Plan vorzuſchlagen, 
wodurch die Unterſchleife und die Nothwendigkeit der 
Beſtrafung abgewendet werden ſollten. Sie erſuchten 
nämlich den König, einige von den vornehmſten Beam⸗ 
ten ſeines Hofes und andere Mitglieder ſeines geheimen 
Raths mit Abſtellung jener Mißbräuche zu beauftragen, 
welche feine Krone in ſolchem Grade befleckten, daß die 
Geſetze nicht gehalten, und ſeine Einkuͤnfte verſchwendet 
wurden. Richard ließ ſich dies gefallen. Die Commifs 
ſton, durch ein Statut ernannt, beſtand aus vierzehn 
Mitgliedern vom boͤchſten Range und allgemeiner Ach⸗ 
tung. Sie befolgte die Beiſpiele, welche ähnliche Com⸗ 
miſſionen unter den Regierungen Johanns, Heinrichs 
des Dritten und Eduards des Zweiten gegeben hatten; 
und da alle Widerſetzlichkeit gegen ihre Anordnungen 
und Verfügungen aufs Haͤrteſte verpoͤnt war, ſo darf 
man annehmen, daß das Anſehn der kords auf dieſem 
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Wege nicht wenig gefteigere wurde. Sofern dies nur 
auf Koſten der koͤniglichen Autorität geſchehen konnte, 
batte Richard freilich alle Urſache, mit ſeiner Stel, 
lung unzufrieden zu ſeyn. Indeß hatte er vor der Aufs 
löͤſung des Parliaments eine mündliche Proteſtation ein 
gelegt, daß von allem, was darin verhandelt war, nichts 
zum Präjudiz feiner Rechte gereichen ſollte; und da die 
Commiſſion ſich auf den Zeitraum von zwoͤlf Monaten 
befchränfte, fo konnte er die ihm zugefuͤgte Schmach um 
ſo geduldiger ertragen. 

Kein Theil der engliſchen Geſchichte liegt mehr im 
Dunkeln, als derjenige, welcher von dem Jahre 1389 
an die Regierung Richards betrifft. Der einfache Grund 
iſt, daß die unterirdiſche Parthei, welche feine Oheime 
bildeten, hoͤchſt wirkſam war, ohne dafür erkannt zu 
werden. Obgleich Lancaſter entfernt war, hatte Richard 
doch einen eben fo gefährlichen Widerſacher in Glocefter ers 
worben. Die gemeinſchaftliche Aufgabe dieſer Oheime 
ſcheint keine andere geweſen zu ſeyn, als die Minderjähs 
tigkeit ihres Neffen zu verewigen, und das Parliament 
als Mittel für ihre Zwecke zu benutzen. Eben dadurch 
nun flößten fie dem Könige den Wunſch ein, unabhaͤn⸗ 
giger von dem Parliamente zu werden; und da dies 
nur in ſofern moͤglich war, als er ſich der Wahlen be⸗ 
machtigte, fo war fein ganzes Streben zunaͤchſt darauf 
gerichtet, dieſe Verſammlung nach feinem Sinne zu bil 
den. Doch hierbei war ihm Gloceſter bereits zuvorge 
kommen. Es blieb ihm alſo nichts anderes uͤbrig, als die 
Gefegverfländigen in Nottingham zu verſammeln und von 
ihnen die Frage entſcheiden zu laſſen, ob das Verfahren 
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des Parliaments gegen ihn in den Geſetzen des Ratte 
des gegründet fei- 

An der Spitze dieſer Verſammlung ſtanden Zrefiltan 
und Belknap: jener, Oberrichter der Kings: Bench; dieſer, 
Oberrichter der Common» Pleas. Gleich den Geſetzkun⸗ 
digen aller Zeiten der Unumſchränktheit huldigend, erkläre 
ten dieſe Männer, gemeinſchaftlich mit ihren Collegen: 
daß das letzte Statut und die in demſelben ernannte 
Commiſſion Eingriffe in die koͤniglichen Vorrechte, und 
daß alle Die, welche zur Erlaſſung des Statuts mitge⸗ 
wirkt, oder den Koͤnig zur Annahme dieſer Maaßregel 
überredet oder gendthigt Hätten, des Hochverraths ſchul⸗ 
dig waren; daß die Angelegenheiten des Könige allen 
andern im Parliamente vorgehen muͤßten; daß er befugt 
ſei, die Sitzung nach Gefallen aufzubeben; daß ſeine 
Minifter nicht ohne feine Zuſtimmung angeklagt werden 
dürften; daß jedes den drei letzten Punkten zuwider hans 
delnde Parliamentsglied, insbeſondere aber dasjenige , 
welches auf die Vorleſung eines Entthronungsurtheils 
gegen Eduard II. angetragen habe, der Strafe des Hochs 
verraths unterworfen waͤre, und daß das Urtheil gegen 
den Grafen Suffolk als gänzlich auf Irrthum gegründet 
widerrufen werden müßte, 

So gerechtfertigt und zugleich fo berechtigt, 
mußte Richard in die Verſuchung gerathen, die Verfaſ⸗ 
fung: des Königreichs über den Haufen zu werfen und 
die Dinge auf den Punkt zurückzuführen, worauf fie zur 
Zeit des Eroberers geſtanden hatten. Er machte den 
Anfang mit der Bekanntmachung des Gutachtens der 
Rechtskundigen. Doch kaum hatten die Engländer er⸗ 
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fahren, worauf es abgeſehen war, als eine allgemeine 
Mißbilligung entſtand. Dieſe benutzte Gloceſter, in Ver 
bindung mit vier anderen Lords (Derby, Nottingbam, 
Warwick und Arundel), zu einer foͤrmlichen Appellation 
von dem Urtheil der Geſetzkundigen an das engliſche 
Volk; und nachdem ſie ein Parliament zuſammengebracht 
hatten, das aus lauter Gleichgeſinnten oder Creaturen 
beſtand, konnte es ihnen nicht ſchwer werden, den Ko, 
nig dahin zu bringen, daß er feine Rathgeber verjagte, 
oder von dem Parliamente verdammen ließ. Dieſen Un, 
glücklichen konnte kein Verbrechen zur Laſt gelegt werden; 
ſie wurden aber deshalb nicht weniger hingerichtet. Zu 
ihnen gehörte auch Burley, der Erzieher des Könige. 
Drei Stunden, wie man erzähle, lag die Königin auf 
ihren Knieen, um das Leben dieſes achtbaren Mannes 
zu erflehen; doch Gloceſter war nicht zu erweichen: ſeine 
Wuth hatte keine Gränzen. Aber nach kurzer Zeit ſollte 
er den Lohn für fo viele Grauſamkeit in dem Gefaͤngniſſe 
zu Calais finden. RN 
Wo Ungeheures geſchehen iſt, da lauert Zwietracht 
im Hinterhalte. Die appellirenden Lords entzweiten ſich; 
und bedurfte es noch mehr, um Richard emporzubringen? 
Ohne Widerſtand zu finden, ergriff er die Zügel der Res 
gierung; und geleitet von dem Biſchof Wykeham von 
Wincheſter, einem Manne von ſeltener Maͤßigung und 
politiſcher Erfahrung, führte er das Staatsruder mit fo 
viel Einſicht, daß die Engländer ſich überglücklich fühl 
ten, und nichts dagegen einzuwenden fanden, daß das 
Parliament die Nachgiebigkeit ſelbſt war. Gloceſter 
war im Staatsrathe; doch ſein Einffuß war gering, und 
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als der Herzog von kancaſter, der, während der Ereig⸗ 
niſſe im zehnten und elften Regierungsjahre des Koͤnigs, 
wegen feines caſtilianiſchen Krieges abweſend gewesen 
war, nach England zurückkam, bildete er den Vermittler 
zwiſchen den beiden Partheien mit ſo gutem Erfolg, daß 
fie ganz aufgehoͤrt zu haben ſchienen. Acht Jahre hatte 
dieſer Zuſtand gedauert, als Gloteſter feine Umtriebe von 
neuem begann. Nie hatte er ganz aufgehört, die Maß, 
regeln des Hofes zu tadeln, um ſich bei dem Volke beliebt 
zu machen; und jetzt glaubte er alle Fäden zu vereini⸗ 
gen, um das, was er laͤngſt beabſichtigt hatte, (die Ent⸗ 
thronung des Königs) bewerkſtelligen zu konnen. Doch 
Richard, deſſen zweite Gemahlin eine franzöſiſche Prin. 
sein war, von Frankreich aus gewarnt, kam ihm in 
feinem Vorhaben zuvor. Ehe jener es ſich verſah , ward 
er verhaftet, und nach Calais ins Gefängnig gebracht. 
Indeß konnte der Neffe den Oheim nicht verdammen 
in einer Sache, worin ſo viel auf bloßem Verdacht be. 
ruhete; ein Parliament ſollte und mußte entſcheiden. 
Er erklaͤrte, auf den Antrag des Königs, jede Regierungs⸗ 
commiſſion, welche, wie die vom Jahre 1386, auf Vers 
minderung der koͤniglichen Autorität abzweckte (unftreitig 
hatte Gloceſter eine Erneuerung derſelben im Sinne ges 
habt), für Hochverrath, und widerrief ſogar die Am⸗ 
neſtie, welche Richard 1389 allen ſeinen Gegnern frei⸗ 
wilig zugeſtanden hatte. Und hierbei nicht ſtehen blei⸗ 
bend, zog es ſogar die früheren Handlungen der Gegner 
des Königs zur Unterſuchung und verbannte den Pri⸗ 
mas und andere Großen, indeß Perſonen geringeren Ran⸗ 
ges ſterben mußten. Da Gloceſter's Hochverrath durch 
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fein Eingeſtaͤndniß erwieſen war, fo forderte das Par, 
liament ihn vor feine Schranken. Doch ehe er erſchei⸗ 
nen konnte, verbreitete ſich die Nachricht von feinem 
Tode im Gefängnig. Es iſt ungewiß, ob er auf Befehl 
des Könige hingerichtet worden; aber nie hat man darar 
gezweifelt, daß er eines gewaltſamen Todes geſtorben. 
Auf dem heiligen Kreuz von Canterbury beſchwor hier 
auf das Parliament die obn ihm ausgegangenen Satzun⸗ 
gen; und um die Willfährigfeit bis an die aͤußerſte Graͤnze 
zu treiben, bewilligte es dem Könige Subfidien auf Le 
benszeit, indem es in dem ſchwachen Gefühl, das es 
von ſeiner Beſtimmung und ſeinem Werthe hatte, auch 
dieſe Art von Selbſtmord verübte. So leicht und fo 
auffallend widerſprechen ſich große Verſammlungen, fo 
lange ſie nicht geordnet ſind. 

Von Gloceſter befreit, glaubte der König ſich berech. 
tigt, feinen alten Neigungen den-Zügel (hießen zu laſſen; 
und wenn irgend etwas die Schwäche und Hinfaͤlligkeit 
der menſchlichen Natur in Herrſchern beweiſet, fo iſt 
es das Betragen Richards in dem letzten Abſchnitte feis 
nes Regentenlebens. Ganz der Rache zugewendet, nach, 
dem er ſich von feinem Oheim befreiet ſah, fand er Vers 
guuͤgen an Rückwirkungen, die er ſelbſt auf alle Weiſe 
herbeizufuͤhren wußte. 

Nicht Alle, welche zu Gloceſters Parthei gehört hat. 
ten, waren vom Eigennutze geleitet worden; es gab une 
ter ihnen viele Achtungswuͤrdige, denen es nur um Auf⸗ 
rechthaltung der Verfaſſung zu thun geweſen war. Dies 
abſichtlich verkennend, und ſich über die nach Gloceſters 
Tode bewilligte Amneſtie hinaus ſetzend, benutzte der Ko. 

nig 


nig Vorfälle und Geſinnungen, on welchen wicht Hug 
hätte die Rede ſeyn ſollen, zu Gelderpreffungen, indem 
er in ſiebzehn Grafſchaften alle Diejenigen... die er oder 
Rebellion beſchuldigte, zu Aus telung,! von Schuler, 
ſchreibungen in blanco zwang / die „seine Beamten durch 
Einruͤckung großer Summen ausfüllen, Ein, fo, tyrans 
niſches Verfahren mußte alle Bande zerreißens, denn es 
ſtellte das göttliche Recht; in deſſen Kraft Richard, regie, 
ren wollte, als die erſte aller Lügen, dar. Der König 
aber konnte es selbst. hierbei nicht bewenden laſſen. i 

Da die engliſche Verfaſſung dem ‚alten, Adel des 
Rache ſo ausgezeichnete Vorrechte verlieh, daß es. ehen 
ſo unmöglich war, ihn zur Aufopferung d der Freiheit des 
Vaterlandes zu bewegen, als dieſe, ohe. „feine Zuſtime 


darauf bedacht, dieſen alten Adel zu unterſochen. Viele 
waren bereits gefallen, als die Reihe anzwei Männer 
tam, welche, in Gloceſters Parthei verwickelt, fi ſich zum 
Verderben ihrer ehemaligen Freunde mit, Richard ausge 
ſoͤhnt hatten / und unmittelbar darauf unter ſich zerfal⸗ 
len waren. Der Eine war Heinrich von Bolingbrofe, 

Graf von Derbys der Andere, Mowbrap, Graf von 
Nottingham. Beide lagen, vermoͤge einer ſonderbaren 
Verkettung der Umfiänder die ſie durch übren, Wankel 
muth herbeigeführt batten, gleich ſehe zu den Füßen des 
Königs, während dieſer nur darauf bedacht war, wie er 
den Einen durch den Andern vernichten, wollte. Im 
Parliamente zu ‚Schremgburp ward Heintich Von Boling⸗ 
broke, ſeit „Kurzem Herzog von Herford, vom Könige 
aufgefordert, zu fagen, was zwiſchen ihm ung Baar, 

N. Monatsſchr. f. D. VII. Bb. as Hft. 
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jest Herzog von Norfolk, in einer vertraulichen untere, 
dung zwiſchen Brentford und London, zum Hohn Seiner 
Majeſtaͤt geſprochen worden. Auf dieſe Aufforderung 
wurde von Hereford eine Schrift verleſen, welche die 
zwiſchen Beiden vorgefallene , gar nicht unwahrſcheinliche, 
Unterredung enthielt: eine Unterredung, worin Norfolk 
geäußert hatte, die Abſicht des Königs fei keine andere, 
als fie Beide ums Leben bringen zu laſſen, weil fie ſich 
durch ihre in früheren Zeiten gegen feine Miniſter ges 
richtete Anklage gegen ihn vergangen hätten. Norfolk 
leug nete eine ſolche Aeußerung, und warf’ feinem Anklaͤ⸗ 
ger den Fehdehandſchuh hin. Die Sache wurde, wie 
es in dieſen Zeiten bel der knechtlichen Stellung des Par⸗ 
liaments gewohnlich geworden war, vor die achtzehn 
Commiſſarien gebracht, die nach Auflöfung des Parnia⸗ 
ments ihre Sitzungen hielten; und dieſe erkannten, dem 
Willen des Könige gemäß, auf die Kampfprobe. Der 
agſte April des Jahres 1398 wurde als der Tag am 
beraumt, an welchem zu Coventry der Streit entſchieben 
werden ſollte. Begleitet von allen Peers erſchlen Ri⸗ 
chard am genannten Tage zu Coventry, nachdem er den 
Herzog von Albemarle zum Groß» Conſtabler, und den 
Herzog von Surrey zum Marſchall für dieſe Gelegen. 
beit ernannt hatte. Auf einem ſchön geſchmuͤckten weis 
Ben Roffe, von Kopf zu Fuß bewaffnet, das gezogene 
Schwert in der Rechten, trat Hereford, der Herausfor⸗ 
derer, vor die Schranken. Von dem Marſchall nach Nas 
men, Stand und Begehr befragt, gab er zur Antwort: 
Ich bin Heinrich von Sancafler, Herzog von Hereford, 
und komme, meiner Pflicht getreu, 5 Kämpfer gegen 


. 
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5 Sbomas Mowbray, Herzog von Norfolk, dieſen Verrä⸗ 


ther an Gott, dem König, dem Königreich und mir.“ 
Betheuernd, daß fein Streit gerecht und ehrlich fei, ver 
langte er, in die Schranken gelaffen zu werden; und als 
dies ihm gewährt war, ſteckte er ſein Schwert in die 
Scheide, zog das Viſſer herab, kreuzte ſich vor der Stirn, 
faßte feine Lanze, trat ein, ſtieg vom Pferde, und ließ 
ſich nieder auf einen Sitz von grünem Sammet, der am 
Ende der Schranken angebracht war. Kaum war dies 
geſchehen, ſo erſchien der Koͤnig mit großem Pomp, und 
unter ſeinem Peer⸗Gefolge befand ſich auch der Graf 
son St. Pol, der von Frankreich gekommen war, um 
dieſen merkwürdigen Prozeß entfcheiden zu ſehen. Zehn 
tauſend Mann waren zur Erhaltung der öffentlichen Orb⸗ 
nung aufgeſtellt. Sobald ſich nun der König auf feie 
nen Thron niedergelaſſen hatte, machte der Waffenkoͤnig 
bekannt, daß, bei Todesſtrafe, ſich Niemand den Schran⸗ 
ten nahen ſollte, der nicht zur Ordnung des Kampfplatzes 
berufen ſei. Ein anderer Herold verkündigte hierauf: 
„Dies ſei Heinrich von Lancaſter, Herzog von Hereford, 
der in die Schranken getreten ſei, ſeine Pflicht zu thun 
gegen Thomas Mowbray, Herzog von Norfolk, bei 
Strafe für falſch und gewiſſenlos zu gelten.“ Unmit⸗ 
telbar darauf erſchien der Herzog von Norfolk auf einem 
ſchwarzen Roſſe, bewaffnet wie ſein Gegner, und in ei⸗ 
nem Anzuge, auf welchen Löwen und Maulbeerbaͤume 
geſtickt waren. Nachdem er vor dem Conſtabler und 
dem Marſchall das Viſier aufgezogen hatte, ritt er in 
die Schranken, mit den Worten: „Gott vertheidigt das 
Recht, und ließ ſich darauf feinem Gegner gegenüber 
L 2 
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auf einen Sitz von rothem Sammet nieder, der am an, 
dern Ende der Schranken angebracht war. Der Mar⸗ 
ſchall, nachdem er die Lanzen gemeſſen, übergab die eine 
dem Herausforderer, und ſendete die andere durch einen 
Ritter an den Herzog von Norfolk. Zugleich erfolgte 
an Beide die Mahnung, ſich zum Kampfe zu bereiten. 
Die Kämpfer ſtiegen ſogleich zu pferde, ließen die Bir 
ſtere nieder; legten die Lanzen ein, und als jetzt der Trom. 
petenſtoß erſcholl, ritt der Herzog von Hereford in vollem 
Nennen gegen feinen Gegner an. Doch ehe er dleſen 
erreichen konnte, warf der König den Stab, wodurch er 
dos Gefecht unterſagte und die Herolde traten ſogleich 
in die Mitte. Den Kämpfern wurden nunmehr die Lan, 
zen abgenommen; ſie kehrten zu ihren Sitzen zurück, und 
Richard veranſtaltete eine Berathſchlagung, worin ihr 
Urtheil ohne Blutvergießen geſprochen wurde. Auf des 
Königs Befehl trat Sir John Bouray auf den Kampf- 
platz zuruck, und machte bekannt: „daß, nachdem Kia. 
ger und Beklagter in den Schranken erſchienen waren, 
und dadurch ihren Muth bekundet Härten, der König, 
um die Vergießung christlichen Blutes zu verhuͤten, in 
Uebereinſtimmung mit feinen Rathen und der Parlia⸗ 
ments, Commiffion, beſchloſſen hatte, daß Heinrich, Her⸗ 
zog von Hereford, bei Todesſtrafe nach funfzehn Tagen 
das Königreich auf zehn Jahre verlaſſen, und der Her⸗ 
zog von Norfolk, weil er ſich wegen aufruͤhreriſcher Mes 
den nicht habe rechtfertigen können, für ſeine Lebenszeit 
verbannt, und fein Einkommen fo lange ſequeſtrirt wer⸗ 
den ſollte, bis der König entſchaͤdigt waͤre für alle bon 
Mowbray untergeſchlagene Summen.“ Es wurde hier. 
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auf verordnet, daß Niemand ſich far die Verwieſenen 
verwenden ſollte, und die Herzoge ſelbſt mußten ſich durch 
einen Eid verbindlich machen, im Auslande keine Ge⸗ 
meinſchaft mit einander zu haben, und den Umgang mit 
Thomas Arundel, Etzbiſchof von Canterbury, su ver⸗ 
meiden. 

So endigte ſich fuͤrs Erſte dieſer merkwaͤrdige Pros 
zeß / durch welchen die Herabwuͤrdigung des Parliaments 
vollendet wurde. Durch welche Mittel Richard den ver⸗ 
ſchlagenen Herzog von Hereford in feine Schlinge zog, 
iſt kaum zu begreifen. Unſtreitig aber wurde auch die⸗ 
ſer Herzog von den unedelſten Beiveggränden geleitet. 
Da Mowbray dem Verdachte unterlag, die Ermordung 
Gloceſters in dem Gefaͤngniſſe zu Calais befördert zu 
haben: fo wollte er ſich zunaͤchſt an ihm rächen, und 
dann, wo moglich, Gloceſters Rolle aufs Neue beginnen, 
wobel Niemand ihm hiaberlicher war als der Herzog 
von Norfolk. Der Koͤnig haßte Beide in gleichem Maße, 
und benutzte die ſich ihm darbietende Gelegenheit, ſich 
des Einen wie des Andern zu entledigen, nur daß ſei⸗ 
nem Richterſpruche in Beziehung auf Hereford alle Ges 
rechtigkeit und Billigkeit abging. Mowbray, zu Boden 
geſchlagen von ſeinem Schickſal, ging nach Deutſchland, 
und begab ſich von da nach Venedig, wo er bald nach 
feiner Ankunft vor Kummer ſtarb. Bolingbroke feiner: 
feits ging nach Frankreich wo er feine Zeit am königli⸗ 
chen Hofe verlebte. Bei dem Abſchiede, den er zu Eit, 
ham von dem Könige nahm, kuͤrzte dieſer die Zeit feiner 
Verbannung um vier Jahre ab; Richard glaubte, dies 
einem Manne ſchuldig zu ſeyn, der zu ſeinem Geſchlechte 
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gehörte. Der Herzog von Lancaſter blieb bei dem Schick 
ſale feines Sohnes ruhig, unſtreitig weil die Jugend» 
wärme bereits von ihm gewichen war, vielleicht aber auch, 
weil er vorher ſah, daß England den Zuſtand, worin es 
durch Richards Willkuhr gerathen war, nicht lange er⸗ 
tragen wurde. Der Tod dieſes Oheims des Könige 
aber ſollte den Dingen eine andere Wendung geben; und 
dieſer Tod erfolgte ſchon im Februar des folgenden 
Jahres. 

Richards Regierung war allen Ständen des Könige 
reichs ungemein verhaßt geworden. Zu den Gewaltſam⸗ 
keiten, die er ſich erlaubte, kamen Unfaͤlle, an welchen 
es niemals fehlt, wenn eine Regierung angefangen hat, 
den Grundfägen der Billigkeit und Gerechtigkeit zu ent» 
ſagen: die Schotten wiederholten ihre Streifzüge, die 
Irlaͤnder waren in vollem Aufftande gegen ihre Unter, 
drucker; der Handel der Engländer blieb unbeſchüͤtzt, 
weil der König im Auslande ohne Anſehn war. Un— 
fähig, dieſen Zuſtand lange zu ertragen, richtete das eng» 
liſche Volk feine Augen auf den Herzog von Hereford, 
als auf den Einzigen, der es erretten konnte. Er war 
ein Prinz vom königlichen Gebluͤt, ausgezeichnet durch 
große Eigenſchaften, geliebt von den Engländern, und 
durch das ihm widerfahrne Unrecht zur Empörung gen 
gen Richard gewiſſermaßen berechtigt. Vor feiner Ab, 
reife nach Frankreich war ihm das Verſprechen gewor⸗ 
den, daß die Verbannung feinen Gerechtſamen keinen Ab» 
bruch thun ſollte. Anſtatt nun in dieſem Punkt Wort 
zu halten, hatte der König, nach dem Abſterben des Her, 
zogs von Lancaſter, die Güter beſſelben mit Genehmi⸗ 
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gung der Parliaments⸗Commiſſion, einziehen, und den 
Anwald feines Vetters, bloß weil er die Anfprüche defa 
ſelben hatte vertheidigen wollen, zu dem ſchmachvollſten 
Tode verurtheilen laſſen. Da nun dies nicht verborgen 
bleiben konnte, ſo wendeten ſich alle Mißvergnügten an 
den jetzigen Herzog von Lancaſter, mit der Bitte, nach 
England zu kommen und fi an die Spitze der Oppoff⸗ 
tion zu felen. Der Herzog vernahm dieſe Bitten nicht 
ungern; doch gab er nicht eher ſein Wort, als bis er 
ſich von der Aufrichtigkeit ſeiner Anhänger uͤberzeugt 
batte, und bis Richard nach Irland gegangen war, um 
die daſelbſt ausgebrochenen Unruhen beizulegen. 

Da Richards erſte Ehe mit Anna, Tochter Kaiſers 
Carls des Vierten, kinderlos geblieben, und ſeine zweite 
Ehe mit Iſabella, Tochter Karls des Sechſten, Königs 
von Frankreich, wegen der Jugend dieſer Prinzeſſin noch 
nicht vollzogen war: fo galt der Graf von Marche, 
Richards Bruder, für den naͤchſten Thronerben. Dieſer 
Graf von Marche nun, welcher Statthalter in Irland 
war, blieb in einem von den Gefechten, die er mit den 
Eingebornen zu beſtehen hatte; und aufgebracht über die» 
sen Unfall, beſchloß Richard feinen Tod zu rächen. Zu 
dieſem Ende begab er ſich gegen Pfingſten nach Briſtol, 
um ſich daſelbſt einzuſchiffen, und in feinem Gefolge ber 
fanden ſich, außer mehreren anderen Großen, die Söhne der 
Herzoge von Lancaſter und Gloceſter, die er als Geißeln mit 
ſich nahm. Ehe feine Ueberfahrt erfolgen konnte, zerfiel 
der König noch mit dem Grafen don Northumberland, 
von dem er verlangte, daß er mit allen Truppen zu 
ihm ftoßen ſollte, und der ſich deſſen weigerte, weil er 
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dle ſchettiſhen Marchen zu vertheidigen hatte Voll 
ers uber d die abſchlaͤgige Antwort des Grafen, erklärte 
ihn der König für einen Verräter, und befahl / ſein Wer, 
mögen zum Vorthell des Königlichen Schatzes einzuziehen 
und dieſer unüberlegte Schritt hatte die wichtigsten Fol. 
gen, ſo fern er dem Grafen keine andere Wahl ließ, als 
ſich der Empörung anzuschließen, ag 1 geen 
den König imm Gage war. 1 0 
Denn unkerrichtet von des Ab iz Abs buch 
Irland, Hatte der Herzog bon Lancaſter keinen Augen, 
blick verloren, ſeine Anhänger in England wiſſen zu laſ⸗ 
ſen, daß ſie ihn naͤchſtens erwarten könnten; und dieſe 
waren bereits in voller Thätigkeit, ihre Parthei zu ver, 
ſtaͤrken. Ein Vorwand reichte hin, die Genehmigung 
des Könige von Frankreich zu einer Reiſe nach England, 
und mit ihr die noͤthigen Paͤſſe zu erhalten. Begleitet 
von dem Erzbiſchof von Canterbury / bon dem Sohn 
und Erben des verſtorbenen Grafen von Arundel, Lord 
Cobham, von Sir Thomas Erpington und mehreren An⸗ 
deren, ſchiffte ſich der Herzog von Lancaster zu Nantes 
ein, und landete bei Ravensſpurre in Porkſhire, wo die 
Lords Willougby, Noß / Darch und Beaumont ſich ſo⸗ 
gleich an ihn anſchloſſen. Seinem Vorgeben nach, wollte 
der Herzog nur das Erbe an ſich nehmen, das der Kb, 
nig ihm gegen alle Geſetze vorenthielt. So zog er nach 
Doncaſter, wo ſeine Sache von dem Grafen von Nor⸗ 
thumberland und deſſen Sohne dem Grafen von Weſt⸗ 
moreland, für rechtmäßig anerkannt wurde. In ſehr 
kutzer Zeit ſah ſich der Herzog an der Spitze von 
60,000 Mann. Der trage Herzog von Pork, den der 
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König zu seinem Statthalter wahrend ſeiuer Abweſenheit 
in Irland’ ernannt hätte“ konnte ihm keine Macht ent, 
gegenſetzen, und fand es zugleich unbillig, ihm in' ſei⸗ 
nem Geſuche hinderlich zu ſeyn. Herzog Heinrich ſplelte 
alſo überall den Meiſter. Als er in London aulangte, 
ſah er ſich mit allen Zeichen der Freude und des Eri, 
umphs empfangen. Er ging von London nach Briſtol 
und auf dem Wege dahin hatte er hinter Evesham eine 
Unterredung mit ſeinem Oheim, dem Herzog von Polk, 
welcher, unmittelbar darauf, kein Bedenken trug , ſich 
mit allen den Truppen, die er zur Verſtaͤrkung des Kö. 
nigs geſammelt hatte, an den Empdrer anzuſchlleßhen. 
Giemeinſchaftlich gingen fie nach Briſtol, und fanden auf 
dem Wege dahin nur Unterwerfung. Das Caſtell von 
Briſtol, gut befeſtigt, und verſehen mit allem, was den 
Widerſtaud nachhaltig macht, wurde von einer Beſatzung 
vertheidigt, welche unter Peter Courteney's Befehlen 
ſtand, und dieſem ſtand zur Seite der Graf von Wilte 
fhire, begleitet von Sir John Buſſy lund Sir Henry 
Green, welche von St. Albans dahin gefluͤchtet waren. 
Von allen Seiten angegriffen, ergab ſich dies Caſtell 
nach biettaͤgiger Gegenwehr. Noch an demſelben Tage 
wurde der Gtaf von Wiltſhire mit feinen beiden Ges 
fuüͤhrten enthauptet, weil das Volk es ſo verlangte; 
aber Sir William Bagot , der gleichmäßig zu den Ver 
theidigern des Caſtells gehoͤrte, hatte das Gluͤck, nach 
Cheſter zu enkkommen, von wo er ſich ſogleich nach Ir, 
land einſchiffte, um den König von Lancaſters Landung 
und Fortſchritten zu benachrichtigen. 
Richard, Anfangs ſehr gleichgültig bei dieſer Nach» 
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richt, tam nicht eher zur Beſinnung , als bis die Edel. 
leute ſeines Gefolges ihm das Gefaͤhrliche ſeiner Lage 
vorſtellten. Jetzt ſendete er den Grafen von Salisbury 
nach Wales, um daſelbſt ein Heer auf die Beine zu brin⸗ 
gen. Er ſelbſt verſprach, nach wenigen Tagen zu folgen, 
Haͤtte er hierin Wort gehalten, ſo würde fein Schickſal 
anders ausgefallen ſeyn. Unter nichtigen Vorwaͤnden in 
Irland verweilend , langte er nicht eher über Milford, 
Haben zu Caermarthen an, als bis die von Salisbury 
zuſammengebrachten Truppen aus einander gegangen wa⸗ 
ren. Zugleich erfuhr er, daß beinahe alle Caſtelle von 
den Graͤnzen Schottlands an bis zu den Marchen von 
Wales ſich an den Herzog von Lancaſter ergeben hätten, 
und daß, außer London, der vornehmſte Adel des Rs 
nigreichs, und ſelbſt fein Obeim, der Herzog von York 
an denſelben abgefallen ſei. Dies war bei weitem 
mehr, als ſein ſchwaches Herz ertragen konnte. Nichts 
war im Stande, ihn aufzurichten, ſo weit ging ſeine 
Verzweiflung. 8 

Unter dieſen Umſtaͤnden drang der Graf von Sa 
lisbury darauf, daß er ſich nach Bordeaux einſchiffen 
ſollte, und berſelben Meinung war, wer es wohl mit 
ihm meinte. Doch Richard, voll dumpfen Eigenſinnes, 
folgte nur dem Rathe des Herzogs von Exeter, der ihn 
bewog / feine Truppen zu verlaffen, und ſich mit etwa 
zwanzig Begleitern nach Conway⸗Caſtle zu begeben. Kaum 
war dies geſchehen, ſo entließ der Herzog von Albe⸗ 
marle den Ueberreſt des Heeres, und begab ſich zu ſei 
nem Vater, dem Herzog von Pork, den Lancaſter in Bris 
ſtol zurückgelaſſen hatte. Nicht beſſer verfuhr Lord Tbo⸗ 
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mas Pierey, der königliche Oberhofmieiſter, indem er zu 
feinem Bruder, dem Grafen von Northumberland uͤber⸗ 
ging. Mit jedem neuen Tage vermehrte ſich der Abfall 
von Richards Perſon, ‚während Lancaſters Anſehn ſo 
plötzlich anwuchs, daß er es wagen konnte, den Guver⸗ 
nor des feſten Schloſſes Trim in Irland, wo der Nds 
nig feinen Sohn und den Erben des verſtorbenen Her⸗ 
zogs von Gloceſter batte einſperren laſſen, zur Heraus, 
gabe derſelben aufzufordern: eine Forderung die auf der 
Stelle erfüllt wurde. 

Zu Conway⸗Caſtle alles Beiſtandes beraubt und 
tauſend Befürchtungen hingegeben, entſchloß fih Richard 
endlich, ſeinen Bruder, den Herzog von Excter, an den 
Herzog von Lancaſter zu ſenden, um mit demſelben über 
einen Vergleich zu unterhandeln. Den Geſandten bes 
gleitete der Herzog von Surrey. Als Beide in Ehefter 
angelangt waren, wurden fie feſtgenommen. Dem Her⸗ 
zog von Lancaſter lag indeß daran, den König an einer 
Flucht uͤber das Meer zu verhindern, weil dieſe nur ei⸗ 
nen Bürgerkrieg nach ſich ziehen konnte; und indem er 
darüber mit dem Erzbiſchof von Canterbury und dem 
Grafen vom Northumberland, feinen vornehmſten Ders 
trauten, berathſchlagte, ward man einig, den König durch 
Verſprechungen binzupalten und, wo möglich, durch eine 
Kriegsliſt aus Conway ⸗Caſtle bervorzulocken. Northum⸗ 
derland übernahm dieſe hinterlifige Sendung. Nach 
feiner Ankunft in Conway ⸗Caſtle bei Richard eingeführt, 
forderte er im Namen des Herzogs bon Lancaſter nichts 
weiter, als daß, Behufs einer Vernichtung des gegen 
ihn ausgeſprochenen Verbannungsurtheils, und der Zu⸗ 
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rückgabe feiner Güter / ſogleich ein Parliament verſam⸗ 
melt werden follte, welches zugleich dis Beſtimmung hatte, 
uber das Betragen der Herzoge von Surrey und Eyes 
ter, des Grafen oon Salisburh, bes Biſchofs von Cars 
lile, und aller Derjenigen, welche zu Gloceſtors Tode mit⸗ 
gewirkt hatten, zu entſcheiden. Wollte der König dieſe 


Vorſchlaͤge annehmen, ſo verſprach Northumberland im 


Namen’ feines: Senders, daß Richard in alle Vorrechte 
der königlichen Würde wiederhergeſtellt werden ſollte, 
nicht ohne hinzuzufuͤgen, daß er bereit ſei, die Wahrheit 
ſeſner Ausſage dürch den feierlichſten Eid zu beſchwören. 
Richard traute dem Geſandten ganz und gar nicht; 
doch der Graf von Salisbury und der Biſchof von Car⸗ 
nile, welche das Schlimmere zu vermeiden wünſchten, 
beredeten ihn, den Eid Northumberlands anzunehmen. 
Als nun dieſer geleiſtet war, erſuchte Richard den Gr 
ſandten, nach Flint⸗Caſtel voraufzugehen, wohin er ihm 
folgen wolle, um dem Herzoge von Lancaſter naher zu 
ſeyn und die Bedingungen der Ausſohnung gemächlicher 
zu beſprechen. Das eben genannte Eaftell war in Nor⸗ 
thumberkands Gewalt. Dieſer legte alſo auf dem Wege, 
den der Koͤnig nehmen mußte, einen Hinterhalt hinter 
einen Felſen. Als nun Richard naͤher kam, ſah er ſich 
plötzlich umzingelt und zum Gefangenen gemacht. Als 
ſolchen führte man ihn in Flint⸗Caſtel ein. Da Wer 
rath an ihm geübt war, fo verlangte er, nach Conway 
zurückgebracht zu werden; doch jetzt erflärte Northum⸗ 
berland ihm unumwunden, daß er ihn zum Herzog von 
Lancaſter fuhren wurde, wobei er des ihm geleiteten 
Eides ſpottete. 55 5 Hal 
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Von dem Hergange der Sache unterrichtet, naͤherte 
ſich der Herzog von Lantaſter dem Caſtell an der Spitze 
ſeines Heeres. Der Erzbiſchof von Canterbury, der 
Graf von Rutland und Lord Thomas Pierey erſchienen, 
dem Könige die Ankunft des Herzogs zu werfündigen. 
Als Richard ſie von den Wällen aus erblickte, ging er 
ihnen entgegen. Sie begruͤßten ihn mit der tiefſten Vers 
ehrung; und nachdem der König mit dem Etzbiſchof ge⸗ 
ſprochen hatte, ging dieſer, begleitet von feinen Gefaͤhr⸗ 
ten, zu Lancaſter zuruck, um Rechenſchaft von ſeiner Sen⸗ 
dung abzulegen. Unmittelbar darauf meldete Northumber⸗ 
land, daß der Herzog nicht in das Caſtell kommen würde, 
bevor der König zu Mittag geſpeiſet "hätte. Während 
der Mahlzeit ſah ſich Richard von mehreren Rittern und 
Squires verhoͤhnt; ſie gehörten zu den Leuten des Gras 
fen von Northumberland. In voller Ruͤſtung, nur mit 
entblößtem Haupte , langte Lancaſter Nachmittags an. 
Richard ging ihm entgegen, und begrüßte ihn mit den 
Worten: „Seid willkommen, Vetter von Lancaſtev a 
Dief verbeugte ſich der Herzog dreimal zur Erde, und 
erwiederte darauf: „Mein Herr Koͤnig, ich bin ſchneller 
gekommen, als Ihr es befohlen habt, weil Euer Volk 
ſagt, daß Ihr ſeit ein und zwanzig Jahren ſtreng und ohne 
Verſtand regiert. Es iſt mit Eurem Betragen ſehr 
ſchlecht zufrieden. Doch, ſo Gott will, werde ich Euch 
in Zukunft beſſer regieren lehren.“ Der König antwortete 
hierauf nur: „Lieber Vetter, da es Euch beliebt, ſo habe 
ich nichts dagegen.“ Auf Befehl des Herzogs wurden 
nun des Königs Pferde, zwei elende Mähren, vorgeführt, 
und nachdem Richard das eine, der Graf von Salisbury 
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das andere beſtiegen hatten ging es nach Eheſter. Hier 
wurde der König mit ſeinem Ungluͤcksgefaͤhrten in den» 
ſelben Thurm geſperrt, der bereits den Herzog von Exe, 
ter aufgenommen hatte. Lancaſter entließ auf der Stelle 
den größten Theil ſeines Heeres. Mit den 30,000 Mann, 
die er behielt, ging er nach drei Tagen nach London; 
und es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß Richard ihn 
dahin begleiten mußte. 

Er war bis in die Naͤhe dieſer Stabt gekommen, 
als Abgeordnete erſchienen, die ihn im Namen der Ge⸗ 
meinen von London aufforderten, den Koͤnig Richard, 
ſo wie Alle, die ſich in feinem Dienſte befänden, enthaup⸗ 
ten zu laſſen. Dieſen Antrag verwarf der Herzog, als 
ſeiner Ehre entgegen; doch beruhigte er die Abgeordneten 
durch das Verſprechen, daß er die Verbrecher durch ein 
freies Parliament richten laſſen werde. Während der 
König in den Tower gebracht wurde, begab ſich Lanca⸗ 
ſter unter dem Jubel des Volks, das ihn ſeinen Befreier 
nannte, in die St. Pauls Kirche, wo er vor dem Hoch⸗ 
altar feine Andacht verrichtete, und dann auf das Grab» 
mahl ſeines Vaters weinend nieberfniete, Nichts uͤberei⸗ 
lend, wohnte er erſt in dem Hauſe des Biſchofs von kon, 
don, und dann bei den Johanniter Rittern in den Vor, 
ſtaͤdten. Das Parliament wurde zum letzten September 
in Richards Namen nach Weſtminſter berufen. 

Nach dem Wunſche der ſiegenden Parthei ſollte und 
mußte der Herzog von Lancaſter den Thron beſteigen. 
Da das Erbfolge ⸗Geſetz ihm entgegen war, ſo lange 
Roger Mortimer, Sohn Eduard Mortimers von Phir 
Tippine, Tochter des Herzogs von Clarence, lebte: ſo 
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kam es darauf an, den Rechtstitel aufſufinden, durch 
welchen er zur hoͤchſten Wurde gelangen töunte. Nur 
allzu laut hatte die Volksgunſt ſich für ihn erklart; doch 
dieſe war allzu unbeſtändig, als daß man ihr Hätte vers 
trauen können. Auf den Rath des Herzogs von Pork 
beſchloß Lancaſter, den Thron unter einem vermiſchten 
Titel in Beſchlag zu nehmen: unter einem Titel, der zu⸗ 
ſammengeſetzt war aus der freiwilligen Entſagung Ri⸗ 
charbs, aus der Abſetzung dieſes Königs durch das Par⸗ 
liament, aus des Herzogs eigenen Verdienſten um das 
Volk, und aus einem gehelmnißvollen Anſpruch , welcher 
abgeleitet war von Edmund dem Buckligen, angeblich 
älteftem Sohne Heinrichs des Dritten. Richard den 
Zweiten zu einer förmlichen Entſagung zu bewegen, war 
nicht ſchwer; er war Gefangener, und beim Volke allzu 
verhaßt, als daß er hätte dle Hoffnung naͤhren dürfen, 
jemals wieder empor zu kommen. Mit dieſer Entſagung 
eröffnete man ein Parliament, das in des Entſagenden 
Namen zuſammenberufen war. Da aber dies Parlias 
ment, ſehr Wenige ausgenommen, aus lauter Ereaturen 
des Herzogs von Lancaſter zuſammengeſetzt war, ſo ers 
folgte die Abſetzung des Königs mit ſehr begreiflicher Eine 
baligteit der Stimmen; es lagen nicht weniger als 33 
Artikel zum Grunde, von welchen kein einziger irgend 
eine Rechtskraft gehabt haben würde, wenn Englands 
VBerfaſſung am Schluſſe des 1 sten Jahrhunderts geweſen 
wäre, was fie feitdem geworden iſt. Als nun auf 
dieſe Weiſe der Thron erledigt war, nahm Heinrich, Her. 
zog von Lancaster, nachdem er den Namen’ Chrifi an ⸗ 
gerufen und ſich an Stirn und Bruſt gekreußt hakte 
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vor der Verſammlung denſelben in Anſpruch, und zwar 
als weiblicher Abkoͤmmling; Eduards des Buckligen. 
Die drei Stände wurden abgeſondert befragt, ob fie etwas 
dagegen einzuwenden haͤttens und da dies nicht der Fall 
war, ſo fuhrte der Erzbiſchof von Canterbury den neuen 
König an der Rechten zum Thron, den er unter dem 
Beiſtande der beiden Metropolitan beſiieg. Die Krös 
nung wurde auf den naͤchſten Montag feſtgeſetzt. Niv 
chard vernahm die Nachricht von ſeiner Abſetzung mit 
großer Standhaftigkeit. Genoͤthigt, ſich alles gefallen 
zu laſſen, ſah er ſich aus dem Tower zuerſt nach Eades 
in Kent, und dann nach Pontefract in Porkſhire verſetzt. 
Hier endigte er im Jahre 1400 ſeine Laufbahn in einem 
Alter von 33 Jahren, indem er Hungers ſtarb; denn 
eine beſſere Todesart hatte man nicht auszumitteln ver⸗ 
ſtanden, um ihn als geſtorben in London zur Schau fiel 
len zu können. 
So endigte Richard; Be 8 wir in der Dar, 
ſtellung ſeiner letzten Schickſale ausführlicher geweſen 
ſeyn ſollten, als dieſe Unterſuchungen viellicht geſtatten: 
fo. möge uns das Auffallende in dem Verhaͤngniß dieſes 
Koͤnigs entſchuldigen. Er wurde das Opfer einer Ver, 
faſſung, welche er nicht zu würdigen verſtand. Anfatt 
vorzugehen auf der Bahn, welche durch Eduards des 
Oritten funfzigjahrige Regierung geebnet war, that er, 
verleitet von feiner. Jugend und von feinen Schmeiche 
lern, die auffallendſten Nuͤckſchritte, und mehr bedurfte 
es nicht fuͤr ihn, um als Tprann zu erſcheinen in dem 
Urtheile eines Volkes, das in einem geſetzmaͤßigen Zuſſande 
verharren wollte, Die ungemeine Klugheit, womit ſein 
Bor 
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Vorgänger zu Werke gegangen war, fchabete Richard dem 
Zweiten mehr, als. feine eigene Unbeſonnenheit; denn 
jene diente nur, dieſe in ein helleres Licht zu ſtellen. 
Und da man nie umhin kann, das Schickſal eines ge» 
fallenen Königs zu beklagen: fo muß zu Richards Ent⸗ 
ſchuldigung vorzüglich das bemerkt werden, daß es zu 
feinen Zeiten nicht wohl moͤglich war, ein confitutionels 
ler Konig zu ſeyn. Die Grundlage der gegenwärtigen 
Verfaſſung Englands war freilich da; aber das Ganze 
dieſes bewundernswuͤrdigen Gebäudes in Geſetzgebung, 
Vollziehung und Ausübung der richterlichen Gewalt war 
noch weit davon entfernt, einen bleibenden Charakter zu 
haben. So geſchah es denn, daß von allen Stellungen 
in der Geſellſchaft die des Koͤnigs die allergefährlichſte 
war: eine Wahrheit, welche alle nachfolgenden Begeben ⸗ 
heiten beſtaͤtigen werden. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Amerika und die Türkei in ihrem ge⸗ 
ſchichtlichen Zuſammenhange. 


Das ganze Mittelalter hindurch ſchaute die euro, 
paͤiſche Welt nur nach dem Often hin. Hier ahnete 
fie ihre Wiege; bier fand fie die erſten Keime ihrer Ein⸗ 
richtungen wieder; bier war ihr Kirchenthum entſtauden. 
Waren Conſtantinopel und Alexandrien die Sammelpläge 
für alles Materielle, wodurch gröbere oder feinere Be: 
duͤrfniſſe befriedigt werden: fo war Jerufalem der Herd 
für alles Ideelle / wodurch man über die kurze Lebens. 
dauer binausging, und die duͤſtere Gegenwart durch eine 
ſtrahlende Zukunft ergänzte. Mit Einem Worte: viele 
Jabrhunderte hindurch hatte Europa fein Le, 
bens Princip im Morgenlande. 

Dies Verhaͤltniß wurde in der zweiten Hälfte des 
elften Jahrhunderts zum erſten Male eruſthaft bedrohet, 
als die ſeldſchuckiſchen Türfen den Griechen einen bedeu / 
tenden Theil von Kleinafien entriſſen. Europa ahnete 
die Gefahr, die ihm von dieſer Seite bevorſtand, und, 
aufgeregt von kühnen Päbften, faßte es den muthigen 
Entſchluß, ſeinen Zuſammenhaug mit dem Morgenlande, 
es koſte was es wolle, zu retten. So erfolgten die er: 
ſten Kreuzzüge, deren nächſter Zweck die Verdrängung 
der ſeldſchukiſchen Türken war. 

Gleich den ftuͤheſten Kalifen in Mecca, gaben die 
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Paͤbſte den Antrieb zu dieſen großen Bewegungen, welche 
beinahe zwei Jahrhunderte anhielten. Das von Gott 
fried von Bouillon eroberte heilige Grab konnte zwar 
von. feinen Nachfolgern, den Königen von Jeruſalem, 
nicht behauptet werden; doch die Wiederherſtellung des 
oſtrömiſchen Reiches gelang, und hierdurch würde der Zus 
ſammenhang zwiſchen Europa und Aſien hinlänglich ges 
ſichert geweſen ſeyn, wenn die Schwäche der Imperato⸗ 
ren von Byzanz nicht zu neuen Angriffen herausgefordert 
haͤtte. Die Erſcheinung Dſchingis⸗Khans in der erſten 
Hälfte des dreizehnten, und die Erſcheinung Timurs zu 
Anfang des funfzehnten Jahrhunderts waren für Europa 
wenigſtens in ſo fern Wohlthaten, als die Macht der Tür, 
ten zweimal gebrochen und dadurch ſpaͤtere Schickſale 
verzögert wurden. Doch vergeblich iſt die Gunſt der 
Vorſehung da, wo ſchlechte organifche Geſetze den Unter⸗ 
gang der Reſche unabwendbar herbeiführen. Die Türken, 
welche lange vor Timur auf europaͤiſchen Grund und 
Boden vorgedrungen waren, vollendeten um die Mitte 
des funfzehnten Jahrhunderts ihr Werk durch die Erobe⸗ 
rung von Conſtantinopel, auf welche die Eroberung von 
ganz Griechenland und aller der Staaten folgte, welche 
bis auf unſere Zeiten die europäifche Tuͤrkei gebildet haben. 

Durch das erzwungene Daſeyn dieſes mit dem 
chriſtlichen Europa, im färffien Widerſpruche ftehenden 
Reiches war eine bleibende Scheidewand gezogen zwiſchen 
Europa und Aſtenz eine Scheidewand, welche den Bür⸗ 
gern des funfzehnten und ſelbſt des ſechzebnten Jahrhun⸗ 
derts ſebr laͤſtig fallen mußte, weil fie jede freiere Ber 
wegung hemmte. Ueberſtandene Leiden werden vermoͤge 
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einer der menſchlichen Natur inwohnenben Eigenheit nicht 
länger in Anſchlag gebracht; allein, daß man ſich in der 
letzten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts, und ſelbſt 
noch fpäter, ſehr übel befunden, iſt klar aus veralteten 
Nirchengebeten und Sprichworten ) worin die Herrſchaft 
der Türken aufs lebhafteſte verabſcheut wird. Von allen 
Punkten, durch welche Europa früher auf Afien einge 
wirkt batte, war nur Alexandrien geblieben; aber wie 
ſchätzbar dieſer Punkt auch ſeyn mochte: Europa blieb 
dabei dem monopoliſtiſchen Geiſte der Venetianer Preis 
gegeben, welche, die Einfalt der Mamelucken⸗Regierung 
zur Ausſchließung jeder Handels⸗Concurrenz beuutzend, 
die Reichtbuͤmer der ſaͤmmtlichen europaͤiſchen Staaten 
an ſich zogen, ohne dafür einen anderen Erfag zu gewaͤh⸗ 
ren, als den von ihnen ſelbſt beliebten und feſtgeſtellten. 
So blieb die Lage Europa's bis zum Schluß des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 

Welche Wünfche, welche Ideen damals die Bewoh⸗ 
ner des weſtlichen Europa bewegten, laßt ſich kaum noch 
anders als nach den Begebenheiten beſtimmen, welche 
eine natürliche Folge dieſer Wünfche und Ideen waren. 
Das Hauptbeduͤrfniß war freiere Beivegung: ein Zu⸗ 
ſammenhang, der zu Lande nicht länger Statt finden 
konnte, ſollte, wo möglich, zur See wieder hergeſtellt 
werden. Der ungehinberte Verkehr mit Afien war und 
blieb der Hauptgegenſtand des allgemeinen Verlangens; 
und wenn man ſeit dem dreizehnten Jahrhundert durch 
Marco Polo's Reiſen über den Umfang und die Staͤrke 
der aftatifchen Reiche beſſere Begriffe erhalten hatte, fo 
ſetzten Magnetnadel, Schießpulver und die in der Nau⸗ 
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tit gemachten Fortſchritte zu Unternehmungen in Stand 
die nur zu großen Ergebniffen führen konnten. Ueber 
einen Ehriſtoph Colon und einen Vasco de Gama urs 
theilt man nur dann richtig wenn man alle die Schwier 
rigkeiten erwaͤgt, weiche dieſe Manner zu überwinden 
hatten, um den ihnen vorſchwebenden Gedanken ins 
Werk zu richten, und dadurch ihre Beſtimmung zu er. 
fuͤlen. Beinahe gleichzeitig wurden Amerika und der 
nähere Weg nach Oſtindien entdeckt: ein unermeßlicher 
Erfaß für das, was man an die Türken in Europa und 
in Aſten eingebußt hatte! Die Richtung Europa's war 
hierdurch auf das Weſentlichſte verandert; und wenn 
das Auge ſich bis dahin immer nur nach dem Oſten ge 
wendet hatte: fo wendete es ſich, von jetzt au, bei wei⸗ 
tem mehr nach dem Weſten, wo ein unermeßliches Ter⸗ 
ritorium zur Beſitznahme einlud und ſchnellen Reichthum 
verhieß. Eadir und Liſſabon wurden von jetzt an, was 
Conſtantinopel und Alepandrien geweſen waren; und fie 
wurden es nach vergrößertem Maßſtabe, und mit ſo vers 
aͤndertem Geiſte, daß alles, was früher Theokratie gewe⸗ 
fen war, ſich auf das Beſtimmteſte in Kos mokratie 
verwandelte. 

Bleiben wir hierbei einige Augenblicke ſtehen! 

Angenommen, die Entdeckung Amerika's und die 
Auffindung eines näheren Weges nach Oſtindien waͤren 
nicht erfolgt — Hätten die Türken alsdann in dem Be⸗ 
ſitze desſenigen Theiles der enropäifchen Welt bleiben koͤn⸗ 
nen, den man die europaͤiſche Türkei nennt? 

Ich behaupte: Nein! 

Die Eroberung erfolgte zu einer Zeit, wo fie von 
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allen Seiten beguͤuſigt war — wo Deutſchlands Bun 
des ⸗Syſtem ſich beinahe ganz aufgelöſet hatte, Frank. 
reich durch anhaltende Kriege mit England erſchoͤpft war, 
England dem Kampfe der beiden Roſen erlag, und die 
Hegemonie des Pabſtes allgemein verworfen wurde. Nichts 
war natürlicher, als daß die Türken in einer ſolchen Zeit 
als ſehr furchtbar erſchienen, und daß ihre Fortſchritte 
ihrer Furchtbarkeit angemeſſen waren. Doch um ihren 
Eroberungen Dauer zu geben, war nichts Geringeres et» 
forderlich, als daß Europa jenen Wirkungskreis, den es 
im Oſten verloren hatte, im Weſten auf eine fo ausge 
zeichnete Weiſe wiederfand. Ohne dieſen Umſtand haͤtte 
es ſich entweder allmaͤhlig aufreiben, oder den Entſchluß 
faſſen muͤſſen, feine Geſammtkraft gegen die Türken zu 
wenden, d. h. es auf einen Kampf ankommen zu laſſen, 
wodurch entſchieden worden waͤre, wer von beiden das 
Recht habe, den andern zu unterjochen. Man hat ſich 
oft daruber gewundert, daß die tuͤrkiſche Thatkraft nicht 
über. das adriatiſche Meer hinausgereicht habe; dieſe 
Erſcheinung aber iſt erklärt, ſobald man ſich erinnert, 
daß es eigentlich die Entdeckung Amerika's war, was 
die Feindſchaft gegen die Tuͤrken verminderte. Bollauf 
mit feinem Coloniſations-Syſtem befchäftigt, verzieh Eu⸗ 
ropa den Türken die Eroberungen, die fie auf feine Kos 
ſten gemacht hatten; und je weniger man nach Auffin⸗ 
dung eines näheren Weges nach Oſtindien die Produkte 
Aſiens entbehrte, deſto leichter vergaß man die alten 
Handelswege mit ihren Vortheilen und Nachtheilen. Es 
kam jetzt auf nichts weiter an, als dem türkifchen Erobes 
rungsgeiſte ſolche Schranken zu ſetzen, über welche er 
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nicht leicht hinausſtreben könnte; und dies geſchah dadurch, 
daß man das Haus Oeſterreich die Stätte erreichen ließ, 
welche ibm noͤthig war, wenn es das weſtliche Europa 
gegen die Angriffe der Türken beſchügen folte. Durch 
die Entdeckung von Amerika alſo gewannen die Türken 
den Grad von Legitimität, den fi ie bisher in der europaͤi⸗ 
ſchen Welt genoſſen haben. Nichts anderes hatte ihn 
bei ihrer entfchiedenen Abneigung von den europdifchen 
Einrichtungen, Geſetzen und Sitten zu geben vermocht. 
Ob ſie ſelbſt dies jemals eingeſehen haben, und ob es 
von anderen Nationen erkannt iſt, thut hier nichts zur 
Sache; genug, daß es ſich fo verhält. Ohne die Ents 
deckung Amerika's wurden alle Kriege, welche ſeit dem 
ſechzehnten Jahrhundert mit den Türken geführt worden 
ſind, einen anderen Charakter angenommen haben; ja, es 
läßt ſich annehmen, daß es, ohne jene Entdeckung in 
Europa, gar keine Türken mehr geben würde: denn fie 
hatten entweder weichen, oder ihrer Eigenthuͤmlichkeit ent⸗ 
ſagen müffen, weil fie unfaͤhig geweſen ſeyn würden, dem 
Beduͤrfniſſe Europa's nach freier Bewegung auf die 
Dauer zu widerſtehen. 

Alſo — die Gewaͤhrleiſtung ihrer Gortdaer in Eu⸗ 
ropa gewannen die Türken auf der weſtlichen Halbkugel 
von Europa; denn was von Friebensfchläffen und Buͤnd⸗ 
niſſen hinzukam, kann nur als das Werk vorübergehen. 
der Nothwendigkeit betrachtet werden, und hat nie eine 
andere Kraft gehabt, als die, welche dieſer Art von Noth⸗ 
wendigkeit eigen iſt. Frankreich konnte im ſechzehnten 
Jahrhundert ein Intereſſe haben, ſich mit den Türken 
gegen das Haus Oeſterreich zu verbunden; doch dies In⸗ 
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tereffe konnte ſich nicht gleich bleiben, und von dem As - 
genblicke an, wo ein Zweig des bourboniſchen Geſchlechtes 
den ſpaniſchen Thon beſtiegen hatte, war die alte Eifer 
ſucht zwiſchen Frankreich und Oeſterreich, wo nicht ganz 
getilgt, doch fo weſentlich verändert; daß die Verſuchung, 
bei den Türken Huͤlfe gegen Oeſterreich zu ſuchen, ganz 
von ſelbſt wegfiel. Was man alſo die Eifer ſucht der 
europaͤiſchen Mächte in Beziehung auf die eu⸗ 
ropäiſche Turkei genannt hat, konnte als Erhaltungss 
oder Rettungsmittel für die Tuͤrken nie von einer fol» 
chen Beſchaffenheit ſeyn, daß ſich ſeine Kraft auch nur 
von Einem Jahre zum andern hätte verbürgen laſſen; 
denn alle menſchliche Geſinnungen weichen zuletzt dem 
Geſetze der Nothwendigkeit, das niemals eintreten kann, 
ohne alles mit ſich fortzureißen. Die europäifche Tur⸗ 
kei hat bisher fortbeſtanden — nicht, weil fie von der 
Eiferſucht der Hauptmaͤchte Europa's beſchuͤtzt war, ſon⸗ 
dern, weil es noch an Demjenigen fehlte, was maͤchtig 
genug geweſen waͤre, dieſe Eiferfucht aufzuheben. 

Ehe wir weiter gehen, wird es nothwendig ſeyn, 
einen Blick auf das Verhaͤltniß zu werfen, worin Europa 
bis auf dieſe Zeiten zu Amerika geſtanden hat. 

Ganz unſtreitig war die Entdeckung Amerika's um 
die Zeit, wo fie gemacht wurde, eine Wohlthat für Eu⸗ 
ropa; ſogar eine große. Indeß war fie keinesweges fo 
unbedingt, daß man nicht in Verſuchung gerathen koͤnnte, 
darauf gar Manches abzurechnen. Ein neues ungeheures 
Continent, ausgeſtattet mit den reichſten Produkten, konnte 
nicht aufgefunden werden, ohne die Erforſchung Euro⸗ 
pa's und die Benutzung feiner natürlichen Hülfsquellen 
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mannigfach zu hemmen, und den Gemüchern eine Richtung 
nach fremden Genüͤſſen, und der Gewerbſamkeit eine Tendenz 
zu geben, wodurch ſie mehr dem Luxus der neuen Welt⸗ 
koͤnige, und dem Handel nach den atlantiſchen Eroberun⸗ 
gen hin, als dem Bebürfniffe der größeren Volksmaſſen 
und jenem allgemeinen Wohlſtande zuträglich war, der 
bei einem moͤglichſt lebhaften Verkehre immer mehrt ge⸗ 
winnt, als bei einem fernen Großhandel. Kann ein 
Staat die Nachtheile eines ungemeſſenen Erweiterungs. 
Syſtems ſtärker und ſchmerzlicher empfinden, als die py⸗ 
tendifche Halbinſel fie in dem gegenwärtigen Augenblick 
erfahrt? Man leſe den Bericht des Finanz- Miniſters 
Don Conga Arguelles von Jahre 1820, und lege ſich 
die Frage vor: woher, bei einer jährlichen Einfuhr von 
30 bis 40 Millionen Piaſter aus den transatlantiſchen 
Beſitzungen Spaniens, dieſes Königreich zu einer ſolchen 
Schuldenlaſt habe gelangen können, daß der bloße jahr 
liche Zins, wenn er bezahlt würde, mehr als den jäprlis 
chen Ertrag aller beſtehenden Steuern erfordern würde? 
Dies iſt das Ergebniß des reichſten Colonial - Befiges, 
den es je gegeben hat, nach einem Zeitraume von drei 
Jahrhunderten; und wer zweifelt wohl jetzt noch daran, 
daß die ſchreckliche umwaͤlzung, welche über Spanien 
gekommen, hauptſaͤchlich von dem endlich erfolgten Ab 
falle der Colonieen herruͤhrt! Während Spanien feinen 
alten Stolz durch den Gedanken naͤhrte, daß die Sonne 
im Gebiete ſeines Monarchen nicht untergehe, vergaß es, 
über feine Colonieen auf einem entfernten Erdtheil, ſich 
ſelbſt in einem ſo hohen Grade, daß es dem Verſchwen ⸗ 
der glich der in feinen eigenen Angelegenheiten nicht klar 
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ſehen will. Ungenutzt ruheten die edlen Metalle im 
Schooße feiner Berge; ſtatt uͤberfluͤſſiger Nahrung, die ein 
fruchtbarer Boden im Verein mit dem ſchoͤnſten Himmel 
hervorbringen konnte, wurde das herrliche Reich fremden 
SGetreides bedürftig; von einem Jahre zum andern ders 
odeten feine Staͤdte und Dörfer fo ſehr, daß feine Ber 
völferung auf ro bis 11 Millionen herabſank; und von 
der Hand der Natur zum Waͤchter des Mittelmeers be⸗ 
ſtellt, (ah es allmähl'3 nordiſche, ja ſelbſt amerikanische, 
Seefahrer ſeine Stelle einnehmen. Was aus Spanien 
geworden ſeyn wuͤrde, wenn es jenſeit des atlantiſchen 
Oceans nicht vor drei Jahrhunderten fo große und fo 
reiche Erwerbungen gemacht haͤtte, laͤßt ſich ſchwerlich 
ſagen; allein, was es mit dieſen Erwerbungen, d. h. 
in Kraft derſelben geworden iſt, liegt am Tage jetzt, wo 
ſich niemand dagegen verblendet, daß nur eine ſchmerz⸗ 
liche Regeneration es retten kann. Nicht anders ver⸗ 
haͤlt es ſich mit Portugal, das durch ſeinen ungeheuren 
Colonial Beſitz nicht minder gelitten hat und noch jetzt 
leidet. Beide Königreiche ſchienen in den letzten Jahr, 
hunderten keine andere Beſtimmung zu haben, als dem 
Gewerbfleiße der übrigen Europäer zur Grundlage zu 
dienen; und wenn das Verhältniß Europa's zu Amerika 
irgend eine vortheilhafte Seite darbietet, ſo iſt es dieſe, 
auf welcher ſich nicht verkennen läßt, daß das Beſtreben 
der übrigen Europaͤer, den Spaniern und Portugiefen 
die Früchte ihrer Eroberungen zu entreißen, mannigfache 
Arbeit geweckt und unterhalten hat, die ſonſt nicht ent⸗ 
fanden ſeyn würde. Bei dem allen aber läßt ſich ſchwer⸗ 
lich leugnen, daß die europaͤiſche Welt durch die Ent 
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deckung und Eroberung Amerikas aus ihrer natürlichen 
Bahn gewichen if. Es hat nicht fehlen konnen, daß 
ſeit etwa drei Jahrhunderten die beweglichen Reichthü⸗ 
mer den Ausſchlag über die unbeweglichen gegeben haben; 
und indem kein cultivirter Staat das Recht behielt, ſich 
dem allgemeinen Stoße, den das gefanmte europäifche 
Volk erhalten hatte, zu entziehen, ſind durch ſtehende 
Heere und faſt unaufhörliche Land- und Seekriege fo 
‚große Spannungen in die Geſellſchaft gebracht worden, 
daß man nicht ohne Sehnſucht an die Beendigung der⸗ 
ſelben denken kann. 

Inzwiſchen hat ſich das alte Verhaͤltniß Europas 
zu Amerika aufgelöfet. Das ſpaniſche Amerika iſt bereits 
frei; das portugieſiſche wird es nach kurzer Zeit ſeyn, 
und was den Europäern alsdann noch als Colonial 
Beſitz übrig bleibt, iſt kaum der Rede werth. In allen 
Theilen der europäifchen Welt empfindet man bereits die 
Folgen dieſer Auflöfung. Der Tribut, den Mexiko's, 
Perus und Chilis Bergwerke alljährlich nach Spanien 
ſendeten, hat nicht ausbleiben tonnen ohne gerade fo 
viel Arbeit zum Stillſtand zu bringen, als erforderlich 
war, jenen Tribut zu einem Gemeingute zu machen; und, 
was noch weit ſchlimmer iſt, der Zufluß edler Metalle 
aus den ſpaniſch⸗amerikaniſchen Bergwerken hat ſich nicht 
vermindern können, ohne den Metallpreis aller Arbeit 
zu verändern, alle Finanz⸗Syſteme zu erfchüttern, und 
in ben geſellſchaftlichen Verkehr eine Unſicherheit und ein 
Schwanken zu bringen, das, ſo lange die Dinge im ge⸗ 
wohnten Geleiſe blieben, nicht einmal geahnt wurde. 
Die europäifchen Bedürfniffe find ſich in Anſehung der 
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weſt⸗ und oſtindiſchen Natur- und Kunſtprobukte gleich 
geblieben; aber die Mittel zur Befriedigung dieſer Be, 
duͤrfniſſe find nicht mehr dieſelben, weil die Quelle, aus 
welcher fie abfloſſen, verfiege iſt. Daher die große Uns 
ruhe in allen Theilen von Europa: eine Unruhe, welche 
auf gewöhnlichen Wegen nicht zu befänftigen if. Die 
Regierungen ſelbſt — was können ſie thun, den großen 
Verbindlichkeiten, die auf ihnen laſten, zu genügen? In 
allen ift unſtreitig der redliche Wille, ihre Beſtimmung 
zu erfüllen; allein, wenn es unmöglich iſt, in dem bie; 
herigen Syſteme auszuharren, fo iſt es gefährlich, zurück. 
zugehen, weil man nie wiſſen kann, wo man ausruhen 
wird. Zwiſchen die Gegenwart und jene Zukunft / wo 
alle Folgen des bisherigen Verhaͤltniſſes von Europa zu 
Amerika ausgeglichen ſeyn werden, ſtellt ſich ein Zeit 
raum von unbeſtimmbarer Ausdehnung, der nicht übers 
ſprungen, ſondern durchſchritten ſeyn will; und welche 
Anſtrengungen mit dieſem Durchſchreiten verbunden ſeyn 
werden, dies iſt etwas, das nur Derjenige in der Ans 
naͤherung beſtimmen kann, der am richtigſten aufgefaßt 
hat, welche Art von Entwickelung die europäifche Welt 
in ihrer Vereinigung mit Amerika und Oſtindien anneh⸗ 
men mußte. Nur das leuchtet ſelbſt dem Unkundigſten 
ein / daß große Krämpfe bevorſtehen: Krämpfe, wie fie 
natürlich und unausbleiblich find bei fo ungeheuren Aus. 
faͤlen und Verluſten, als Europa gegenwauͤrtig durch den 
Abfall der amerikaniſchen Colonieen von ihren Mutter, 
ſtaaten leidet. 

Erwaͤgt man, daß Unabhängigkeit die letzte Beflims 
mung aller Colonieen iſt; erwägt man ferner, daß dieſe 
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Beſtimmung ſich in eben dem Maße vollzieht, worin der 
Wunſch nach Unabhängigkeit lebendiger wird; erwägt 
man endlich daß die größere Entfernung vom Mutter 
ſtaate leicht zu einem Anreizungsmittel — und zwar zu 
einem unwiderſtehlichen — werden kann: fo möchte man 
ſich nur darüber wundern, daß das Verbältnig Spaniens 
zu feinen amerikanischen Pflanzſtäͤtten fo lange vorhalten 
konnte. In der Sache ſelbſt liegt alſo nichts, was uns 
befremden, oder wohl gar in Erſtaunen ſetzen kann. Das 
Einzige, was uns gegenwärtig, wo eine Station von 
drei Jahrhunderten zurückgelegt iſt, auffallen darf, iſt, 
daß man ſich jemals einfallen laſſen konnte, auf einen 
ausgedehnten Colonial Beſitz jenſeit des atlantiſchen 
Oceans einen bleibenden Geſellſchaftszuſtand gründen zu 
wollen. Die Sache ſelbſt erklärt ſich aus dem ritterli⸗ 
chen und abentheuerlichen Geiſte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts; allein, wenn jene Kreuzzüge welche zur Be⸗ 
freiung des heiligen Grabes angeſtellt wurden, die Billis 
gung einer fpäter entwickelten Vernunft nicht haben ges 
winnen können, fo verhält es ſich nicht beſſer mit den 
Coloniſationsverſuchen des ſechzehnten Jahrhunderts in 
einer fo großen Entfernung und auf einem fo weitſchich⸗ 
tigen Territorium, wie Amerika in ſich ſchließt. Inzwi⸗ 
ſchen iſt Europa durch den überhand nehmenden Abfall 
ſeiner amerikaniſchen Colonieen um eine große Erfahrung 
bereichert: um eine Erfahrung, welche verhindern wird, 
daß jemals ein ähnlicher Verſuch gemacht werde. Sich 
ſelbſt zurückgegeben, fühle dieſer Erdtheil, daß es ihm 
nicht erlaubt iſt, fo wiel aufs Spiel zu ſetzen; und wie 
konnte dies Gefühl unfruchtbar bleiben, ſobald es darauf 
ankommt, ſich anders und beſſer einzurichten! 
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Faſſen wir die Lage Europa's am Schluſſe des ſo 
eben abgewichenen Jahres ein wenig ſchärfer in's Auge! 

Amerika, als unermeßliche Colonie, iſt verloren, und 
Spanien und Portugal unterliegen einer Umwaͤlzung, die 
keine andere Beſtimmung hat, als beide Königreiche auf 
ſich ſelbſt zuruckzufuhren, um ihnen den Colonial-Beſitz 
entbehrlich zu machen. Das mittlere Europa leidet nur 
im Widerſchlage; allein es leidet deshalb nicht minder 
weſentlich. Der Suͤdoſten iſt die Bühne wuͤthender Be. 
wegungen, in welchen es ſich um einen Geſellſchaftszu⸗ 
ſtand handelt, der gefunden Rechtsbegriffen angemeſſen 
ſei: Griechen und Tuͤrken ſind in dem heftigſten Kampfe 
befangen, deſſen Gegenſtand ein Bürgerthum if, das 
jene verlangen, und dieſe verſagen. 

Auf den erſten Anblick kann es auffallend ſeyn, daß 
der Abfall der ſpaniſchen Colonieen der Zeit nach zufam» 
menfaͤllt mit der Empörung der Griechen; wenn man 
aber bedenkt, daß die Türken für ihren Beſitzſtand auf 
europäifchem Grund und Boden niemals eine andere 
Buͤrgſchaft gehabt haben, als das unſichere Verhaͤltniß 
Europa's zu feinen amerikaniſchen Colonieen, fo vers 
ſchwindet das Erſtaunen über dieſe Begebenheit, und 
man fängt an, die Rebellion der Griechen bei weitem 
mehr in dem Lichte einer allgemeinen europaͤlſchen Ans 
gelegenheit, als in irgend einem anderen, zu betrachten. 

In allen Weltbegebenheiten iſt, wo nicht etwas Ge, 
heimneßvolles, doch erwas Naͤthſelbaftes, das nicht eher 
weicht, als bis man mit ſeinem Nachdenken laͤnger dabei 
verweilt. Darum ſei es uns erlaubt, das, was wir über 
den vorliegenden Gegenſtand gedacht haben, ausführlicher 
zu entwickeln. 5 


— 191 — 


Wie die Griechen ſelbſt über ihr Verhältniß zur eu ⸗ 
ropaͤiſchen Welt urtheilen, kann uns vollkommen gleich, 
gültig ſeyn; genug, daß fie ſich im Zuſtande der Rebel ; 
lion befinden. Dieſe Rebellion nun, als Eeſcheinung 
der gegenwartigen Zeit aufgefaßt, ſchlleßt die beiden Fra⸗ 
gen in fih: N 

1) Warum haben die Griechen vier Bere 
hindurch nicht rebellirt? 

2) Warum rebelliren fie feit dem Jahre 182 r 

Zur richtigen Beantwortung der erſten Frage dürfte 
Folgendes dienen. Man iſt in Irrthum, wenn man 
glaubt, der Unterſchied zwiſchen den byzantiniſchen Im, 
peratoren und den tuͤrkiſchen Sultanen, ſo wie zwiſchen 
den von beiden ausgehenden Regierungen, ſei auf irgend 
eine Weiſe weſentlich gewefen; dies war fo wenig der 
Fall, daß man behaupten kann, die gegenwärtige türkis 
ſche Regierung fei, ihrem Organismus und ihrem Geiſte 
nach, noch immer dieſelbe, womit Conſtantin der Große 
das roͤmiſche Reich beſchenkte: eine Regierung, welche, in 
ſich ſelbſt orientaliſchen Urſprungs, in der langen Reihe 
von funfzehn Jahrhunderten ihren Grundlagen nach uns 
verändert geblieben iſt. Von Recht und Gerechtigkeit 
war feit der Unterſochung der Griechen durch die Rö. 
mer ganz und gar nicht die Rede, wohl aber von Zwang 
und Tributen; und dies dauerte fort, bis alle Wider, 
ſtandskraft aus dem oſtroͤmiſchen Reiche verſchwunden 
war, und es der Raub ſtytiſcher Barbaren werden mußte. 
Die Griechen veränderten alſo nach der Niederlaſſung 
der Türken auf europäifhem Boden (welche bekanntlich 
ſchon im vierzehnten Jahrhundert erfolgte) und nach der 
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Eroberung Conſtantinopels durch Mahomed den Zwei⸗ 
ten nur den Gebieter, nicht das Joch, das fie bis da 
bin getragen hatten; und es laͤßt ſich ſogar annehmen, 
daß ſie, wenigſtens Anfangs, babei gewannen, indem die 
Unbekanntſchaft der Türken mit ihren Einrichtungen und 
Gewohnheiten nicht verfehlen konnte, allerlei Exleichter 
rungen zu gewaͤhren. Diejenigen von ihnen, welche un 
ter chriſtlicher Botmaͤßigkeit zuruͤckblieben, konnten ſich 
keines beſſeren Looſes ruͤhmen: denn die Venetianer z. B. 
trieben den Despotismus gegen die Griechen noch viel 
weiter, als die Türken; und wem ware wohl unbekannt, 
daß fie fich hierin bis zum letzten Hauche ihres ſogenann⸗ 
Freiſtaats gleich geblieben find !)! Die Vergleichung 
mit den Völkern des mittleren und des weſtlichen Eu: 
ropa konnte fie eben fo wenig zur Unzufriedenheit einladen. 

Das 


) um beurtbellen zu konnen, in welchem Gelſte und nach wel ⸗ 
chen Maximen die Griechen auf den Inſeln des loniſchen Meeres 
von den Venetlanern behandelt wurden, muß man Paolo Sar⸗ 
pi's Gutachten über die innere und äußere Politik des venetlant⸗ 
ſchen Frelſiaates leſen: ein Werk das gegen das Ende des ſechzebn⸗ 
ten Jahrhunderts von dem aufgeklaͤrteſten Manne feiner Zeit ver⸗ 
faßt wurde. 

Der vollſtaͤndige Titel dleſes Werks iſt: Opinione del Padre 
Paolo Sarpi, consultor di Stato, in qual modo debba go- 
vernarsi la Republica veneziana, internamente ed esternamente, 
per aver perpetuo dominio, da lui deseritta per publica comis- 
sione, Der die Grlechen betreffende Artikel if in folgender Weiſe 
ausgedruͤckt: ; 

„In den Colonleen muß man nicht vergeffen, daß nichts une 
ſicherer if, als die Treue der Griechen. Man kann verſichert ſeyn, 
daß fie, wie der Ueberreſt ihrer Nation, ſich ohne Bedenken unter 
das Joch der Türken ſchmiegen würden. Hieraus folgt, daß man 
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Das funfzehnte und ſechzehute Jahrhundert hindurch 
batten die europäifchen Reiche mit ſehr geringem Unter⸗ 
ſchiede, überall dieſelbe Geſtalt , dieſelbe Farbe; und 
ſo lange es Leibeigenſchaft und Hoͤrigkeit gab, brachte 
die Natur der Dinge es mit ſich, daß Willkühr da wal⸗ 
tete, wo das Geſetz haͤtte entſcheiden ſollen. In dieſem 
Betracht durften die Griechen, deren Tendenz zu allen 
Zeiten bei weitem mehr auf den Handel, als auf den 
Ackerbau ging, ſich ſogar des einen und des andern 
Vorzugs ruͤhmen. Ihre Gebieter waren freilich anderer 
Religion; und dies mußte zu allen Zeiten von ihnen 
mehr oder weniger empfunden werden. Allein, außerdem 
daß man dem Gewalthaber unter allen Umftänden feine 
Eigentbuͤmlichkeit verzeiht, fanden ſich die Griechen noch 
dadurch getroͤſtet, daß die Türken duldſam waren, und 
ihnen in Anſehung deſſen, was fie ihre Religion nann⸗ 
ten, auch nicht den mindeſten Zwang auflegten. Es iſt 


fie wie wilde Beſlien behandeln, ihnen Fänger und Klauen ber 
ſchneiden, fie oft demuͤthigen, und ihnen alle Gelegenheit nehmen 
muß, kriegeriſch zu werden. Brot und Stockſchlage iſt, was ihnen 
gebührt, und die Menſchlichkeit muß für andere Gelegenhelten aufge⸗ 
ſpart werden!“ 5 

Ich geſlehe, nichts zu kennen, was den Unterſchled der tuͤrklſchen 
Keglerung von jeder chriſllichen des ſechzebnten Jahrhunderts vollftäne 
diger aufhebt, als die offene Darlegung folder Maximen; und wenn 
daraus folgt, daß das chriſilicht Kirchen thu m nicht die Urſache beſ⸗ 
ferer und menſchllcherer Verfahrens welſe geweſen iR, fo wiſſen alle 
Einſichtsvollen, warum dies nicht der Fall ſeyn konnte. Nichtlg If 
alfo jeder Abſchea gegen die Türken, der ſich auf den Umſtand grün: 
det, daß fie Muhamedaner find. Als ſolche find fie Barbaren geblle⸗ 
ben, und ſchwerlich giebt es in der Gegenwart einen beſſern Grund 
zu jeder Anklage, die gegen fie erhoben wird. 

N. Monatsſchr. f. D. VII. Bd. 2s ft. N 
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endlich dem Menſchen in allen Himmelsſtrichen eigen, ſich 
dem zu unterwerfen, was er als nothwendig anerkannt hat; 
und auch daraus erklaͤrt ſich, warum die Griechen vier 
Jahrhunderte hindurch ruhige Unterthanen der Tuͤrken 
waren: ſie hatten keine Vorſtellung von einem beſſeren 
Zustande, und gingen mit ihren Forderungen nicht über 
das hinaus, was die Türken allein gewähren. konnten: 
naͤmlich den Schutz, den auch die ſchlechteſte der Re. 
gierungen gewährt, wenn es nicht zu ihren Maximen 
gehört; gegen Leben und Eigenthum zu wuͤthen. 

In dieſer Stimmung würden die Griechen ſich noch 
jetzt befinden, wenn mit der europälfchen Welt, ſeit der 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, nicht eine Verände⸗ 
rung vorgegangen waͤre, die, wie ſchwach und allmaͤh⸗ 
lig fie auch auf die chriſtlichen Bewohner der Türkei eins 
wirken mochte, nicht verfehlen konnte, ihre Geſinnung 
nach und nach zu verändern. Und fo haben wir uns 
den Weg zur Beantwortung der zweiten Frage gebahnt. 

Nichts hat die Entwickelung der eucopäifhen Staa. 
ten ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden mehr beſtimmt, als 
die allgemeine Einführung der ſtehenden Heere, und die 
Uebertreibung, die ſich ſehr bald in die Sache miſchte. 
Ohne dieſer Inſtitution auf eine unbedingte Weiſe das 
Wort zu reden, darf man wenigſtens behaupten, daß fie 
die Veranlaſſung zu einer beſſeren Staats, Wirthſchaft 
geweſen iſt, als bis dahin Statt fand, und daß alle 
Verbeſſerungen, der bürgerlichen Geſetzgebung ſo wohl, 
als der Verfaſſung im Allgemeinen, weſentlich von ihr 
herbeigeführt worden find. Denn wollte man regelmäßig 
beſoldete Krieger in größerer Anzahl haben, fo mußte man 
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nicht bloß ſehr wirthſchaftlich mit dem Staatseinkom⸗ 
men umgehen, um immer zahlungsfähig zu ſeyn, ſon⸗ 
dern auch auf Vermehrung der Geldquellen Bedacht neh» 
men, um bei etwa ausbrechenden Kriegen nachhaltig 
wirken zu können. Sobald aber von einer Vermehrung 
der Geldquellen die Rede ift, ſtellen fie die einmal vor⸗ 
handenen Berhältniffe mit allen den Geſetzen oder Ges 
wohnheiten, worauf ſie beruhen, in der Regel als das 
größte aller Hinderniffe dar. Dieſes Hinderniß alſo will 
vor allen Dingen aus dem Wege geräumt ſeyn. Wie 
man es nun auch anfangen moͤge, um Herr deſſelben 
zu werden: das endliche Gelingen iſt durch den Gegen 
Rand geſichert, um deſſentwillen alle dieſe Veränderun⸗ 
gen geſchehen; ich meine das ſtehende Heer, das neuen 
Verordnungen den nöthigen Nachdruck giebt. Fur Eu⸗ 
ropa begann dieſe bedeutende Umwaͤlzung in Frankreich; 
fie pflanzte ſich aber ſehr bald auf Deutſchland und 
Spanien fort. In adden dieſen Ländern war die Aufgabe, 
das Staatseinkommen zu vermehren; und, da dieſes ſich 
nur dadurch vermehren laͤßt, daß ſich die Zahl der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verrichtungen vermehrt, und daß jede 
dieſer Verrichtungen den freieſten Spielraum gewinnt: 
fo kann man mit Wahrheit ſagen, daß mit der Einfüh⸗ 
rung der ſtehenden Heere zugleich der Antrieb zur Er⸗ 
werbung eines höheren Maßes von bürgerlicher Freiheit 
gegeben war. Das ſogenannte Mercantil» Syſtem war, 
vom Eintritt des achtzehnten Jahrhunderts an, allen 
größeren Staaten Europas mehr oder weniger eigen; 
und was auch gegenwärtig zur Verunglimpfung dieſes 
Syſtems geſagt werden möge, fo läßt ſich doch nicht 
N 2 
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leugnen, daß der Grundſatz, das baare Geld ſo viel als 
möglich im Lande zu behalten, und nebenher davon ſo viel als 
moͤglich aus der Fremde an ſich zu ziehen, für die Aus bil⸗ 
dung der Geſellſchaft durch eine größere Mannigfaltige 
keit ihrer Verrichtungen ſehr viel gewirkt hat. Bei wei⸗ 
tem höher, als das vermehrte Einkommen, ſtand freilich 
die beffere Geſetzgebung, ohne welche jenes ſich nicht bes 
werkſtelligen ließ: fie war das Bleibende und zugleich 
das Weiterführende. Weichen mußten allmaͤhlig alle die 
Vorrechte, welche der freieren Thaͤtigkeit der Kraͤfte Ab⸗ 
bruch thaten; und fo entſtand, nach und nach, der Ge⸗ 
ſellſchaftszuſtand, deſſen ſich Europa in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblick erfreuet: ein Zuſtand, der mit früheren 
Zuftänden wenig Aehnlichkeit hat und, obgleich unvollen⸗ 
det, feiner Vervollkommnung durch Geſetz und Verfaf⸗ 
fung täglich näher rückt, 

Je geräufchlofer alles Dies geſchah, deſto gleichguͤl⸗ 
tiger blieben die Griechen gegen die Fortſchritte, welche 
die Bewohner des mittleren Europa in der geſetzlichen 
Freiheit machten. Die einzige Kunde, welche ihnen da⸗ 
von zu Theil wurde, erfolgte durch denjenigen Theil ih⸗ 
rer Jugend, der auf deutſchen und franzoͤſiſchen Univers 
fitäten dem Studium der Heilkunde oblag; und es läßt 
ſich annehmen, daß in dem, was dieſer von dem Uns 
terſchiede des geſellſchaftlichen Zustandes der Deutſchen 
und der Franzoſen aus ſagte, nichts Verfuͤhreriſches lag, 
da die pyyſiſchen Wiſſenſchaften fein Hauptgegenſtand 
waren. Inzwiſchen kam der Handel des tuͤrkiſchen Reiches 
immer mehr in die Hände der Griechen; und ſo wie 
der Handel ohne Freiheit nicht gedeihen kann, muß man 
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auch voraussetzen, daß er zuerſt den Wunſch nach 
einem gefeglichen Zuſtande in den Gemuͤthern Derjenigen 
angeregt habe, welche mit der türkiſchen Regierung nicht 
in unmittelbarer Verbindung ſtanden, und folglich am 
wenigſten geeignet waren, ihre Hartnäckigkeit in Be⸗ 
hauptung ihrer Eigenthuͤmlichkeit gehörig zu würdigen. 
Hierzu kam am Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts 
die franzöͤſiſche umwaͤlzung mit den Freiheits⸗Ideen, 
die ſie uͤber ganz Europa verbreitete. Noch vor Ablauf 
des eben genannten Jahrhunderts (im Jahre 1797) 
erfaßte dieſe Umwaͤlzung denjenigen Theil der Griechen, 
welche unter venetianiſcher Botmaͤßigkeit auf den Inſeln 
des joniſchen Meeres lebten. Der Tractat von Campo⸗ 
formio war nur allzu entſcheidend für das künftige 
Schickſal der Griechen. Indem Frankreich vermöge 
deſſelben in den Beſitz der ſieben Inſeln trat, ging die 
Revolution auf ganz Griechenland über, wenn gleich ſehr 
allmaͤhlig. So abgeſtumpft waren die Bewohner von 
Corſu, Cephalonia, Tante und den übrigen Inſeln 
gegen alle bürgerliche und politiſche Freiheit, daß fie 
das Geſchenk der Franzoſen lieber gar nicht angenom⸗ 
men haͤtten. Doch die Nothwendigkeit entſchied, und 


einmal herausgetrieben aus der geiſtigen Starrſucht, 5 


worin die venetianiſche Staats » Saquifition fie Jahr⸗ 
hunderte hindurch eine folgerechte Verſagung deſſen, was 
die Aufklärung fordert, gehalten hatte, kehrten fie zu 
ihr nicht wieder zurück, ſelbſt nachdem fie aufgehört 
hatten franzöfifche Bürger zu ſeyn. Man muß der ruf 
ſiſchen Regierung die Gerechtigkeit widerfahren laſſen / 
daß fie, während ihrer Herrſchaft über die Sieben⸗In⸗ 
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zu ihrer Entwickelung beitragen konnte, förderlich gewe⸗ 
fen iſt. So lange dieſe Unglücklichen von Venedig aus 
beherrſcht wurden, mar es ihnen nicht erlaubt, ihre 
Kinder auf die Schulen des Auslandes zu ſchicken; 
und noch weit weniger war ihnen vergönnt, von der 
allernuͤtzlichſten Erfindung der drei letzten Jahrhun⸗ 
derte, von der Buchdruckerei, Gebrauch zu machen. 
Was nun die Franzoſen zuerſt geflattet hatten, das ges 
nehmigten die Nuſſen mit gleicher Freigebigkeit; und fo 
geſchah es, daß eine Akademie der Wiſſenſchaften ents 
ſtand, und daß alle Die, denen es nicht an Muße fehlte, 
die Producte des deutſchen, des franzöſiſchen und des 
italiänifchen Geiſtes auf heimiſchen Grund und Boden zu 
verpflanzen befliſſen waren. Wie viel in dem kurzen Zeit 
raum von 20 Jahren geleiſtet iſt, laͤßt ſich nicht genau 
angeben; ſollte aber über kurz oder lang ein Verzeich⸗ 
niß der ins Neugriechiſche uͤberſetzten Werke zum Vor⸗ 
ſchein kommen, ſo wuͤrde man ſehr wenig von Dem 
vermiſſen, was in der Litteratur des mittleren Europa 
in wiſſenſchaftlicher und artiſtiſcher Hinſicht für Meiſter⸗ 
werk gilt. Auf dieſe Weiſe iſt der Geiſt des weſtlichen 
Europa auf die Griechen übergegangen; und wenn ih⸗ 
nen ihr Verhaͤltniß zu den Türken dadurch für immer 
verleidet iſt — wer trägt alsdann die Schuld? wer 
anders, als das unbermeidliche Schickſal, das ſich fur 
ſein Wirken nie eine andere Graͤnze ſetzen ließ, als die 
von ihm ſelbſt ausging! Nach den Auſſchluͤſſen, die 
wir bier gegeben haben, noch von Beſtechungen und 
Aufhetzungen reden, welche die Moreaten und die Grie⸗ 
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chen gegen die Türken auf die Beine gebracht / würde 
wahrlich lächerlich ſeyn. Hat dergleichen Statt gefun⸗ 
den, ſo bat es wenigſtens nichts entſchieden. Die 
Keime des Mißvergnügens und der Rebellion waren 
vollkommen entwickelt, ehe an einen Bruch zwiſchen 
Ali Pafcha und der Pforte zu denken war, geschweige 
daß Rußland auf einen neuen Krieg mit ben Domantis 
ausgehen konnte. 

Auf dieſe Weiſe erklärt ſich, warum die Glehn 
das türfifche Joch vier Jahrhunderte bindurch mit bei⸗ 
ſpielloſer Langmuth ertragen, und dann, dem Anſcheine 
nach, plotzlich zu Rebellen werden konnten. Noch mehr: 
es erklaͤrt ſich, wie ſie, ohne von den Türken beſonders 
dazu gereizt zu ſeyn, ja, wie ſie, mit Wohlthaten 
und Nachgiebigkelten (wie es wirklich der Fall geweſen 
iſt) überſchüttet, den Entſchluß faſſen konnten, dem ge 
feglofen Zuſtande, worin ſie bis dahin gelebt hatten, ein 
Ende zu machen, und ihre Unabhaͤngigkeit von den Be⸗ 
ſtimmungen der Pforte Ein- für allemal feſtzuſtellen. 
Die Anſtellung der vornehmſten Fanarioten zu Hospo⸗ 
daren der Moldau und Walachei konnte ihnen ſchmei⸗ 
cheln; allein, Wuͤnſche, wie die ihrigen zu beſchwichtigen, 
bedurfte es ganz anderer Mittel. Was ſie verlangten, 
konnte die tuͤrkiſche Regierung nie gewähren; und was 
dieſe forderte konnten fie nicht laͤnger erfüllen. 

Hierauf, und hierauf allein, beruhet nun die Theilnahme, 
welche Griechenlands Angelegenheiten einſloͤßen. Dieſe 
Theilnahme würde ganz anderer Art ſeyn, wenn das, 
was die Gemürher der Griechen bewegt, nicht in den 
Herzen der Epe er fein Analogon fande. Als vor 
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etwa funfzig Jahren die Moreaten zum Vortheil der 
Ruſſen rebellirten, und ihre Uebereilung ſo ſchmaͤhlich 
büßten: da konnte man Mitleid mit ihnen. haben, aber 
niemand ließ ſich einfallen, ihnen zu Hülfe ziehen zu 
wollen, und ihre Rebellion, in ihrem Blute erſtickt, 
ging ſpurlos vorüber. Die neue Rebellion muß ans 
ders endigen, weil ihr Gegenfand ein anderer iſt. Ich 
bediene mich des Wortes „Rebellion“, ohne irgend einen 
ſchaͤndenden Sinn damit zu verbinden, und ich glaube, da⸗ 
bei die Wahrheit auf meiner Seite zu haben, weil ein 
Volk, das für Geſetz und Verfaſſung kämpft, ein Ges 
genſtand unbedingter Achtung iſt. Dunkel wird dies al⸗ 
lenthalben empfunden. Zwar ſpricht man von der Pflicht, 
den Griechen, als Chriſten, Beiſtand zu leiſten; aber 
dieſe Pflicht iſt nicht vorhanden: denn es ſind nicht die 
Chriſten in den Griechen, was den Gegenſtand der Un⸗ 
terdruckung bildet, wohl aber die Griechen in den 
Chriſtenz und dabei muß man noch in Anſchlag brin⸗ 
gen, daß das griechiſche Kirchenthum zu einer Verſteine⸗ 
rung gediehen iſt, in welcher man die erhabene Lehre 
Jeſu vergeblich aufſucht. Nicht minder verkehrt iſt die 
Aufforderung, den Griechen zu Hülfe zu eilen, weil ſie 
die Nachkommen jener Edlen ſind, deren Geiſteswerke 
noch unter uns fortleben, und zum Theil die Stützen 
unſerer Cultur bilden; denn, was die Pflicht der 
Dankbarkeit auch immer fordern mag, ſo kann ſie ſich 
doch nicht auf entartete Enkel beziehen, ſo lange ihre 
Entartung dauert. Der einzige vernünftige Beweggrund, 
den die Europaͤer des neunzehnten Jahrhunderts haben 
konnen, der Unternehmung der Griechen einen glücklichen 
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Fortgang zu wänſchen und zu demſelben, nach ihren 
Kräften. beizutragen, iſt, das Gebiet geſetzlicher Kreis 
heit, das Reich der Gerechtigkeit, vergrößert und erwei⸗ 
tert zu ſehen. Waren die Türken in dem Falle, aus fi) 
ſelbſt hervortreten zu konnen, d. h. vertrüge ſich der 
Islamismus mit dem Entwicklungs- Princip, und ds 
ren auf dieſe Weiſe die Griechen ſelbſt das Hinderniß 
der vorwaͤrts ſchreitenden Cultur: ſo wuͤrden ſich die 
Europäer, allem Kirchenthum und allen Verdienſten der 
Alten zum Trotz, der Türken gegen die Griechen anneh⸗ 
men muͤſſen; auch würde es in dieſer Vorausſetzung 
ſchwerlich irgend Einem einfallen, ſich zum Vertheidiger 
der Griechen auſzuwerfen. 

Alles iſt jetzt noch im Werden. Aber im neunzehnten 
Jahrhundert macht die Zeit Rieſenſchritte. Nach Jahr 
und Tag wird man über das, was den eigentlichen Ges 
geuſtand des Kampfes ausmacht, mehr im Klaren ſeyn, 
als gegenwärtig; und es iſt nichts weniger als abge⸗ 
ſchmackt, anzunehmen, daß nach kurzer Friſt die Ange⸗ 
legenheit der Griechen allgemeine europaͤiſche Angelegen⸗ 
heit ſeyn werde. 

Die größte Aufforderung dazu liegt in dem Verluſt der 
aftikaniſchen Colonieen: ein Verluſt, den man in mehr als Ei. 
ner Hinſicht unerſetzlich nennen kann. Man darf ſich kein Ge⸗ 
beimniß daraus machen, daß Europa ſchon gegenwaͤrtig das 
durch leidet: viel Arbeit iſt zum Stillſtand gekommen; und 
was iſt ſtüllſehende Arbeit anders, als anfangendes Elend? 
Je mehr die Zeit vorſchreitet, deſto mehr wird man in al 
len Staaten inne werden, daß das Einkommen abnimmt, 
und daß man ſich, um fortdauern zu können, anders 
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einrichten muß. Nach und nach wird man ſogar die 
doppelte Entdeckung machen: einmal, daß die Verhäͤlt⸗ 
niſſe der europaͤiſchen Staaten unter einander nicht mehr 
dieſelben ſind; zweitens, daß das geſammte Europa 
eine beſtimmte Stellung gegen das geſammte Amerika 
nehmen muͤſſe. Schon gegenwaͤrtig / man darf dies mit 
großer Sicherheit annehmen, iſt es aus mit allen den 
Sympathien und Antipathieen, worin ſich die europäifche 
Welt bisher bewegt hat, Andere treten unfehlbar an ihre 
Stelle, ob ſich gleich nicht mit Beſtimmtheit angeben läßt, von 
welcher Beſchaffenheit fie ſeyn werden. Was man über 
dieſen Punkt auch ahnen mag, ſo iſt es doch nicht er⸗ 
laubt, ſich daruber auszuſprechen, weil die dffentliche 
Unruhe dadurch nur vermehrt werden würde. Mit Sis 
cherheit läßt ſich indeß vorherſehen und vorherſagen, 
daß der kosmokratiſche Geiſt, der ſich durch Amerika 
in Europa entwickelt hat, nicht verfliegen wird, und 
daß alles, was, vermöge dieſes Geiſtes, für Geſetz und 
Verfaſſung bewirkt worden iſt, ſich, von einem Jahr 
zum andern, immer mehr theils laͤutern, theils verſſaͤr⸗ 
ken muß. 

Wie lange das Verhaͤltniß / worin Europa bisher 
mit Oſtindien geſtanden hat, vorhalten werde, nachdem 
Amerika verloren iſt, mag dahin geſtellt bleiben. Weſent⸗ 
lich auf ſich ſelbſt zuruͤckgeworfen — wie will Europa 
den Zuſtand von Paffioirät ertragen, zu welchem es 
von jetzt an verurtheilt it? Soll nun, was in ſolchen 
Lagen nicht ungewöhnlich it, nicht Ein Bürgeefrieg den 
andern verdrängen — denn jeder europaͤiſche Krieg iſt 
feiner Natur nach ein Buͤrgerkrieg —: fo bleibt nichts ans 
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deres übrig, als Für die unruhige Thätigkeit, welche dies 
ſem Erdtheil zu allen Zeiten eigen geweſen iſt, neue 
Wirkungskreiſe zu ſuchen. Der naͤchſte aber) der ſich 
darſtellt, ſind diejenigen Länder, welche Europa im 
Laufe des funfzehnten Jahrhunderts an die Türkei ein, 
gebüßt hat: Länder, die zu den geſegnetſten der euros 
päifchen Erde gehören, und welche eine auf Fatalis mus 
gegründete Zwingherrſchaft entwölfere, und bis zur Uns 
kenntlichkeit entſtellt hat. Man ſtreitet für und wider 
die Rechtmäßigkeit der Osmanlis. Dieſer Streit 
iſt entſchieden, ſobald man ſich die Frage vorlegt, bis 
zu welchem Grade dieſe Osmanlis in dem Zeitraum 
von vier Jahrhunderten europaͤiſche Bürger geworden 
find, Da das Morgenland ihnen noch immer anklebt, 
da fie nie aufgehört haben Muhamedaner zu ſeyn, und 
da es in dem Islamismus liegt, alles Freiſinnige, ſo 
wie alles wahrhaft Gerechte, zu verwerfen: fo laͤßt ſich 
mit der größten Sicherheit darauf rechnen, daß ſie / 
wenn ihre Verhaͤltniſſe unveraͤndert bleiben, nach einem 
Jahrtauſend noch eben das ſeyn werden, was ſie vor 
vier Jahrhunderten waren und noch in dem gegenwärtis 
gen Augenblicke ſind. Mit dieſer firtlichen Zaͤhheit aber 
ſind fie für die europaͤiſche Welt höchſt gefährlich. Soll, 
ten hier Umpfände eintreten, denjenigen ähnlich, wel⸗ 
chen fie im funfzehnten Jahrhunderte ihre Fortſchritte 
auf europaͤiſchem Grund und Boden verdankten: fo wuͤr⸗ 
den fie es gewiß nicht an ſich fehlen laſſen, fe nach 
ihrem ganzen Umfange zu benutzen. 

In dieſer Ausſicht iſt fo viel Sieverhlagende 
daß ich nicht weiß, womit ich fie vergleichen (ol, Indeß 
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ſcheint es in den Abſichten der Vorſehung zu liegen, 
daß Europa vor einem ſo traurigen Schickſal bewahrt 
bleiben ſoll. Die Empoͤrung der Griechen in eben dem 
Zeitraume, wo der Abfall der europäifchen Colonieen in 
Amerika ſich vollendet, iſt für einen Fingerzeig auf das 
zu halten, was geſchehen muß, wenn die europaͤiſche 
Welt weit größeren Verlegenheiten entgehen ſoll. Fuͤr 
die Griechen hat nichts Vortheilhafteres eintreten koͤn⸗ 
nen, als jener Abfall; denn er gewinnt ihnen Kräfte, 
die ihnen unter allen andern Umſtaͤnden gefehlt haben 
wuͤrden. Was durch ſie ſelbſt nicht vollendet werden 
konnte, das wird ſich unter dem Beiſtande der Haupt⸗ 
maͤchte Europa's vollenden. Wie abgeneigt dieſe dem 
Kriege, als ſolchem, auch ſeyn mogen: fo wird doch 
eine unwiderſtehliche Nothwendigkeit ſie zur Ergreifung 
der Waffen bewegen. Unfaͤhig, die ihr vorgeſchriebenen 
Bedingungen, wie billig dieſelben auch ſeyn moͤgen, zu 
erfüllen, abhängig zugleich von den Janitſcharen, deren 
Stimme im Divan entſcheidend geworden iſt, fordert 
die Pforte ſelbſt zum Kriege heraus, und beſchleunigt 
auf dieſe Weiſe das ihr bevorſtehende Schickſal. Die 
Frage If ſchon gegenwärtig für alle enropäifche Cabi⸗ 
nette keine andere, als ob ſie unter ſich eine Macht be⸗ 
ſtehen laſſen dürfen, welche in ihren Befchlüffen von 
einer räuberifchen Soldateske abhängt. Wahrlich, nichts 
kann mit den Verfaſſungs⸗Ideen, welche das übrige 
Europa in allen feinen Theilen befchäftigen, in einen 
ſchrofferen Gegenſatz treten, als die politiſchen Rechte, 
welche die Janitſcharen in der neueſten Zeit erworben 
haben: Rechte, welche aller Menſchlichkeit und Gerech⸗ 
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tigkeit Hohn ſprechen, und, fo viel an ihnen iſt, Eur 
ropa mit einem allgemeinen Umſturze bedrohen. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden iſt jeder Zweifel, jeder Verzug, ges 
faͤhrlich; unter ſolchen Umſtaͤnden darf man nur Eins 
gegenwärtig haben, nämlich, daß man ſich entſchließßen 
muß, Amboß zu werden, wenn man nicht den Muth 
hat Hammer zu ſeyn. 

Die Abſicht dieſer Bemerkungen ift keinesweges, 
den mit den Osmanlis bevorſtehenden Krieg zu beſchleu⸗ 
nigen oder die Kriegspoſaune ertönen zu laſſen; wir 
würden uns ſelbſt laͤcherlich erſcheinen, wenn wir eine 
ſolche Abſicht hegen koͤnnten. Alles, was wir bezwek⸗ 
ken, if, den wahren Gegenſtand des von uns als 
unvermeidlich angeſchauten Kampfes in das gehörige 
Licht zu ſetzen. 5 

5 So wie übrigens die Fortſchritte, welche die euro⸗ 
päifche Civiliſation in den letzten zwei Jahrhunderten 
gemacht hat, den Kampf ſelbſt herbeigefuͤhrt haben: 
eben fo werden fie den Ausgang deſſelben beſtimmen. 
Es handelt ſich wahrlich nicht bloß um die europdifchen 
Griechen, und um das, was dem türfifhen Scepter in 
Europa untergeordnet iſt; es handelt ſich vielmehr um 
einen Erfag für Amerika, und um freiere Bewegung 
nach dem Oſten und Süden. Nichts iſt in dieſem 
Kampfe gewonnen, fo lange Aſiens Weſtkuͤſte und Afri⸗ 
tas Nordtüſte in der Gewalt der Türken und ihrer 
Glaubensgenoſſen bleiben. Die beiden Meerengen, welche 
Europa von Aſien und Afrika ſcheiden, muͤſſen die Be⸗ 
deutung verlieren, die ſie bisher gehabt haben; denn 
nur auf dieſe Weiſe kann Europa die Stellung gewin. 
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nen, worin es dem unabhängig gewordenen Amerika 
gewachſen iſt, fo wie das Maß von Unabhängigkeit, 
deſſen es fuͤr eine ehrenvolle Fortdauer nach fo großem 
Verluſte bedarf. Alles, was die Entdeckung Amerika's 
in dieſer Hinſicht im ſechzehnten Jahrhundert hintertrie, 
ben hat, muß nachgeholt werden, oder es ſtellt ſich 
eine unheilbare Schwaͤche ein, die in neue Barbarei 
ausartet. Die freieſte Bewegung auf dem Mittelmeere 
iſt das, was Europa in der Gegenwart bedarf; und 
deshalb müffen die Dardanellen ⸗Schloͤſſer fallen. 

Wer es zu faſſen vermag, daß Europa, drei Jahr- 
hunderte hindurch, ſein Leben in Amerika gehabt hat, 
den kann keine von unſern Behauptungen befremden; 
und wer es nicht faſſen kann, weil er mit feinen Ger 
danken nur an der Scholle klebt, auf welcher er das 
Licht des Lebens erblickte — für Den find eben dieſe 
Behauptungen nichts mehr und nichts weniger, als — 
Traͤume eines kranken Gehirns, das ſich durch Blicke 
in die Zukunft beluſtigt. Die Begebenheiten der naͤchſten 
20 Jahre werden indeß darüber entſcheiden, ob wir in der 
Finſterniß oder im Lichte gewandelt haben, als wir dies 
am Schluſſe des abgelaufenen Jahres niederſchrieben. 
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Gottf. Wilh. Leibnitz als Prophet. 
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Welcher Deutſche hat in dem berühmten Leibnitz 
jemals einen Propheten geahnet ? 

Wiederum wuͤrde es nichts weniger als auffallend 
ſeyn / wenn derſelbe Mann, der die Graͤnzen des menſch⸗ 
lichen Wiſſens umwandelt hatte, überall zu Haufe ges 
hörte, und nicht für Deutſchland allein, ſondern auch 
für Frankreich, Italien und England Orakel war — 
wenn ſag' ich, dieſer ausgezeichnete Geiſt Blicke in die 
Zukunft geworfen hätte, um nach Dem, was die Gegens 
wart ihm an die Hand gab, vorher zu beſtimmen, wie ſich 
die Keime feiner Zeit entwickeln wurden: Keime, die 
Niemand beſſer kannte, als Er, dem die Politik der Höfe 
eben ſo wenig fremd war, wie die Beſtrebungen der 
Huͤttenbewohner. 

Engliſche Tagblätter *) haben ſich das Verdienſt 
erworben, zuerſt darauf aufmerkſam gemacht zu haben, 
daß Leibnitz auch die Gabe der Prophezeiung beſeſſen. 
Sie weifen zu dieſem Endzweck auf eine Stelle in feis 
nen Nouveaux essais sur Tentendement humain hin. 
Die Stelle befindet ſich im ſechzehnten Kapitel des 
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vierten Buches dieſes fharffinnigen Werkes. Das eben 
genannte Kapitel handelt von den Graden der Zus 
ſtimmung, und der Verfaſſer laßt feinen Theoppis 
lus Folgendes ſagen: 

„In Wahrheit, was man an 60 Menſchen am 
meiſten zu tadeln berechtigt iſt, das iſt nicht ihre Meis 
nung, wohl aber die Verwegenheit, womit ſie die Mei⸗ 
nung Anderer tadeln, gerade als ob man entweder ein. 
fältig oder bösartig ſeyn müßte, um anders zu urthei⸗ 
len, als fie: was bei den Urhebern ſolcher Leidenſchaf⸗ 
ten und Feindſeligkeiten die Wirkung eines hochſahrenden 
und zur Billigkeit nicht eben geneigten Gemüͤthes iſt, das 
zu herrſchen liebt, und den Widerſpruch nicht zu ertra⸗ 
gen vermag. Nicht als ob man wirklich nicht bäufig 
veranlaßt wäre, die Meinung Anderer zu tadeln; fons 
dern, weil dies immer in dem Geiſte der Billigkeit und 
mit Schonung gegen die menſchliche Schwaͤche geſchehen 
muß. Zwar hat man das Recht, auf ſeiner Hut zu 
ſeyn gegen Fchlimme Lehren, welche Einfluß auf die 
Sitten und auf die Ausübung der Gottesfurcht haben; 
allein man muß den Leuten dergleichen nicht zu ihrem 
Nachtheil beimeſſen, ohne davon ſichere Beweiſe zu ha⸗ 
ben. Verlangt die Billigkeit, daß man Perfonen ters 
ſchone, fo gebietet ein frommer Sinn, ihnen vorzu⸗ 
ſtellen, worin die ſchlimme Wirkung ihrer Dogmen ber 
ſteht, wenn dieſe ſchaͤdlich find, wenn fie z. B. gegen 
die Vorſehung eines vollkommen weiſen guten und ges 
rechten Gottes und gegen die Unſterblichkeit der Seele 
anfämpfen, die fie der Wirkungen feiner Gerechtigkeit 
empfaͤnglich macht. Ich uͤbergehe mit Stillſchweigen 
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andere Meinungen, welche in Beziehung auf Moral 
und geſellſchaftliche Ordnung gefaͤhrlich find. Wohl 
weiß ich, daß treffliche Männer, deren Geſinnung nicht 
in Zweifel gezogen werden kann, behaupten: dergleichen 
theoretiſche Meinungen hätten auf das Handeln bei weis 
tem weniger Einfluß, als man glaube; ich weiß auch, 
daß es Leute von einem ſo vorzüglichen Naturell giebt, 
daß ſie, um ihrer Meinungen willen, nie etwas thun 
werden, was ihrer unmürdig iſt; ich weiß endlich, daß 
Die, welche auf dem Wege der Speculation zu dieſen 
Irrthümern gelangt ſind, ſich von den Laſtern, denen 
der große Haufe froͤhnt, von Natur entfernt zu halten 
pflegen, wozu dann noch der Wunſch kommt, die Secte, 
an deren Spitze ſie ſtehen, in einem vortheilhaften Lichte 
erſcheinen zu laſſen, ſo daß man von einem Epikur und 
einem Spinoſa mit Wahrheit ſagen kann: ſie haben 
tin muſterhaftes Leben gefuhrt. Alleſn alle dieſe Urfas 
chen verlieren ihre Kraft in ihren Schuͤlern oder Nach⸗ 
folgern, die, indem fie fi) von der laͤſigen Furcht vor 
einer wachenden Vorſehung und einer drohenden Zukunft 
entbunden glauben, ihren viehiſchen Neigungen den Züs 
gel ſchießen laſſen und ihre ganze Geiſteskraft darauf 
richten, Andere zu verführen und zu verderben. Sind 
diefe nun ehrgeizig und von einem haͤrteren Naturell, 
fo werden fie dadurch fähig, zu ihrem Vergnügen und 
Vortheil die Welt an allen vier Ecken in Brand zu 
ſetzen; wie ich deren Mehrere gekannt habe, die der Tod 
bereits bingerafft hat. Ich finde ſogar, daß, indem 
ähnliche Meinungen ſich allmaͤhlig in den Geiſt der Gro⸗ 
ßen, welche Anderen zu Muſtern dienen ſollten, fo wie 
N. Monatoſchr. f. O. VII. Bd. a8 Hft. 0 
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in die gangbarſten Schriften einſchleichen, alles zu einer 
allgemeinen Umwaͤlzung vorbereitet wird. Europa iſt 
von derſelben nur allzu ſehr bedrohet, und unabtreiblich 
verloren gebt auf dieſem Theile der Erde jener Ueberreſt 
großmuͤthiger Geſinnung, welche Griechen und Römer 
beſtimmte, die Liebe zum Vaterlande und die Sorge 
fuͤr die Nachkommen dem Vermögen und ſelbſt dem 
Leben vorzuziehen. Dieſe public spirits, wie die Eng, 
länder fie nennen, vermindern ſich immer mehr, und find 
gar nicht in der Mode; fie werden aber ganz verſchwin⸗ 
den, ſobald ſie nicht mehr von dem Sittengeſetz und 
von der wahren Religion, die ſogar die natürliche Vers 
nunft uns lehrt, unterſtüͤtzt werden. Die Beſſeren von 
Denen, die zur Gegenparthei gehören, haben kein ande⸗ 
res Princip mehr, als das, was fie Ehre nennen. 
Allein das Kennzeichen des rechtlichen Mannes und des 
Mannes von Ehre beſteht fuͤr ſie nur darin, keiner 
Niederträchtigfeit, fo wie fie dies Wort nehmen, ſchuldig 
zu ſeyn. Wenn alſo jemand, entweder um feiner Größe 
oder auch ſeinem Eigenſinne genug zu thun, Stroͤme 
Bluts vergöffe und alles umkehrte: fo wuͤrde dies für 
nichts geachtet werden, und ein Heroſtratus der Alten 
oder auch jeder andere große Verbrecher würde für einen 
Helden gelten. Laut ſpottet man über die Vaterlands⸗ 
liebe: wer ſich des allgemeinen Beſten annimmt, wird 
lächerlich gemacht; und fragt ein Gutgeſinnter, was aus 
den Nachkommen werden ſolle, ſo iſt die Antwort: 
„kommt Zeit, kommt Rath." Es könnte indeß dieſen 
Herren wohl begegnen, daß ſie noch ſelbſt von den Uebeln 
getroffen würden, welche fie für Andere aufbewahrt glau⸗ 
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ben. Iſt es moglich, von dieſer Krankheit, welche epi 
demiſch geworden iſt und deren Wirkungen von Tage zu 
Tage ſichtbarer werden, zu geneſen: fo wird man ſol⸗ 

chen uedeln vielleicht vorbeugen. Sollten fie aber zus 
nebmen, ſo wird die Vorſehung die Menſchen durch 
die Umwaͤtzung beſſern, die daraus entfliehen muß; denn, 
was auch geſchehen möge, alles wird zuletzt zum allge⸗ 
gemeinen Beſten ausſchlagen, wiewohl dies nicht eher 
erfolgen kann und darf, als bis Die beſtraft ſind, welche 
durch ihre ſchlechten Handlungen ſelbſt zum Guten beiges 
tragen haben. “ 

So lautet Leibnitzens Prophezeiung; und fie iſt, 
fo weit meine Bekauntſchaft mit den Werken dieſes 
Philoſophen reicht, die einzige, die ſich darin antreffen 
läßt. 

um fie aber gehörig zu verſtehen, muß man fich 
genau in die Zeiten verſetzen, wo Leibnitz ſeine neuen 
Verſuche über den menſchlichen Verſtand ſchrieb, 
d. h. in die Zeiten des ſpaniſchen Succeſſions Krieges. 
England, von der Königin Anna regiert, war damals 
das Land der Freigeiſterei. Hier bemuͤhete man ſich, 
alles, was von den Lehren, nicht ſowohl des Chriſten⸗ 
thums, als der christlichen Kirche, in die Philoſophie 
übergegangen war, von der letzteren abzufcheiden; und 
an der Spitze Derer, die ſich biermit beſchäftigten, ſtand 
Locke, ein Mann, deſſen Scharfſinn am meiſten von ſei⸗ 
nen Gegnern gepriefen iſt. Locke in feinem Essay on 
human understanding leuguete die Unſterblichkeit der 
Seele, das Daſeyn angeborner Ideen, die Nützlichkeit 
der Axiome u. ſ. w. Dies alles war eine Herausforde⸗ 

O 2 


— 212 — 


rung für Leibnitz; und fo entſtanden die neuen Verſuche 
über den menſchlichen Verſtand: Verſuche , durch welche 
er ben tief erfchütterten Lehren der Kirche neue Stutzen 
zu geben wünſchte. Auf der andern Seite ſah Leibultz 
in Frankreich unter Ludwig dem Vierzehnten ein Syſtem 
emporkommen, das dem abſoluten Heidenthum bei weis 
tem mehr verwandt war, als jeder chriſtlichen Lehre und 
ſelbſt jeder Phjloſophie. Dies war das Beſtreben, uns 
abhaͤngig von dem Sittengeſetz nach bloßen Standes. 
begriffen über alles Gute und Schoͤne in den Handlun⸗ 
gen zu entſcheiden und ſich ſelbſt zum Mittelpunkt aller 
menſchlichen Verhaͤltniſſe zu machen. In Wahrheit, 
Leibnitz Hätte nicht ſeyn müffen, was er war, wenn er 
dieſes franzöſiſche Heidenthum in einem vortheilhaſteren 
Lichte Hätte betrachten follen, als dasjenige war, worin 
es ihm wirklich erſchien; naͤmlich als Quelle eines gro⸗ 
ßen Verderbens, dem nur durch eine zerſchmetternde Um⸗ 
waͤlzung abgeholfen werden konne: durch eine Umwaͤl⸗ 
zung, welche zunaͤchſt die Urheber derſelben treffen muͤſſe. 
Auf dieſe Weiſe ward er zum Propheten in Beziehung 
auf Frankreich. Spätere Ereigniſſe haben feine Vorher. 
ſagung gerechtfertigt; und wenn die Englaͤnder das, 
was in Beziehung auf fie noch zurück iſt / zu fürchten 
beginnen, fo haben fie bloß auszumlitteln, ob das, was 
Leibnitz ihnen angekuͤndigt bat, eine Folge von den freie 
geiſteriſchen Lehren Locke s ſeyn wird, oder nicht. 
Einem Zeitungsſchreiber kann viel daran gelegen 
ſeyn, die Behauptungen, womit er fremde Meinungen 
beſtreitet, durch eine große Autorität zu unterflügen; die 
Wirkungen, die er hervorzubringen ſucht, gelten dem Au⸗ 
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genblick. Anders ſtellt ſich die Sache, wenn nur die 
Rede iſt von dem Einfluffe transcendentaler Meinungen 
auf die Handlungen der Menſchen und auf das Schick; 
ſal der Staaten; und uns ſei es erlaubt, hierüber einige 
Bemerkungen zu machen. 

Es ſind feit Leibnitzens Tode 105 Jahre verfloſſen: 
ein nicht unbedeutender Zeitraum, wenn von der Ent⸗ 
wickelung eines Staates gehandelt wird. Was hat nun 
wahrend dieſer 103 Jahre Locke's freigeiſteriſche Lehre 
in England gewirkt? Ohne ganz vergeſſen zu ſeyn, hat 
dieſer Philoſoph das Schickſal aller Derjenigen getheilt, 
die, weil ſie für den großen Haufen nicht vorhanden 
ſeyn moͤgen, niemals tiefe Wurzeln in der Geſellſchaft: 
treiben. Wollte man es genauer unterſuchen, fo wuͤrde 
ſich finden, daß die Zahl von Locke's Verehrern gegen. 
waͤrtiger Zeit kaum in Anſchlag gebracht zu werden ver⸗ 
dient. Eine Philoſophie, wie die Lockiſche, kann ſchon 
um deswillen nie vorherrſchend werden, weil fie Vor⸗ 
ſtellungen und Meinungen beſtreitet, die mit der Selbſi⸗ 
ſucht allzu ſehr verwachſen ſind, um ſich jemals ganz 
vertilgen zu laſſen. Nichts von allem, was in dieſem 
Augenblick zu Großbritanniens Eigenthuͤmlichkeit gerech⸗ 
net werden kann, iſt von dem Verſuche ausgegangen, 
den Locke gemacht hat, ſich und ſeinen Zeitgenoſſen das 
Raͤthſel der Welt zu löſen. England hat ſeit einem 
Jahrhundert mehrere neue Secten (theils kirchliche theils 
politifche), entſtehen geſehen; doch weder die Methodiſten 
in ihren Abzweigungen, noch die Spenceauer, noch die 
ſogenannten Radicalen haben jemals das Lockiſche Werk 
über den menschlichen Verſtand zu ihrem Orakel erhoben. 
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Alle dieſe Secten ſind eben ſo frei entſtanden, wie die 
von Leibnitz bekaͤmpfte Philoſophie; und wenn im Ver⸗ 
laufe der Zeit (was keinesweges unwahrſcheinlich iſt), 
neue Secten entſtehen ſollten, fo iſt mit der größten 
Sicherheit darauf zu rechnen, daß ſede von ihnen das 
Gepraͤge ihrer Zeit tragen, keine ihr Weſen von der 
Vergangenheit erbetteln wird. ) 

Wir möchten alſo, ſo fern es ſich um bie Wahr 
heit und Zuverlaͤſſigkeit der Leibnitziſchen Prophezeiung 
in Beziehung auf England handelt, die Sache fo ſtellen: 

Entweder Locke's Philoſophie hat, auf eine erweis⸗ 
liche Art, den Charakter der Englaͤnder veraͤndert, oder 
nicht. Im erſteren Falle könnte Leibnitzens Prophezei⸗ 
ung ſich noch gegenwärtig als wahr und zuverlaſſig bes 
waͤhren. Sollte dem aber nicht fo ſeyn, fo appellirt 
man vergebens an dieſe Prophezeiung. Da es nun 
unmoglich iſt, jenes, auch nur in der Annäherung, zu 
erweifen: fo kann es uns auch nichts verſchlagen, wie 
der deutſche Philoſoph ſich die Wirkungen einer Lehte 
gedacht hat, welche das Ungluͤck hatte, nicht mit der 
ſeinigen überein zu ſtimmen. . 

Da in den Erſcheinungen der wtulchen Welt alle 
Wirkungen zu Urſachen werden, ſo mag nichts ſchwerer 
ſeyn, als über den Cauſal⸗Zuſammenhang in denſelben 
Nechenſchaft abzulegen. Allein man irrt gewiß, wenn 
man den Meinungen Einzelner die Ehre erzeigt, fie zum 
Abgangspunkte einer Reihe von Begebenheiten zu erhe⸗ 
ben. Dieſe Meinungen ſelbſt — was ſind ſie in der 
Regel anders, als Producte des Entwickelungs Grades, 

den man mit Millionen Anderer theilt? In dem Zeit⸗ 
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alter Heinrichs des Achten war ein Locke unmöglich; 
aber es laͤßt ſich nicht daran zweifeln, daß er durch den 
kirchlichen Proteſtantismus, der, unter dem eben genann⸗ 
ten Koͤnige, die Reformation herbeiführte, vorbereitet 
worden. Gehen wir noch weiter zurück, ſo finden wir 
die Reformation ſelbſt vorbereitet durch alles, was in 
der zweiten Halfte des vierzehnten Jahrhunderts unter 
Eduard dem Dritten und Richard dem Zweiten zur 
Losreißung Englands von den Befehlen des roͤmiſchen 
Stuhles geſchah. Hier ſtellt ſich Wiclef als der große 
Veränderer kirchlicher Meinungen, als der Locke in nuce, 
dar. Auf wen von allen ſoll nun die Verantwortlichkeit 
fallen? Locke, dies laßt ſich nicht beſtreiten, iſt unſchul⸗ 
dig. Nicht minder unſchuldig iſt Heinrich der Achte, 
als Reformator der Kirche. Und wenn wir es genauer 
unterſuchen wollen, fo wird auch Wiclef feine Rechtfer⸗ 
tigung finden in dem eingeſtandenen Verderben, welches 
der katholiſchen Geiſtlichkeit des vierzehnten Jahrhunderts 
eigen war. 

Im Allgemeinen fragt ſich: in wie fern eine Verän⸗ 
derung beglaubigter Meinungen zu geſtatten ſei. Allein 
man thue, was man wolle, um dieſe Veränderung zu 
bintertreiben: fie wird deshalb nicht minder erfolgen. 
Ohne Meinungen kann der Menſch nicht fortdauern: fie 
gehören zu ſeinem Weſen, und die Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes iſt kaum noch etwas mehr, als ein 
großes Gemälde aller der Meinungen, welche in vers 
ſchiedenen Zeiträumen vorgeherrſcht haben, ohne jemals 
bleibend geworden zu ſeyn. Darum nun kann für Re 
gierungen die Aufgabe niemals ſeyn, die Entſiehung 
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neuer Meinungen zu verhindern; denn, wenn fie ihre 
Beſtimmung hierin wiederfinden wollten, fo müßten fie 
den Anfang damit machen, daß ſie in Beziehung auf 
ſich ſelöſt den Charakter der Menſchlichteit ablegten. 
Die von ihnen zu loͤſende Aufgabe kann vielmehr nur 
darin beſtehen, eine ſolche Stellung zu gewinnen, worin 
fie allen Meinungen, die ſich entwickeln mögen, gewach⸗ 
ſen ſind. Wie ihnen dies aber nur unter der Bedingung 
gelingen kann, daß fie ſich ſelbſt in die Unmöglichkeit 
verſetzen, ungerecht zu ſeyn: fo werden fie auch, wenn dies 
ihnen gelungen ſeyn ſollte, nie in die Verſuchung gera⸗ 
then, Meinungen als gefährlich zu bekaͤmpfen, die es 
nicht ſind. Das Veraͤnderliche, das in der Meinung 
ſelbſt liegt iſt ihre größte Schutzwehrz denn, ſich ſelbſt 
überlaffen, gewinnt die Meinung ſehr leicht eine andere 
Geſtalt, während ſie nicht verfolgt und beſtraft werden 
kann, ohne ſich zu verhaͤrten und eine Conſiſtenz zu ge⸗ 
winnen, die nicht zu ihrem Weſen gehört. 
Angenommen, die brittiſche Regierung haͤtte die 
Wirkungen des Lockiſchen Werkes über den menſchlichen 
Verſtand eben ſo berechnet, wie Leibnitz, und in der 
Vorausſetzung, daß nur ein allgemeiner Umſturz die 
Folge ihrer Duldung ſeyn konne, das Werk ſelbſt vers 
nichtet und den Urheber deffelben als Hochverraͤther aufs 
Empfiadlichſte beſtraft — würde ſie gerecht gehandelt 
haben? ! 
Ich komme, bei Beantwortung dieſer Frage, auf 
den Umſtand zurück, daß mehr als ein Jahrhundert vers 
floſſen ift, ſeitdem ſich Locke's Verſuch über den menſch⸗ 
lichen Verſtand nicht bloß über ganz England, ſondern 
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auch über den civiliſtrteſten Theil von Europa verbreitet 
bat, ohne daß, während dieſes nicht unbedeutenden Zeit⸗ 
raums, irgend ein Verbrecher feine Handlung mit Locke's 
Lehren zu entſchuldigen verſucht hat: ein auffallender 
Beweis, daß Diejenigen die Wahrheit auf ihrer Seite 
baben, welche behaupten der Einfluß transcendentaler 
Lehren auf menſchliche Handlungen ſei, wo nicht erlogen, 
doch niemals nachzuweiſen. Was England beſonders 
betrifft, ſo iſt dies Reich in dem eben genannten Zeit⸗ 
raum zu einer Starke und einem Umfang gelangt, welche 
in der Weltgeſchichte nicht ihres Gleichen haben. Weit 
gefehlt alſo, daß Locke's Lehren irgend einen Umſturz 
bewirkt hätten, iſt England mit der Duldung und dem 
Aberalismus, welche das unmittelbare Erzeugniß der 
briktiſchen Conſtitution ſind, nur größer und mächtiger 
geworden. Wir wollen den Inhalt des Lockiſchen Werkes 
über den menſchlichen Verſtand weder anflagen, noch 
verteidigen; aber wir konnen nicht unbemerkt laſſen, 
daß Werke dieſer Art nicht ſelten ganz anders wirken, 
als ihre Verfaſſer es wuͤnſchen — daß man ſich alſo 
durch fie eben ſowohl in vorgefaßten Meinungen beſtaͤr⸗ 
ken, als von denſelben abbringen laſſen kann. Es würde 
daher wahrlich zu bedauern ſeyn, wenn es mit England 
jemals dahin fäme, daß es dieſer Anſicht entfagte und 
zur entgegengeſetzten ‚feine Zuflucht nahme; denn dies 
wuͤrde zuletzt nichts weiter anzeigen, als daß Englands 
Verfaſſung ſich ihrem Untergange näherte, Wer Mei⸗ 
nungen zu fürchten anfängt, hat aufgehoͤrt, ſicher zu 
ſeyn, And muß in einen Kampf treten, der nicht, am we⸗ 
nigſten aber zu ſeinem Mortheil; beendigt werden kann. 
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Glücklicher Weiſe ruhet die engliſche Regierung auf fo 
feften Grundlagen, daß ſie nicht noͤthig hat, ihre Preß⸗ 
geſetze zu veraͤndern und dem Geiſte der Britten die 
Graͤnzen vorzuſchreiben, innerhalb deren er ſich bewe⸗ 
gen fol. B 

Aus allen dieſen Gründen würde die englifche Re⸗ 
gierung des vorigen Jahrhunderts, wenn fie, nach der 
beſchraͤnkten Anſicht Leibnitzens, gegen Locke und ſeinen 
Verſuch uber den menſchlichen Geiſt verfahren, d. h. eis 
ner Befürchtung in Hinſicht der Zukunft Raum gegeben 
haͤtte, anſtatt gerecht zu ſeyn, ſich ſelbſt aufs Weſent⸗ 
lichſte geſchadet haben. Ein großer Theil der Vorzuͤge, 
welche Großbritannien vor anderen Reichen ſeit dem 
Jahre 1600 bat, beruhet auf der Freiheit der Meinungen, 
welche die Regierung geſtattet; dieſe aber beruhet wieder. 
um darauf, daß die Regierung, vermoͤge einer gluͤckli⸗ 
chen Vertheilung der Macht, der Nothwendigkeit übers 
hoben iſt, aͤngſtlich auf die Erhaltung ihres Anſehens 
bedacht zu ſeyn. Die Folge von dem allen iſt dieſe 
große Anzahl ureigener Geiſter, von denen jeder ſich auf 
feine Weiſe geltend macht, und dieſes Ueberbieten an 
Erfindung, wodurch der Eine dem Andern die Wage 
haͤlt. Wo die meiſte Uniformität iſt, da iſt auch fichers 
lich die meiſte Schwache, ſchon deshalb, weil es nicht 
vergönnt iſt, dem Naturgeſetze / das die Einheit nur in 
der hoͤchſten Mannigfaltigkeit will, gemäß zu leben. 
England fürchtet die Vervielfaͤltigung der Secten nicht; 
und England thut wohl daran, weil die Vereinigung ders 
ſelben, fo fern fie überhaupt möglich iſt, nur Stagnation 
in ſich (ließe. Viel iſt der Bewegung in dieſem Lande, 
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mehr ſogar, als in irgend einem anderen Lande würde 
ertragen werden konnen; aber dieſe Bewegung beweiſet 
ſelbſt dann, wenn ſie das Anſehn eines Aufruhrs ge⸗ 
winnt, nur die unerſchütterliche Feſtigkeit der Grundla⸗ 
gen, worauf das Staatsgebaͤude rubers elne Feſtigkeit, 
die, unſter Ueberzeugung nach, ihren letzten Grund in 
der Entgegengeſetztheit hat, welche die Regierung zwiſchen 
den unbeweglichen und den beweglichen Reichthuͤmern, 
zum Vortheil der erſteren, aufrecht erhält. Wenn der 
Stamm ſtark iſt und tiefe Wurzeln getrieben hat, dann 
mag der Sturm die Zweige noch ſo ſtark bewegen: der 
ganze Baum beharrt in feiner: Schönheit, weil nichts 
ihn zu beugen vermag. 

Ich folgere aus dem bisher Bemerkten, daß, wenn 
Großbritanniens Verfaſſung zu Anfange des abgewiche⸗ 
nen Jahrhunderts fo vollſtaͤndig bekannt geweſen wäre, 
wie fie es gegenwartig iſt, Leibnitz ſich die Muͤhe erſpart 
baben wurde, dieſem Reiche einen nahen Umſturz zu pro⸗ 
phezelen, bloß weil ein kühner Denker den Verſuch ge⸗ 
macht hatte, die Grundlagen des menſchlichen Wiſſens 
von neuem zu erforſchen. 1 

Was denjenigen Theil ſeiner Prophezeiung betrifft, 
der ſich auf Frankreich bezieht ſo iſt er, wie es uns 
ſcheint, aus eben dem Grunde erfüllt worden, aus wel⸗ 
chem der auf England ſich beziehende unerfüllt geblieben 
iſt. Denn Hätte Frankreich für feine Fortdauer zu Ans 
fang des achtzehnten Jahrhunderts in feiner Staatsge⸗ 
ſetzgebung eine fo feſte und unerfcütterliche Grundlage 
gehabt, wie England: ſo würde die Umwaͤlzung, die es 
am Schluſſe der eben genannten Periode erlebte, bei 
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gaͤnzlichem Mangel an Veranlaffung, unterblieben ſeyn. 
Jenes Heidenthum der franzdſiſchen Großen, welches 
Leibnitz ſo anſtoͤßig fand, weil es dem Sittengeſetze Hohn 
ſprach und jede öffentliche Tugend verleugnete — was 
war es anders, als die natürliche Folge der erzwungenen 
Abſonderung, worin dieſe Großen vom Regierungsge⸗ 
ſchaͤft leben mußten, weil die unumſchraͤnkte Monarchie 
ihnen keinen Wirkungskreis geſtattete, worin ſich ihr 
public spirit offenbaren konnte? Um beſſer zu ſeyn, als 
ſie wirklich waren, haͤtten ſie Engel des Lichts werden 
muͤſſen: eine Forderung, die man an Menſchen niemals 
machen ſoll. Der Erfolg hat ſeit ſieben Jahren bewies 
fen, daß das Heidenthum dieſer Großen, d. h. ihre ſelb⸗ 
ſtiſche Geſinnung, nicht fo. unbedingt war, als fie zu 
ſeyn ſchien; doch um dieſe Bekehrung zu bewirken, war 
vor allen Dingen erforderlich, ihnen durch Errichtung 
einer Pair» Kammer u. ſ. w. Wirkungskreiſe anzuweiſen, 
die ihrer würdig waren. Und ſo hat man unſtreitig 
immer Unrecht, wenn man an die abſolute Untüchtigkeit 
und Schlechtheit einzelner Klaſſen der Geſellſchaft glaubt: 
fie iſt immer nur bedingt durch die beſonderen Umſtaͤnde, 
welche ihnen nicht geſtatten, den Forderungen zu ent, 
ſprechen, die zwar nicht mit Unrecht, aber doch mit 
Uebereilung, an fie gemacht werden. 
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Ueber die Urſachen der großen Theurung 
von 1789 bis 1819. 


An Herrn von Bredow auf Schwanebeck. 
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Wenn man die alten Fruchtverzeichniſſe durchſteht, 
fo findet man, daß die Frucht feit 300: Jahren immer 
geſtiegen und theurer geworden iſt, wiewohl nur langſam 
und in einer Art von flätiger Progreſſion. Dieſes geht 
bis zum Jahr 1789, von wo an ſie auf einmal ſchnell 
im Preiſe ſteigt, und nicht bloß Ein oder zwei Jahre 
ſehr theuer wird, ſondern anhaltend, ſo daß, wenn man 
den Durchſchnitts Preis der 30 Jahre vor 1789 gleich 
300 ſetzt, der Durchſchnitts⸗Preis der 30 Jahre nach 
709 gleich 160 if. Dieſes aber hat nicht bloß auf 
einzelnen Märkten Statt gefunden, ſondern auf allen 
Markten, und nicht bloß mit einzelnen Fruchtarten, ſon⸗ 
dern mit allen. 8 ; 

Ich wil hier bloß von 5 Märften aus unſerer 
Gegend die Preiserhöhungen feit 1789 anführen, welche 
in den verschiedenen Fruchtarten Statt gefunden. 


1 


In Duͤſſeldorf Weizen von 100 auf 182 pro Ct. 


Korn — 100 — 163 — 
Gerſte — 100 — 188? — 
Hafer — 100 — 174 — 
In Elberfeld Weizen — 100 — 17 — 
5 Roggen — 100 175 — 


In Paderborn Roggen — 100 — 159 
Gerſte — 100 — 
Hafer — 100 — 133 — 
In Münfter Weizen — 100 — 1837 — 
Roggen — 100 — 146 — 


Gerſte — 100 — 142 — 
Hafer — 100 — 154 — 
In Roͤremonde Roggen — 100 — 197 — 
Hafer — 100 — 190 — 


Im Mittel von 100 auf 167 pro Ct. 

Wir wollen in runder Zahl nur eine Preiserhöhung 
von 100 auf 160 annehmen. Da die Frucht auf den 
verſchiedenen Märkten nach einem verſchiedenen Maß. 
ſtabe geſtiegen iſt: ſo aͤndert ſich dieſe Zahl etwas, je 
nachdem man mehr oder weniger Maͤrkte nimmt, aus 
denen man das Mittel ſucht. 

Dieſelbe Preiserhöhung / welche wir auf unfern Korn, 
maͤrkten finden, hat aber nicht auf dieſen allein Statt 
gefunden, ſondern auf allen Kornmaͤrkten Deutſchlands, 
und nicht allein auf den Kornmaͤrkten in Deutſch⸗ 
land, ſondern auch auf denen von Holland, Frankreich, 
England, kurz auf den ſaͤmmtlichen großen Kornumärk, 
ten von Europa. 

Was iſt nun hiervon die Urſache? 
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Haben die Kriege, welche feit 1789 faſt ununter · 
brochen geweſen , dieſe Sheurung hervorgebracht? 

Die Kriege machen zwar immer theure Zeit, beſonders 
wenn ſie von Fehljahren begleitet ſind; allein die Kriege 
konnen dieſes nicht gemacht haben. Denn ſonſt müßte 
man in den Jahren, welche im dreißigjaͤhrigen Kriege / 
oder im ſiebenjährigen liegen, ebenfalls eine ſolche 
Theurung bemerken, bei der die Frucht von 100 auf 
170 gegangen. Allein dieſes iſt nicht der Fall, und 
wir finden, wenn wir die alten Fruchtverzeichniſſe durch 
gehen, allerdings eine Theurung wahrend des dreißlg⸗ 
jährigen Krieges, doch Feine, die fo anhaltend und ‚fo 
hoch war. So koſtete in Münfer in den dreißig Jah⸗ 
ren von 1580 bis 1610 der Weizen 6 Kehle, und das 
Korn 5 Rthlr. In den folgenden 30 Jahren von 1610 
bis 1639, alſo mitten im dreißigjährigen Kriege, ſtieg 
der Weizen auf 7 Nihlr., und das Korn auf 5 Niple, 
18 Schill. — Alſo von 100 etwa auf 116. In den 
letzten 30 Jahren find die Preiſe in Muͤnſter aber von 
100 auf 130 gegangen. 

Es muß alſo außer dem Kriege eine andere Ur 
ſache geweſen ſeyn, welche dieſes Steigen hervor, 
gebracht hat. 

Man ſagt gewöhnlich: das Korn iſt im Preiſe ges 
ſtiegen. Man ſollte eigentlich ſagen: das Silber iſt 
im Preiſe gefallen. Beides kommt auf Eins heraus; 
doch ſcheint der letztere Ausdruck der richtigere zu ſeyn, 
weil in den letzten breißig Jahren die Theurung nicht 
dadurch ſcheint entſtanden ju ſeyn, daß des Getreie 
des weniger, ſondern daß des Silbers mehr gewor⸗ 
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den. Je mehr aber von einer Waare auf dem Markte iſt, 
deſto wohlfeiler wird ſie, und deſto mehr bekommt man 
von ihr für dieſelbe Quantitat Getreide. Gold oder 
Silber find Waaren, wie alles andere, und fie wer 
den auf den Geld⸗Maͤrkten von Europa auch eben ſo 
gekauft und verkauft. Gold- und Silberbarren ſtehen 
in den Preisvergeichniffen der Geld⸗Märkte von kondon, 
Paris, Amſterdam und Hamburg, eben ſo wie Kaffee 
und Zucker, und man ſieht gleich, zu welchem Preife fie 
jede Woche auf jedem Platze zu haben, und wo ſie am 
wohlfeilſten und theuerſten ſind. 

Der Preis einer jeden Waare haͤngt bavon ab, wie 
viel von ihr vorhanden iſt, und wie viel von ihr ger 
braucht wird. Das Salz iſt deswegen fo wohlſeil, weil 
viel mehr von ihm vorhanden iſt, als man gebraucht. 
Wenn vom Salze, ſo wie von der Frucht, jährlich nut 
eine gewiſſe Quantitat wuͤchſe, fo wäre fein Preis viels 
leicht das Zehnfache des jetzigen; und anſtatt daß jetzt 
10 Pfund etwa 4 Sgr. koſten (wenn das Salz nem⸗ 
lich mit keiner Steuer belege if): fo würden zo Pfund 
vielleicht 40 Ggr. koſten und das Salz ſo theuer ſeyn, 
wie der Zucker. 

Der Verbrauch und die vorhandene Menge beftim, 
men den Werth jeder Waare, und eben fo des Goldes 
und des Silbers. 

Der Gebrauch der edlen Metalle beſteht aber in 
zweierlei. 

Ziuerſt macht man aus ihnen goldene und filberne 
Gefäße und Zierrathen, und fie haben ſchon einen hohen 
Werth bloß wegen dieſes Gebrauches. 

Dann 
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Dann dienen fie zweitens zum allgemeinen Tauſch⸗ 
mittel. Denn da Gold und Silber Waaren find, die 
jedermann gern hat, die keinem Verderben unterworfen 
find und leicht von einem Markte zum andern Fön 
nen gebracht werden, weil ihr Gewicht im Verhältniß ih. 
res Werthes gering iſt: fo find ſie zu einem Tauſch ; 
mittel ſehr geeignet; denn ſie tragen den Werth, den fie 
repraͤſentiren; zugleich in ſich. 

Die bürgerliche: Geſellſchaft, und hier verſtehe ich 
die von ganz Europa, Afien und Amerika, gebraucht 
alfo eine gewiſſe Menge edler Metalle, theils zu Ge 
fäßen und Zierrathen, theils zu Tauſchmitteln. Von der 
vorhandenen Menge und von dem Gebrauche aber haͤngt 
der Werth oder der Marktpreis derſelben ab. 

Werden bei gleicher Menge weniger gebraucht, ſo 
vermindert ſich die Nachfrage, und ſie ſinken im Preiſe, 
ſo wie ſede andere Waare. 

Vermehrt ſich aber die Maſſe der vorhandenen Me 
talle, ohne daß ſich der Gebrauch vermehrt, ſo ſinken fie 
ebenfalls im Werthe. 

Am meisten aber werden fie im Werthe ſinken, 
wenn beide Umſtaͤnde zuſammen eintreten, wenn ſich ihre 
Maſſe vermehrt und ihr Verbrauch vermindert. Beides 
bat wohl in den letzten 30 Jahren Statt gefunden, und 
dieſes iſt es, was das Sinken der edlen Metalle um 
50 bis 60 Procent hervorgebracht, welches wir in den 
Fruchtverzeichniſſen wahrnehmen. 

Die Vermehrung des Metalls auf den Europdifchen 
Geld, Märkten hatte zuerſt in dem ungewöhnlich ſtarken 
Zufluß feinen Grund, den jährlich die Bergwerke liefern. 

N. Monatsſchr. f. D. Vn, Bd. a8 Hft. p 
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Dann zweitens in dem verminderten Abfluſſe nach Aſten, 
während der Continentalſperre und der Handelsbeſchrän⸗ 
kungen. Endlich drittens im Einſchmelzen von goldenen und 
ſilbernen Geraͤcthſchaften aus Kirchen und Kloͤſtern, und aus 
altem Familieubeſitz, gedrängt durch die Noth der Zeit. 

Die Verminderung im Gebrauche entfland dadurch, 
daß für Kirchen und Klöͤſer keine neue Geräthſchaften 
aus edlen Metallen gemacht wurden. Eben ſo wenig 

kneßen die alten Familien welche machen. Was aber 
das Meiſte zur Verminderung im Gebrauche der edlen 
Metalle beitrug, war, daß verſchiedene Staaten ſie nicht 
mehr als Cirkalationsmittel gebrauchten, ſondern anſtatt 
ihrer ein Papiergeld als Repräſentatlons + Zeichen einfübr» 
zen; wie z. B. England und Oeſterreich mit ihren 
Banknoten. 

Wir wollen von jeder dieſer Urſachen, welche eine 
Verminderung im Marktpreiſe von Gold und Silber 
hervorgebracht heben, beſonders reden, und, wo moͤglich, 
ihre Größe in Zahlen zu entwickeln ſuchen, um zu feben, 
ob ſich in den letzten dreißig Jahren die Maſſe von Gold 
und Silber wirklich in dem Grade vermehrt hat, wie 
ſich der Preis auf dem europaͤiſchen Gold» und Silber, 
markte verminderte. 


Ausbeute der Bergwerke. 


Herr von Humbold berechnet die Menge des ſaͤmmt, 
lichen baaren Geldes, welches um das Jahr 1800 in 
Europa in Umlauf war, auf 8600 Millionen Livres oder 
1637 Millionen Piaſter. 

Die jaͤhrliche Ausbeute der Gold- und Silberberg⸗ 
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werkt von Europa, Nordaſten und Amerika giebt Herr 
von Humbold auf folgende Weiſe an. a 


l old. Silber. 

Kllogrm. Franken. Kllogrm. Franken. 
Europa 794 4,467444 52,760 1 ’e 
Mord Aflen 5368 1853111 27/709 4884222 
Amerika 171291 594557889 - 795,581 1761795778 

19,126 65,678444 669960 193,384444. 

Die Geſammtſumme beträgt 259 Millionen Frans 
fen. Hierbei iſt das Kilogramm Gold zu 3,444 Frans 
ken 44 Cent., und das Kilogramm Silber zu 222 Fran, 
ken 22 Cent. gerechnet. 

Die amerikaniſchen Bergwerke geben gerade zehnmal 
fo viel an Gold und Silber, als die Aſiatiſchen und 
Europaͤiſchen zuſammengenommen. Herr von Humbold 
giebt ihren Ertrag ſpeciell auf folgende Weiſe an. 

Gold. Silber. 


a 8 Kllogrm. Kllogrm. 
Vieekönigreich Neu⸗Spanjen 1/609 337,372 


Vicefönigreich Peru 782 140,478 
Capitania von Chili 2,807 6,827 
Buenos Ayres 506 110,764 
Neu Granada 41714 2 
Braſilien 6,873 — 
17,291 795/581. 


Der Werth hiervon beträgt 437 Mill. Piaſter. 
Alles dieſes Geld kommt nach Europa, oder richtis 
ger kam nach Europa; denn ſeit der Zeit hat ſich die 
Lage der Dinge auch dort ſehr geändert. 
Von dieſem Gelde gehen nach Aſten, auf dem Wege 
ums Vorgebirge der guten Hoffnung, 175 Million. Piafter. 
P 2 
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Auf dem Wege durch die Levante 4 Millionen, und auf 
dem Wege über Kiachta und Tobolsk auch 4 Millionen, 
fo daß 255 Millionen aus Europa wieder weggehen, und 
18 Millionen Piaſter in amerikaniſchem Gold und Silber 
in Europa bleiben. 

Hiervon rechnet Herr von Humbold J oder 6 Mil⸗ 
lionen Piaſter, als die Summe, welche an Gold und 
Silber jährlich durch Vergoldungen und Verſilberungen, 
durch Verſchleiß, durch Vertheilung in Bijouterie ⸗Waa⸗ 
ren, durch Umſchmelzen und auf andere Weiſe an der in 
Europa vorhandenen Metallmaſſe verloren geht. Es 
blieben alſo 12 Millionen übrig. Hierzu die 4 Millios 
nen Piafter, die in den Europäifchen und Sibiriſchen 
Gold, und Silberbergwerken gewonnen werden, würde 
die vorhandene Gold- und Silbermaſſe um 16 Millio. 
nen Piaſter vermehren. Herr von Humbold nimmt in⸗ 
deß nur 15 Millionen oder 78,75% 00 Livres an, alfo 
jährlich noch nicht 1 pr. C. des geſammten gemünzten 
Metalls, das im Jahr 1800 in Umlauf war. 

Dieſes beträgt in ro Jahren 787 Millionen Liores, 
und hiernach wäre das gemuͤnzte Geld, welches 1790 
in Umlauf war, 7,813 Millionen geweſen, welche ſich 
in den dreißig Jahren bis 1820 auf 10,174 Millionen 
vermehrt hätten. 


Vermehrung durch Einſchmelzen von goldenen und 
ſilbernen Gefaͤßen. 


Durch die Aufhebung der Kloͤſter in Deutſchland 
und Frankreich, fo wie durch das Einſchmelzen des mei⸗ 
ſten Kirchenſilbers waͤhrend der Revolution, iſt eine große 


— 229 — 


Maſſe Silber in Barren auf den europäifchen Geldmarkt 
gekommen. Allein ich habe keine Thatſachen, nach des 
nen man eine auch nur ungefähre Schätzung machen 
konnte, wie viel ſolche beträgt. 

Eben fo iſt durch die Emigranten alles alte Far 
milienſilber eingeſchmolzen worden, und ſelbſt in Deutſch⸗ 
land find viele Familien durch die harte Zeit gends 
thigt geweſen, das, was fie an ſilbernen Gefaͤßen hat, 
ten, zu verkaufen und in die Münze zu ſchicken. Dies 
ſes haben ſogar viele fuͤrſtliche Familien gethan, und 
es iſt bekannt, daß der König von Preußen, nach dem 
unglücklichen Jahre 1806, das goldene Servis, wel. 
ches Friedrich der Große hatte machen laſſen, in die 
Münze ſchickte und einſchmelzen ließ. Der Metallwerth. 
deſſelben betrug 300,000 Rthlr. 

Auch darf nicht unerwähnt bleiben, daß durch den 
allgemeinen Gebrauch von Porzellan, Wedgewood, Stein 
gut und Geſundheitsgeſchirr viele filberne Gefäße, als 
Teller, Kaffee» und Milchkannen, Zuckerdoſen u. dgl. 
uͤberfluͤſſg wurden, und zum Einſchmelzen verkauft wor⸗ 
den ſind. Ferner hat die Mode, welche den Gebrauch der 
feinen irdenen Geſchirre als Luxuswaare allgemein ge⸗ 
macht hat, den Verbrauch an ſilbernen Geſchirren ders 
felben Gattung vermindert. — So iſt durch das Auf- 
boͤren des Treffens und Bortenweſens auch der Verbrauch 
der Goldfaͤden ungemein vermindert worden. 


Verminderung im Gebrauche der edlen Metalle 
durch die Papiercirkulation. 
Kein Staat if fo weit in der Paplercirkulation 
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gegangen, wie England mit feinen Banknoten. Daher ger 
buͤhrt ihm bei dieſer Unterſuchung die erſte Stelle. 

In den achtziger Jahren belief ſich der Umlauf der 
engliſchen Banknoten gewoͤhnlich nicht über 10 Millionen 
Pf. Sterling; und da die Bank alle Noten, die ihr pra, 
ſentirt wurden, gleich baar bezahlte, fo hatte fie gewoͤhn⸗ 
lich 6 Millionen Pf. Sterling baares Geld in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Caſſen liegen, fo daß eigentlich nur 4 Millio⸗ 
nen Pfund baares Geld durch die Banknoten in der Eits 
kulation des Landes erſpart wurden. 

Im Jahre 1796 war der Reſervefond der Bank 
bis auf 3 Millionen, und 1797 bis auf 1,272000 Pf. 
zuſammengeſchmolzen. Die umlaufenden Noten beliefen 
ſich über 11 Milionen. Die Vorſchuͤſſe, welche die 
Bank an die Regierung gegeben, beliefen ſich an 12 
Millionen. 

Die Engliſche Bank iſt bekanntlich eine Privatan. 
ſtalt, welche 1694 geſtiftet worden, und ein beſonderes 
Privilegium von der Regierung beſitzt. Man berechnet 
ihr Vermögen jetzt auf 23 Millionen, welche fie ſich 
größten Theils dus den Zinſen von den Geldern gebildet, 
die fie der Regierung geliehen hat. Ihre Stocks mögen 
ungefähr unter 25000 Eigenthümer vertheilt ſeyn. Sie 
werden an der Börfe gekauft und verkauft, und haben 
einen beſtimmten Curs, der ſich vielfach nach den Preiſen 
der anderen Staats papiere richtet. Die, welche die meis 
ſten Zinſen bezahlen und die größte Sicherheit darbieten, 
werden am hoͤchſten bezahlt. Die größten Eigenthümer 
in den Bankſtocks halten jährlich eine Verſammlung, 
und waͤhlen unter ſich die Direktoren der Bank. 
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Bei dem kleinen Reſervefond wurde der Bank das 
Bezahlen der Noten ſehr beſchwerlich. Die Regierung war 
dabei intereſſirt, daß die Bank ihre Darlehen nicht zurück 
fordern möchte, um ihren Reſervefond zu verftärfen, und 
der Geheimerath autoriſirte fie, im Jahre 1797 die Baar 
bezahlung ihrer Noten vorläufig ganz einzuſtellen. Das 
Parliament beſtaͤtigte dieſes, und beſtimmte, daß alle 
Steuerkaſſen die Banknoten wie baares Geld nehmen 
ſollten. Durch eine Parliamentsakte vom November 1797 
wurde beſtimmt, daß die Bank ihre Baarzahlungen bis 
1 Monat nach dem allgemeinen Frieden einſtellen könne. 

Zugleich erhielt die Bank Erlaubniß, Noten unter 
5 Pf. Sterling auszugeben. Sie gab nun viele 1 Pfund» 
Noten aus, welche die Guineen im Umlaufe erſetzten, 
und daher kam es, daß das Bedürfniß der Bankno⸗ 
ten immer größer wurde. Dieſe wurden nach und nach 
das einzige Cirkulationsmittel, weil Niemand mehr in 
Gold und Silber bezahlen wollte, da dieſes um 9, 13 
und 15 Procent höher ſtand. 

Im Jahre 1799 waren an Banknoten in Umlauf für 

13/00 Pfund 
— 1800 — — 25,450%00 — 
— 1801 — 26,360, — 
— 1802 — — 16,½ 4% — 

Im Jahre 1810 bekamen die Banknoten durch 
einen Parliamentsbeſchluß einen gezwungenen Curs; je 
dermann mußte fie nehmen. Die Veranlaſſung hierzu gab 
ein Gutsbeſitzer, der ſeinen Paͤchtern auflegte, den Pacht⸗ 
preis in Guineen zu bezahlen, oder, wenn fie ihn in No⸗ 
ten bezahlten, fo viel zuzulegen, als der Unterſchied vom 
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Werthe der Noten gegen Geld betrug. Hierdurch wurde 
der Gebrauch der Banknoten nun völlig allgemein. 

Folgende Tafel zeigt, wie viele Noten jedes Jahr 
in Umlauf waren, wie hoch der Preis des Goldes ‘ge, 
gen Noten war, und wie viel die Noten gegen Gold 
verloren. 


Jahre. Notenmenge. Marktpreis d. Goldes. Verluſt d. Noten. 
die Unze. 


1809 18,900,000 g0 Schill. 6 Ps. 14 Procent. 
1810 22% %/õj,ỹqG( 91 — . 144 „ 
1811 2325000 5 „„ — 191 
1812 23,30% 0 1h «„ — 23 „ 
1813 2% 0% % 107» 9 

1814 25,00% 0 97 » 6% 20 „ 
1813 277155000 98 — 

1816 26,468,000 60 2 

1817 27%30% 00 79 3 

1618 271954006 BI =: 5 
1819 25%00% 0 63 » — 

Doch ſtand im September 1879 bas Gold wieder 
auf 77 Schill. 10 Puͤnces, und kam alſo dem Münze 
preiſe gleich. 

Außer der Bank von London beſtanden aber noch 
eine Menge von Privatbanken, welche ebenfalls Noten 
ausgaben, welche ſie aber, ſeit die Londoner ihre Baar⸗ 
zahlung eingeſtellt hatte, verpflichtet waren, auf Verlan⸗ 
gen, zwar nicht gegen Geld, aber gegen Londoner Noten 
einzutauſchen. 

1798 waren 230 Privatbanken. 
1806 — 570 — 
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1811 waren 866 Privatbanken 
1814 — 920 > 
1617 — 752 — 

Nach einer Schägung des Stempelamtes betrug der 
Werth der umlaufenden Noten der Privatbanken 28 Mils 
lionen. 

Hierzu kamen noch die Schottiſchen privilegirten Ban⸗ 
ken, welche 12 Millionen Noten in Umlauf hatten, und 
die Irlaͤndiſche ungefaͤhr mit 8 Millionen, fo daß die 
ganze Summe der ſich in Umlauf befindenden Banknoten 
auf 67 Millionen Pfund kann angenommen werden. 
Dieſe repraͤſentiren nun zwar nicht völlig 67 Millionen 
in Metall, da die Noten im Durchſchnitt um 10 bis 13 
Procent niedriger fanden, als das Gold. Wenn man 
aber bedenkt, daß Papier immer viel ſchneller cirkulirt, 
als Metallgeld, weil Niemand es aufhebt und bei ſich 
liegen läßt, ſondern ſogleich feinem Nachbar giebt, dem er 
eine Zahlung zu machen hat, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
dieſe 67 Millionen Banknoten in der Cirkulation noch 
mehr als 67 Millionen Pf. in Guineen erſetzt haben. 

Da die Vermehrung der Noten von 10 Millionen 
auf 67 in ungefahr 20 Jahren vorgegangen iſt: ſo hat 
dieſes die Wirkung gehabt, als wenn jahrlich ungefähr 
für 3 Millionen Pf. Sterling Gold mehr auf den Markt 
gekommen waͤre, welches etwa 72 Millionen Franken 
find, oder nahe an 14 Millonen Piaſter. Nun beträgt aber, 
wie wir oben gefehen haben, die jährliche Vermehrung 
des baaren Goldes und Silbers in Europa aus den 
amerikaniſchen, aſiatiſchen und europaͤiſchen Bergwer⸗ 
ten, nach Abzug deſſen, was nach Aſſen geht, 1s Mile 
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lionen Piafter oder 78 Millionen 750,060 Livres. Es 
bat ſich alſo bloß durch die Engliſche Papiereirkulation 
der jährliche Zufluß der edlen Metalle nach dem euro; 
päifchen Markte in den letzten 20 Jahren verdoppelt. 
— Rechnen wir, anſtatt 20 Jahre, 30, ſo macht dieſes 
jaͤhrlich im Durchſchnitt 40 Millionen Livres. 


Frankreich. 


In der großen Geldverlegenheit, worin ſich die 
franzöſtſche Regierung im Anfange der Revolution bes 
fand, nahm fie ihre Zuflucht zu einem Papiergelde, mel 
ches in einer Anweiſung auf die National- Güter beſtand, 
die von den aufgehobenen Klöftern und geiſtlichen Stif⸗ 
tungen herruͤhrten. Dieſer wurden zuerſt 400 Millionen 
ausgegeben. Das königliche Patent iſt vom 19. April 
1790. Allein ſchon im Auguſt deſſelben Jahres wurden 
auf Mirabeau's Vorſchlag aufs neue 800 Millionen aus. 
gegeben, ſo daß 1200 Millionen in Umlauf kamen. So 
wie dieſe im Preiſe ſanken, wurden immer neue gemacht, 
bis man endlich 40,000 Millionen ausgegeben hatte / und 
der Frank bis auf einen halben Sou gefallen war. 

Durch Robespierre's Grauſamkeit behielten fie einen 
geztwungenen Curs; allein ſobald dieſer Wüͤtherich gefal⸗ 
len war, ſtieß die öffentliche Meinung ſie ſo von ſich, 
daß fie vollig vernichtet waren. 

Die Regierung machte nun einen Verſuch mit einem 
neuen Papiergelde, das, anſtatt der allgemeinen Hp 
pothek, welche die Aſſignaten hatten, auf eine ſpecielle 
eingeſchrieben war. Dieſes waren die Mandate. Die 
Güter, auf die fie lauteten, wurden in eine Liſte gebracht, 
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die zugleich ihren Werth angab. Der Inhaber der Mans 
date konnte nun, wenn er den vierten Theil des Wer, 
thes hinterlegte darauf antragen, in den Beſitz eines 
Gutes angewieſen zu werden. 

Von dieſen Mandaten wurden Anfangs nur fuͤr 
600 Millionen gemacht; aber bald nachher für 2400 Mil⸗ 
lionen. Dieſes geſchah den 18ten März 1796. Man gab 
ihnen allgemein einen gezwungenen Curs, wodurch es 
der Regierung gelang, die Koſten des Feldzugs damit zu 
beſtreiten. Allein die Abneigung gegen jedes Papiergeld 
war ſo groß, daß auch ſie bald nachher fielen, und theils 
verſchwanden, theils zu einem niedrigen Curſe eingewech⸗ 
ſelt wurden. — Die großen Siege der Republik, beſon⸗ 
ders die Eroberung des reichen Hollands, welches für 
Ludwig 14. immer unbeſiegbar geblieben, eröffneten neue 
Hülfsquellety und indem ein Theil des Papiergeldes ges 
gen das Ausland ging, ſtellte ſich der Curs des Me⸗ 
tallgeldes von ſelber wieder her. 

Man kann freilich keine Berechnung darüber anftels 
len, wie viel Metallgeld in den wüͤſten Zeiten der Nevo⸗ 
lution durch Papiergeld iſt erſetzt worden. Vielleicht 
kann man annehmen, daß das Papiergeld in den Jah⸗ 
ren 1790 bis 1796 im Durchſchnitt eine Summe von 
1000 Millionen Franken in Metall in der Cirkulation 
erſetzt hat. Frankreich hat eine Metalleirkulation, die 
2000 Millionen Franken uͤberſteigt, und in der Modes 
pierriſchen Periode wurden alle Austauſche gegen Papier 
gemacht, da das Metallgeld vom Markte verſchwun⸗ 
den war. 


Wie unregelmäßig aber auch der Curs des franzöſiſchen 
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Papiergeldes geweſen ſei, ſo kann man doch nicht leugnen, 
daß er zuerſt zu den exceſſiv hohen Fruchtpreiſen die Vers 
anlaſſung geweſen; und, wie bei jedem Papiergelde, Hals 
ten dieſe noch eine Zeitlang nach, auch wenn das Pas 
piergeld verſchwunden iſt. 

Jetzt hat Frankreich nur Metallgeld. Bloß die 
Bank hat fuͤr 100 Millionen Banknoten in Cirkulation, 
mit benen ſie auf dem Platze von Paris ihre Geſchaͤfte 
macht. Die Bank iſt feit 1800 geſtiftet, und man kann 
alſo annehmen, daß dieſe 100 Millionen die Wirkung 
gethan haben, als wenn für 100 Millionen Metall mehr auf 
den Markt gekommen wäre. Da aber alles Papiergeld 
ſchneller umläuft, als Metallgeld, fo erſetzen dieſe roo 
Millionen ein weit größeres Kapital, als eben fo viele 
Millionen Metallgeld. Man ſieht dieſes aus folgenden 
Zahlenangaben. Im Jahre 1818 gab die Bank für 
4468 Millionen Billets aus, und empfing für 4554 Mit 
lionen. Dieſen Umlauf beſtritt fie mit roo Millionen 
Billets. Mit 100 Millionen in Metallgeld würde fie 
ihn nicht beſtritten haben. Denn in demſelben Jahre 
gab ſie an Metallgeld nur 329 Millionen aus, und 
nahm ein 303 Millionen. 0 

Nach dieſen Angaben wird man folgende Berech⸗ 
nung über die Maſſe Metallgeld anſtellen können, welche 
in Frankreich durch die Papiercirkulation erſetzt worden iſt. 


Von 1790 bis 1796 jährlich im Durchſchnitt rooo Mill. 


macht auf 30 Jahre jährlich 33 — 
Hierzu 20 Jahre lang 100 Millionen Bank, 
noten macht in 30 Jahren jährlich 3 — 


In allem 36 Mill. 
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Dieſes ſind etwa 7 Millionen Piaſter, alſo nahe 
die Hälfee von den 15 Millionen, die jahrlich aus den 
Bergwerken in die europäiſche Eirkulation kommen. 


Oeſterreich. 


In den langen und ſchweren Kriegen, welche Oeſter⸗ 
reich in den letzten dreißig Jahren mit Frankreich zu 
führen hatte, mußte ſich die Regierung, als alle andere 
Quellen verſiegt waren, zu einem Anlehn auf die Cirku⸗ 
lation entſchließen. Die Regierung machte dieſes durch 
beſtaͤndiges Ausgeben neuer Banknoten, deren zuletzt 
für: 1060 Millionen Gulden in Umlauf geſetzt waren. 
Das umlaufende Metallgeld berechnete man in den Oeſter⸗ 
reichiſchen Staaten auf 300 Millionen, und es ſcheint, 
als wenn dieſe 1060 Millionen Banknoten das Metall. 
geld faſt völlig erſetzt haben. 

Da die Banknoten gar zu ſehr in ihrem Werthe 
geſunken waren, ſo reducirte die Regierung ſie auf ein 
Fuͤnftel, und loͤſ'te fie. gegen ein neues Papiergeld ein, 
welches fie Einloͤſungsſcheine nannte. Von dieſen wur⸗ 
den 212 Millionen in Eirkulation geſetzt, und hiermit 
die 1060 Millionen Banknoten eingezogen. 

Als ſpaͤter 1813 der Krieg mit Frankreich ausbrach, 
ſah die Regierung ſich genöthigt, aufs Neue ein An⸗ 
lehn von der Eirkulation zu erheben, und ſie gab fuͤr 
50 Millionen Antieipationsſcheine aus, welche eine Vor⸗ 
erhebung der Steuern ſeyn ſollten und auch in den 
Steuerkaſſen angenommen wurden. Spaͤterhin gab man 
noch 50 Millionen aus, darauf noch 100 Millionen; 
endlich noch 200 Millionen, fo daß Aber 630 Millionen 
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Papiergeld an Einloͤſungsſcheinen und an Anticipations⸗ 
ſcheinen in Cirkulation waren, welche, zu dem damaligen 
Curſe von 350 Gulden Papier gegen 100 Gulden in 
Silber gerechnet, 185 Millionen Gulden Conventions. 
muͤnze vorſtellten. Von dieſen 650 Millionen Papiergeld 
find ſeit dem Jahre 1816 280 Millionen getilgt wor⸗ 
den, und es bleiben noch 370 Millionen in Umlauf. 
Nach dem Curſe von 250 Papier gleich 100 Gulden 
Silber, der jetzt ſeit 3 Jahren bei der Wiener Bank als 
feſter Curs angenommen, und gegen den fie Papier ger 
gen Geld giebt und nimmt, erſetzen dieſe in der Cirku⸗ 
lation 148 Millionen Gulden Silbermuͤnze. Man kann 
in runder Zahl 150 Millionen annehmen, da Papiergeld 
schneller cirkulirt, welches, auf jedes der 30 Jahre ſeit 
1789 vertheilt, 5 Millionen Conventions Gulden oder 
124 Millionen Franken macht. 

Alſo etwa ein Fünftel von der jährlichen Einfuhr 
aus den Bergwerken, welche, wie wir oben geſehen, von 
Herrn von Humbold auf 68 Millionen Franken berech⸗ 
net wird. 


Rußland. 


Nach den Angaben des Herrn Staatsraths von 
Storch hatte die ruſſiſche Münze von 1700 bis 1811 
beinahe 218 Millionen Rubel in Metallgeld ausgeprägt, 

Im Jahr 1769 gab Rußland zuerſt Banknoten aus, 
aber nur bis zum Betrage von 40 Millionen Rubel, und 
bis zum Jahr 1786 wurde dieſe Summe nicht uͤberſchrit⸗ 
ten. Auch wurden ſie in allen Staatskaſſen fuͤr baares 
Geld angenommen, und fie verloren nur 1 bis 2 Procent. 
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Im Jahre 1787 wurden fie bis auf 100 Milios 
nen Rubel vermehrt, und fie verloren nun 3 Procent. 
Seit der Zeit hat die Regierung das Papiergeld immer 
vermehrt, genothigt hierzu, fo wie Oeſterreich, durch den 
Mangel an Kredit und inneren Huͤlfsquellen. 

Folgende Tafel zeigt, wie viel Papiergeld Rußland 
in jedem Jahre in Umlauf hatte, und wie viel es gegen 
Silbergeld verlor. Im Jahre 1814 mußte man in Per 
tersburg für 100 Rubel Silber 397 Rubel in Papier 
bezahlen. 


Jahr. Betrag der umlaufenden Ihr Stand gegen 100 


Banknoten. Rubel Silber. 
1789 100 Mill. Rubel 109 
1790 111 — 115 
1795 150 — 146 
1800 2ı2 — 153 
1801 221 — 151 
1802 2306: — 140 
1803 247 — 125 
1804 260 — 126 
1805 292 — 130 
1806 319 — 137 
1807 382 — 148 
1809 533 — 224 
1810 577 — 300 
1011 377 — 394 
1814 577 — 397 


Den Suberwerth fämmtlicher Eiriulationsmittel 


nimmt der Staatsrath von Storch zu 1705 Millionen 
Rubel an. 


m 


) Nämlich 577 Mil. Pap. Rub. zu 397 macht 1445 Mil 
2) 25 Mill. Kupfergeld zu gleichem Curſe 64 — 
3) Cirkulirendes Gold und Silben 2 — 
In allem 1703 Mill. 
Den ganzen Betrag der vorhandenen Gold» und 
Silbermünzen nimmt Herr von Storch zu 43 Millionen 
Rubel an, von denen aber etwa 25 Millionen dem Um: 
laufe entzogen ſind und in den Kiſten der Reichen liegen. 
Da bis zum Jahre 1789 nur 100 Millionen Ru» 
bel ausgegeben waren, 1814 aber 577 Millionen: fo 
hat ſich in dieſem Zeitraume die Maſſe der Banknoten 
um 477 Millionen vermehrt, welche 119 Millionen in 
Silber betragen. Dieſes ſind 476 Millionen Franken. 
Auf 30 Jahre vertheilt, giebt dieſes einen jährlichen Zus 
wachs von 16 Millionen Franken. Alſo beinahe ein Vier, 
tel von den 68 Millionen, die nach Herrn von Hum⸗ 
bold jahrlich aus den Bergwerken in die Cirkulation 
treten. 


Daͤnnemark. 


Ueber die baͤniſche Papiercirkulation hat man keine 
fo vollſtaͤndige Nachrichten, wie über die ruſſiſche. Is 
deß kann man annehmen, daß im Jahr 1020 für 30 
Millionen Thaler in Umlauf waren, welche, zum Curſe 
von 300 gerechnet, 10 Millionen Thaler in Silber dar, 
ſtellen. Man wird ſich daher nicht viel irren, wenn 
man die jaͤhrliche Vermehrung des Papiergeldes in Dan 

nemark während der letzten 30 Jahre auf = Millionen 
Franken rechnet. 


Preu: 
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Preußen. 


Preußen hat in diefem Zeitraume bloß für 10 Mil: 
lionen Thaler in Treſorſcheinen ausgegeben, welche, wenn 
man 4 Thaler zu 15 Fr. rechnet, etwas unter 40 Mil: 
lionen betragen, alſo, auf 30 Jahre vertheilt, jahrlich 
etwas uͤber 1 Million Fr. 


Spanien. 


Spanien hatte 1780 fuͤr 9 Millionen Piaſter vales 
reales in Umlauf, und 1785 für 30 Millionen 800,000, 
welche ſich damals auf ihrem Nenntverthe erhielten. 

Waͤhrend der Kriege mit Frankreich und England 
vermehrte ſich die Maſſe dieſes Papiergelbes bis 1805 
auf 120 Millionen. Damals erhielt man für oo Pia. 
ſter in Papier nur 42 in Silber. Jene 120 Millionen 
betrugen alſo 50, 400,000, und hiervon die 30,800,000, 
die vor 1789 in Umlauf waren, bleiben 19,600,000 
Piaſter, oder ungefähr »03 Millionen Franken übrig, 
welches, auf 30 Jahre vertheilt, jährlich etwas über 3 
Millionen macht. 


Zuſammenſtellung. 


Stellen wir nun die Werthe des Papiergeldes zu⸗ 
ſammen, welches die verſchiedenen Staaten ſeit 1789 
ausgegeben, und wodurch ſie das Metallgeld vom Markte 
verdrängt haben, fo finden wir Folgendes: 

N. Monateſchn. f. O. vn. Bb. 28 Hft. 2 
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England, jedes Jahr 48 Mill. Fr. 


Frankreich 36 „ 
Oeſterreich 122 
Rußland 16 . 
Daͤnnemark 2 . 
Preußen * „ 
Spanien 3 . 


Alſo jährlich 118,500,000 Fr. 
Vermehrung aus den Bergwerken 78,7500 . 


Unterſchied 39,750, 0 Fr. 

Wir haben oben geſehen, daß nach Herrn von 
Humbold die Maſſe des umlaufenden Geldes in Europa, 
um das Jahr 1790, 7813 Millionen war. Das Jahr 
1805 liegt in der Mitte zwiſchen 1790 und 1820. In 
dieſem Jahr war demnach die Vermehrung des Geldes, 

1) durch die Ausbeute der Bergwerke 

15 mal (78,750,000) 1181 Mill. 
2) durch die Vermehrung des Pa⸗ = 

piergeldes aller Staaten 

15 mal (118,500,000) 1777 » 
3) Betrag im Jahr 1790 78618 


Die ganze Summe 10771 Mill. 
Im Jahr 1775, welches ebenfalls 15 Jahre vor 
1790 liegt, war dieſe Summe 6632 Millionen. 


Beide Zahlen verhalten ſich zu einander, wie 100 zu 
167. Man ſieht alfo hieraus, daß der Werth des Silbers 
von 100 auf 160 oder 170 fallen mußte, wie ſolches 
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auch die Kornberzeichniſſe angeben, weil ſich ſeine Maſſe 
in dieſem Verhältniß vermehrt und fein Gebrauch vers 
mindert hatte. 

Doch zeigen die Fruchtverzeichniſſe von ganz Deutſch⸗ 
land im Durchſchnitt keine Preiserhoͤhung, die von 100 
auf 160 oder 170 geht, ſondern eine, die nur don 100 
auf 130 geht. 

Dieſes hat in folgender Urſache feinen Grund. 
Seit 1789 bat der Verkehr und der Handel unter den 
Völkern ungemein zugenommen, und nicht allein der 
Verkehr im Junern der Länder, fondern auch der große 
Weltverkehr, den ein Volk mit dem andern hat. 

Je ſtärker aber der Verkehr iſt, deſto mehr Aus; 
tauſchmittel muß man haben; und wenn kein Papiergeld 
von den verſchiedenen Staaten waͤre ausgegeben worden, 
und wenn keine neue Metalle aus den Bergwerken ges 
tommen wären: fo haͤtte der Preis der vorhandenen 
ſchon ſteigen müſſen, weil man ihrer in der Cirkulation 
mehr bedurft haͤtte. 

Die Zufluͤſſe aus den Bergwerken, und noch mehr 
die Schöpfung von Papiergeld, haben dieſes zwar vers 
hindert; allein die Vermehrung des Verkehrs hat bes 
wirkt, daß das Silber und das Gold nicht fo tief ger 
ſunken find, als wenn der Verkehr fo geblieben wäre, 
wie er vor 1789 war. 

England mußte, ſeines ungeheuren und immer zu⸗ 
nehmenden Handels und Fabrikweſens wegen, ſeine 
Austauſchmittel vermehren, im Auslande durch Metalle, 
im Julande durch Banknoten. Eben fo alle andere 
Volker, bei denen der Verkehr im Innern ſeit 2709 

Q 2 
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uberall ſehr zugenommen. Beſonders war dieſes bei 
Rußland der Fall, das in dieſer Zeit große Fortſchritte 
in der Civiliſation gemacht hat, und daher viel mehr 
Tauſchmittel bedurfte. 3 

Von Nordamerika, deſſen große Menge Privatban⸗ 
ken eine ungeheure Maſſe Banknoten in Umlauf ſetzten, 
habe ich bei dieſen Unterſuchungen nicht geſprochen, da 
ich mich bloß auf den europäifchen Markt beſchränken 
wollte. Doch hat die dortige Papier⸗Cirkulation wohl 
keine große Summen von Metallgeld nach den europäl- 
ſchen Geldmaͤrkten gebracht, weil dieſe Staaten in die, 
fer Zeit ihre Bevölkerung mehr als verdoppelt und ihren 
innern und dußern Verkehr mehr als vervierfacht haben, 
wozu ſie nothwendig eine große Menge neuer Eirku⸗ 
lations-Mittel bedurften, welche ſie theils in ihren Bank, 
noten, theils in ihrem Metallgelde fanden. Von dieſem 
beſitzen fie, nach Herrn von Humbold, 180 Millionen. 

Nachdem wir in dieſem Auffage die Urſachen von 
der Wohlfeilheit des Silbers in den dreißig Jahren von 
1789 bis 1819 unterſucht, wollen wir in einem zwei⸗ 
ten Aufſatze die Urſachen von feiner gegenwärtigen Theu⸗ 
rung auf den europäiſchen Gold, und Silbermaͤrkten 
unterſuchen. K 

Brüggen bei Crefeld, den 1. Januar 1822. 


Bg. 
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Commentar zur Geſchichte des Mannes 
mit der eiſernen Maske. 


Bekanntlich hat der Mann mit der eifernen Maske, 
welcher den 19. November 1703 in der Baſtille ſtarb und 
am folgenden Tage auf dem St. Paulskirchhofe begraben 
wurde, mancherlei Vermuthungen veranlaßt, welche zum 
Theil zu ſehr ausfuͤhrlichen Erzählungen ausgeſponnen find. 
Man iſt fo weit gega gen, daß man angenommen hat, 
dieſer Mann fei ein Zwillingsbruder Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten geweſen, und aus keinem anderen Grunde zu ei⸗ 
nem ewigen Gefängniß verurtheilt worden, als damit 
die Erbfolge nicht ſtreitig werden mochte. In Wahr- 
heit, eine fo auffallende Behandlung, wie der Mann mit 
der eifernen Maske zu erdulden hatte, war der kuͤhnſten 
Vorausſetzung werth. 

Gleichwohl verhielt es ſich damit ganz anders, als 
man bisher angenommen hat; und wenn man den 
Denkwürdigkeiten eines Reiſenden, der ſich 
aus ruht“), Glauben beimeſſen darf: fo iſt das Schickſal 
jenes Ungluͤcklichen nur merkwürdig für die Geſchichte 
der Diplomatie, und zwar nur für den Zeitraum von 
1665 bis 1703, 

Herr Dutens, der Verfasser dieſer Denkwwürbigfeis 
ten, erzählt daruber Folgendes: 


*) Me&moires dun voyageur, qui se zepose. Tem II., 5 
päg. 205. 
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„um ſich den Entwürfen Frankreichs zu widerſetzen, 
ſchickte der Herzog von Mantua um das Jahr 1685 eis 
nen ſeiner Miniſter, Namens Girolamo Magni, an 
alle italiänifche Höfe, mit dem Auftrage, ein Bund niß 
gegen den gemeinſchaftlichen Feind zu Stande zu bringen. 
Der Miniſter war ein geſchickter Unterhaͤndler, dem es 
gelang, die italiaͤniſchen Mächte für feinen Herrn zu 
gewinnen. Da nur der Herzog von Savoyen noch 
übrig blieb, fo erſchien er auch zu Turin, um ihn von 
Frankreich abwendig zu machen. Das Cabinet von 
Verſailles, von den Umtrieben dieſes Unterhaͤndlers uns 
terrichtet, gab dem Marquis d' Ney, der um dieſe Zeit 
franzöfifcher Geſandter am Turiner Hofe war, die nö» 
thigen Inſtructionen. D' Arch nun fing damit an, daß 
er den Miniſter des Herzogs von Mantua mit Aufmerk. 
ſamkeiten und Liebkoſungen überſchuͤttete; er zog ihn zu 
allen Luſtbarkeiten, unter andern auch zu einer Jagd, 
welche nach Pignerol (einer Stadt, welche damals zu 
Frankreich gehörte) veranſtaltet wurde. Sobald man 
ſich nun auf franzöſiſchem Grund und Boden befand, 
bemächtigten fich eigends dazu beſtelite Leute des man 
tuaniſchen Miniſters, und führten ihn nach Pignerol, und 
von da nach der Inſel St. Marguerite, wo er bis zum 
Jahre 1690 unter der Obhut des Herrn St. Mare und 
des Majors Roſorges blieb. In dem eben genannten 
Jahre erhielten dieſe Waͤchter den Befehl, ihn nach der 
Baſtille zu bringen. Zwei Jahre hindurch wußte man 
nicht, was aus dem Miniſter des Herzogs von Mantua 
geworden war, bis endlich im Jahre 1687 in der abge⸗ 
kuͤrzten Geſchichte Europa's, welche zu Leyden herausge⸗ 
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geben wurde, ein Brief aus Turin erſchien, welcher über 
die Art ſeines Verſchwindens Auskunft gab. Da indeß 
der franzöſiſche Geſandte feine Maßregeln fo gut genom. 
men hatte, daß es beinahe unmöglich war, den Beweis 
gegen ihn zu fuͤhren: ſo hielt man es fuͤr klug, die 
Thatſache zu leugnen, um nicht alle Suveräne, deren 
Praͤrogatibe durch eine fo kecke Verletzung des Volker. 
rechts gekraͤnkt waren, gegen das Cabinet von Verſail⸗ 
les aufzubringen. u 

Was Herr Dutens zur Unterſtuͤtzung der Glaub, 
wuͤrdigkeit feiner Erzählung ſagt, lauft auf Folgendes 
binaus: er habe ſie aus dem Munde des Herzogs von 
Choifeul; dieſer habe in einer Unterredung mit Ludwig 
dem Funfzehnten beiläufig erfahren, daß der König von 
dem wahren Hergange der Sache unterrichtet ſei; 
und außerſt begierig, denſelben zu erfahren, habe er ſich, 
da Ludwig ſelbſt ſehr hartnäckig ein Geheimniß daraus 
gemacht, hinter die Frau von Pompadour geſteckt, die 
ihm nicht lange darauf geſagt habe: die Eiſen⸗Maske 
fei der Miniſter eines italiänifchen Fuͤrſten geweſen. 

Außerdem führe der Verkaſſer der Denkwuͤrdigkeiten 
eines Reiſenden an, daß es gelungen ſei, ſich der Pa⸗ 
piere des mantuaniſchen Miniſters dadurch zu bemaͤchti⸗ 
gen, daß man ihn unter Androhung der Todesſtrafe ger 
zwungen habe, einen Brief an feinen in Turin zurücge 
bliebenen Secretaͤr zu ſchreiben, wodurch dieſer bewogen 


worden, mit ſämmtlichen Papieren nach St. Marguerite 
zu kommen. 


— 


Mancherlei. 


Der Herzog von Ormond war einer von den ges 
ſchliffenſten Männern feiner Zeit, immer nur darauf ber 
dacht — nicht zu choquiren. Zu Avignon lebte dieſer 
Herzog am meiſten mit einem deutſchen Baron, der ihm 
an Geſchliffenheit wenig nachgab. Der Zufall wollte, 
daß dieſer Baron zugegen war, als es mit dem Herzog 
zum Sterben kam. Da er an der Bruſtwaſſerſucht litt, 
fo ließ er ſich auf feinen Lehnſtuhl tragen, und dann, 
‚dad Wort an feinen Freund richtend, fagte er: „Ver⸗ 
eihen Sie, mein Herr, wenn ich einige Geſichter ſchnei⸗ 
den ſollte; allein mein Arzt fagt, daß es mit mir zu 
Ende geht.“ Die Antwort des Barons war: „Ah, 
mein Herr Herzog, ich bitte Sie unterthänig, fi) um 
meinetwillen keinen Zwang anzuthun.“ Kaum hatte der 
Baron dieſe Worte geſprochen, als der Herzog verſchied. 
Der Herzog von Crillon kam hinzu, und erfuhr nun 
von dem Baron, mit welcher Politeſſe Ormond 
geſtorben ſei. 


* * 
* 


Folgende Anekdote iſt nur den Leſern der Memoires 
dun voyageur, qui se répose bekannt geworden. 

Wenige Tage vor dem 3. Dec. 1793 (dem Tage 
ihrer Hinrichtung durch die Guillotine) fand ſich bei 
der Gräfin du Barry ein irlaͤndiſcher Prieſter in der 
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Conciergerie ein, der ſich anheiſchig machte, fie zu ref: 
ten, wenn fie ibm eine gewiſſe Summe Geldes gäbe, 
wovon er die Schließer beſtechen und die Reife beſtreiten 
könnte. Die Gräfin fragte ihn, ob er nicht zwei Perſo⸗ 
nen retten könnte; und als er antwortete, ſein Plan 
vertrüͤge ſich nur mit der Rettung einer einzigen, erwie⸗ 
derte jene: „nun gut, ich werde Ihnen eine Anweiſung 
auf meinen Bankier für. die nörhige Summe geben; al 
lein ich will lieber, daß die Herzogin von Mortemart 
dem Tode entrinne, als ich. Sie Hält ſich zu Calais 
in dem und dem Haufe auf einer Dachſtube verborgen. 
Hier iſt die Ordre an meinen Bankier. Eilen Sie ihr 
zu Huͤlfe.“ Der Prieſter that, was in feinen Kräften 
ſtand, ſie von einem ſolchen Entſchluß abzubringen; als 
fie aber ſtandhaft blieb, nahm er die Orbre, hob das 
Geld, ging nach Calais, fand die Herzogin von Morte, 
mart, verkleidete ſie in eine Frau gemeinen Standes, 
nahm ſie an den Arm, und trat die Wanderung mit ihr 
an. Wo er angehalten wurde, ſagte er: ich bin ein 
guter conſtitutioneller Prieſter, und dies iſt meine Frau. 
Auf dieſe Weiſe kam er durch die franzoͤſiſchen Heere 
nach Oſtende, von wo er ſich nach England einfchiffte, 


* * 
* 


„Ich muß — fo beginnt Lord Clarendon ſeine 
Charakteriſtik Karls des Erſten, Könige von England 
— ich muß in wenigen Worten den Charakter des un⸗ 
glücklichen Königs Hinzufügen, damit die Nachwelt den 
unermeßlichen Verluſt kennen lerne, dvelchen England 
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durch den Tod eines Fuͤrſten gelitten hat, deffen Beifpiel auf 
die Sitten und die Frömmigkeit der Nation eben fo viel 
Gewalt ausgeübt haben würde, als die ſtrengſten Geſetze. 

„Um zunächſt von feinen perfönlichen Eigenſchaften 
zu reden, fo verdiente er, wenn irgend Jemand, den Tis 
tel eines rechtſchaffenen Mannes. Er war ſo ſehr 
ein Freund der Gerechtigkeit, daß keine Berſuchung im 
Stande war, ihn nach der entgegengeſetzten Seite hin. 
zuziehen, es fei denn, daß die Geſtalt der Dinge für ihn 
fo verandert wurde, daß er für gerecht hielt, was es 
nicht war. Da er von Natur voll Mitleids war, 
ſo that er nie etwas, wodurch irgend eine Haͤrte 
des Gemuͤths zum Vorſchein getreten wäre. Er war 
ſehr pünktlich und regelmäßig in feinen Andachts, 
übungen: nie geſtattete er ſich eine Ergetzlichkeit, nie ein 
Vergnuͤgen, ehe und bevor er den Öffentlichen Gebeten 
beigewohnt hatte, fo daß, an Jagdtagen, feine Almoſe⸗ 
niere den Gottesdienſt früher anheben mußten. Auch in 
feinen Privat⸗Andachten band er ſich an Zeit und Stunde. 
Mit ſolcher Strenge verlangte er, daß von allem, was 
die Religion anging, mit Achtung geredet wuͤrde, daß er 
kein freies und profanes Wort daruͤber duldete, wie wit⸗ 
zig es auch geſagt werden mochte. Obgleich Verſe über 
gewiſſe Begebenheiten ihm viel Vergnügen machten, fo 
wagte es doch niemand, ihm ſchluͤpfrige oder ſchmutzige 
mitzutheilen. Er war ein fo ſchöͤnes Muſter ehelicher 
Treue, daß Die, welche in dieſem Punkte nicht feinem 
Beiſpiele folgten, es gleichwohl nicht wagten, ſich ihrer 
Aus ſchweifungen zu ruͤhmen.“ 

„Seine koͤniglichen Tugenden hatten Mängel, tor 
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durch fie verhindert wurden, in ihrem vollen Glanze 
hervorzutreten, und die Früchte hervorzubringen, die man 
davon haͤtte erwarten ſollen. Er war von Natur nicht 
ſehr freigedig, wiewohl er viel vergabte. Er wollte, daß 
Jeder feinen Rang behaupten und feine Pflichten erfül, 
ten ſollte; Niemand wagte daher ſich auf einer Stelle zu 
zeigen, welche anzunehmen er nicht berechtigt war. Er 
liebte weder die Fremden, noch die Anmaßungen. Ge⸗ 
duldig vernahm er den Vortrag über Staatsangelegen⸗ 
heiten, und verſuchte ſich immer mehr und mehr daran 
zu gewoͤhnen, indem er ſich oͤfters in dem Staatsrath 
einfand. ( 

„Er war von Natur unerſchrocken, aber nichts we⸗ 
niger als unternehmend. Von geſundem Urtheil, hatte 
er nur den Fehler, daß er ſich ſelbſt allzu wenig ver⸗ 
traute, und die Folge davon war, daß er nicht ſelten 
feine Meinung veränderte, und die Rathſchlaͤge Derjeni⸗ 
gen befolgte, deren Urtheil dem ſeinigen bei weitem nach 
ſtand. Dies Mißtrauen zu ſich ſelbſt machte ihn viel 
unentſchloſſener als die Beſchaffenheit ſeiner Angelegen⸗ 
heiten zuließ. Waͤre er muthiger und entſchiedener ge 
weſen, ſo wurde er mehr Achtung und Unterwerfung ge⸗ 
funden haben. “ 

„Die Sorgloſigkeit, womit er die Über ihn zuſam⸗ 
men ſchlagenden Unfälle behandelte, hatte ihre Quelle in 
der Sanftheit feines Gemuͤths und in der Zartheit fein 
nes Gewiſſens, das in Faͤllen, wo es aufs Blutvergie⸗ 
ßen ankam, ihn immer die gelindeſten Mittel wählen 
ließ, ohne auf den Rath der Strenge zu achten, wie 
verſtaͤndig dieſer auch ſeyn mochte. “ 
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„Kurz, Karl war der würdigte Edelmann, der 
beſte Herr, der beſte Freund, der beſte Vater und der 
beſte Chriſt; und wenn er nicht der größte König war, 
wenn es ihm an gewiſſen Eigenſchaften fehlte, welche 
Könige glücklich und mächtig gemacht haben: fo hat es 
nie einen anderen ungluͤcklichen König gegeben, der nur 
die Hälfte feiner Tugenden, fo frei von allen Fehlern, 
beſeſſen haͤtte. “ 


* 


Der Abt von Choiſy war einer von den eentſchie⸗ 
denſten Wüſtlingen feiner. Zeit; und dazu kam er auf 
eine beſondere Weife. Ludwigs des Vierzehnten Bruder 
fand in einem Alter von zwölf Jahren Vergnügen daran, 
ſich als Maͤdchen anzukleiden. Der Abt von Choiſy, 
von feiner Mutter unterſtuͤtzt und von feiner maͤdchen⸗ 
haften Geſichtsbildung begünftigt, ging auf die Liebhabe⸗ 
rei des Prinzen ein; und dies wurde ſo weit getrieben, 
daß der koͤnigliche Prinz und der Abt ſich nicht ſelten 
als Maͤdchen auf Theatern und in gewaͤhlten Cirkeln zu⸗ 
ſammen zeigten. Die Sache blieb unſchuldig, fo lange 
die Natur es wollte. Achtzehn Jahr alt, gerieth Choiſy 
auf den Einfall, in einer entfernten Provinz als Frauen⸗ 
zimmer verkleidet zu leben. Er ließ ſich, begleitet von 
zwei Bedienten zu Bourges in Berry nieder, wo er ſich 
für die Gräfin des Barres ausgab und die junge und 
reiche Wittwe ſpielte. Reiche Pfründen ſetzten ihn in 
den Stand, großen Aufwand zu machen, und ſehr bald 
bildete er den Mittelpunkt für den Adel der Stadt und 
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der Umgegend. Niemand ahnete fein Geſchlecht / und 
die Mütter metteiferten, ihre Tochter bei ihm einzufüh⸗ 
ten. Er hatte die Wahl unter den ſchoͤnſten; und da 
er für eine Frau galt, die in den Gebraͤuchen der gro, 
ßen Welt unterrichten koͤnnte: fo trugen die Eltern kein 
Bedenken, ihm ihre Töchter anzuvertrauen. So miß⸗ 
brauchte er eine nach der andern. Er ließ es aber hier. 
bei nicht bewenden; denn als ſeine Rolle nothwendig 
ausgeſpielt war, fand er noch fuͤr gut, die Abentheuer, 
welche er als Gräfin des Barres beſtanden hatte, foͤrm⸗ 
lich aufzuzeichnen, damit fie nicht für die Nachwelt vers 
loren gehen mochten. Dies Manuſcript kam in die 
Haͤnde der Herren von Argenfon, feiner nahen Verwand⸗ 
ten, und in den Loisirs d'un Ministre iſt S. 69/ 90 
des zweiten Bandes ausführlich davon die Rede. Ne 
benher ſchrieb derſelbe Abt erbauliche Hiſtorien und eine 
Kirchengeſchichte. 


* 
* 


Bekanntlich trug der brittiſche Handelsſtand im 
Jahre 1820 auf die Aufhebung des Prohibitiv⸗Sy⸗ 
ſtems an: eine Erſcheinung, welche um fo auffallender 
wurde, weil, unmittelbar darauf, die Grundbefiger die 
Freiheit des Handels als die größte aller Calamitaͤten, 
von welcher fie getroffen werden könnten, im Parlias 
mente verſchrieen. Die Folge hat bewieſen (und wird 
unftreitig noch auffallender beweiſen) , daß das Prohir 
bitiv⸗Syſtem eben fo wenig zum Vortheil der Grund» 
befiger gereicht, als zum Vortheil irgend einer andern 
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Elaffer indem das raſtloſe Streben der Geſellſchaft 
nur darauf gerichtet iſt, mit ſich ſelbſt ins Gleichgewicht 
zu kommen. Inzwischen laßt ſich nicht leugnen, daß 
die Lage der brittiſchen Grundbeſitzer von einer ganz 
eigenthümlichen Beſchaffenheit if, die es mit ſich bringt, 
daß ſelbſt die allerkuͤnſtlichſten Mittel, den Netto» Er 
trag ihrer Beſitzungen aufrecht zu erhalten, ihnen will⸗ 
kommen und erwänfcht find. Sehr wenige befinden ſich 
in dem Falle der Jocelyns, einer von den älteften 
Familien Englands, die mit Wilhelm dem Eroberer 
aus der Normandie kam und ſeitdem nie aufgehört hat, 
ſich auszuzeichnen. Dieſe Jocelyns führen gegenwaͤrtig 
den Titel der Grafen von Roden, wegen der reichen 
Beſitzungen, die fie in Ireland haben. In Hertford⸗ 
ſhire beſitzen fie ſeit 500 Jahren die Herrſchaft Hy de⸗ 
Hall, und waͤhrend dieſes langen Zeitraums haben ſie 
vom Vater auf Sohn immer dieſelben Pachter- Familien 
gehabt, und dieſe ſo gut behandelt, daß ſie von den 
Paͤchtern häufig aufgefordert worden find, das Pacht, 
quantum zu erhöhen. Im Jahre 1802 fagte Lord Ro, 
den zu einem ſeiner Vertrauten, daß das ſeinem Vater 
begegnet wäre, und daß feine Pächter ihm daſſelbe Ans 
erbieten gemacht hätten, ohne daß er Willens ſei, 
darauf einzugehen. Iſt es dabei geblieben, fo gehören 
die Jocelyns nicht zu Denen, welche die Handelsfteiheit 
verabſcheuen. 
* * * 

Buffy ſagt im 3 ten Theil feiner Briefe S. 126: 

„Die Zeit ſtellt Alles zurecht. Man ſtirbt nur ungluͤck 
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lich, weil man nicht lange genug gelebt hat. Der Mars 
ſchall d' Eſtrees, der in einem Alter von 100 Jahren 
als ein reicher Mann ſtarb, würde in der hoͤchſten Ars 
muth geſtorben ſeyn, wenn er nur achtzig alt gewor⸗ 
den ware. 


* 


Theodor de Beze (Beza), welcher 1605 zu Genf 
ſtarb, war dreimal verheirather. Auf dieſen Umſtand 
machte Stephan Pasquler folgendes witzige Doppel. 
Diſtichon: 

Uxores ego tres vario sum tempore nactus, 

Cum juvenis, tum vir, factus et inde senex. 

Propter opus prima est validis mihi juncta sub annis, 

Altera propter opes, tertia propter opem, 


Berichtigung fuͤr das erſte Heft dieſes 
Jahrganges. 
Selte 127 3. 10 von oben lies, ſtatt verleugnen, wegleugnen. 


— 


Ppisſephiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Cortſczung) 


Zweites Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. a 


Das Schickſal, welches Richard den Zweiten eraf, 
war vornehmlich in dem Umſtande gegründet, daß Eng⸗ 
land im vierzehnten Jahrhundert kein Waͤhlgeſetz kannte, 
nach welchem die Mitglieder des Unterhauſes wirkliche 
Voltsdertreter geweſen waͤren. Dies Königreich 
war, zum Unterſchiede von allen übrigen Koͤnigreichen 
Europa's, dahin gelangt, daß ſeine Geſetzgebung zwiſchen 
König, Adel und Volk vertheilt war, fo daß es der Zus, 
ſammenwirkung dreier Stände bedurfte, um den öffent⸗ 
lichen Willen vollziehbar zu machen; allein es war noch 
nicht zu der Einſicht gelangt, daß die Volksvertreter aus 
einer freien Wahl hervorgehen müffen, wenn fie ihre 
wahre Beſtimmung erfüllen ſollen: eine Beſtimmung, 
welche nur in der Abwehr des Despotismus beſtehen 
kann. Scheinbar nur allzu ſehr beſchränkt, hatten Enge 
lands Könige noch immer Mittel gefunden, ihre Unum⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. VII. Bd. 36 Hft. R 
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ſchraͤnktheit dadurch zu retten, daß fie zu den Parliamem 
ten nur ſolche Perſonen beriefen, von deren Bereitwillig⸗ 
keit, ihre Wünſche zu erfüllen, fie zum Voraus überzeugt 
ſeyn konnten. Die natürliche Folge dieſes Verfahrens 
war nun, daß zwiſchen Volk und König eine Kluft be⸗ 
feſtigt blieb, welche durch nichts ausgefuͤllt werden konnte. 
Je mehr das Unterhaus in dem Lichte einer koͤniglichen 
Parthei erſchien, deſto mehr mußte ſich das Volt von 
ihm verlaſſen glauben; und je mehr der Koͤnig ſelbſt nur 
als Partheihaupt daſtand, deſto unſicherer wurde ſeine 
Stellung, durch den ewigen Wechſel der öffentlichen Wil⸗ 
len, die, je nach den Untftänden , bald zu feinem Vor⸗ 
theil, bald zu feinem Nachtheil waren. Hierin haupt 
ſaͤchlich lag es, daß ein König von England, wahrend 
des vierzehnten und des funfzehnten Jahrhunderts, kretz 
aller vorausgeſetzten Nichtverantwortlichkeit, als Tyrann 
erſcheinen, und, als ſolcher, abgeſetzt und beſtraft were 
den konnte. an = 

Will man genauer erfahren, wie die Könige: dleſer 
Zeiten über ihre Rechtmäßigkeit urtheilten: fo muß man 
auf die Mittel achten, wodurch Heinrich der Vierte die 
ſeinige zu begründen‘ fuchte. In Wahrheit, dieſer Ge. 
geuſtand iſt der Aufmerkſamkeit des Leſers nicht uns 
wuͤrdig. N 
Der Biſchof von Carlisle war in dem von Heinrich 
zuſammenberufenen Parliament der einzige Mann gewe— 
fen, der ſich der Abſetzung Richards des Zweiten mit 
Staͤrke und Klarheit widerſetzt hatte; und wirklich, wenn 
Englands Könige ihr Amt in Kraft eines goͤttlichen Ge ⸗ 
ſetes vertichteten , fo war nichts tadelnswerther, nichts 
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ſtrafbarer ſogar, als dieſe Abſetzung. Fur Heinrich den 
Vierten tam, wie wir oben bemerkt bal en och das binn, 
daß er die Erbfolge unterbrochen batte, indem er Edmund 
Mortimer verdrängte, der / nach Richards Befeitigunge 
die gültigſten Anſprüche auf die Nachfolge hatte. aan 
offenbar hatte dieſer König ſeinen Endzweck nur d 
den Beiſtand einer Parthei erreicht, deren Kraft in ‚der 
einmal vorhandenen Stimmung des englifchen Belles 
lag. In Beziehung auf die Geſche des Königreichs, ſo 
wie ſie bisher gegolten bauen, ein uſutpater/ wollte 5 
gleichwohl, indem er das Mißliche feiner Lage ‚fühlte, wer es 
der der Parthei, noch der Volksgunſt das hi iu 
verdanken haben. Daher die Ableitung feines T 
rechts von dem hoͤchſt zweifelhaften Argan, de 
oben gedacht if. Er buch Mieth aber mi, je 
Eine zweite Fabel war recht eigentlich darauf berech 61 
ibm das Vertrauen des Voltes zuzuwenden. Ein, 0% 
ter König zu ſeyn, ‚reichte für ihn vicht hig, wenn, 8 
nicht auf eine ausgezeichnete Beife, war, 
diefem Endzweck verbreitete man das Genc 
Oelſlaſche,, welche die Jungfeau Maria in Wegen 
Perſon dem Etzbiſchof von Canterbury, Thomas, Becke, 
während ſeines Exils geſchenkt habe. Dieſe Flaſche, mit 
dem koͤſtlichſten Balſam angefüllt, und mit, Ebdeſſſeſnen 
vom größten Werthe verziert, ſei in die Hände eines Eine, 
fiedters, gefallen, der ſie dem Herzog. Heinrich von Lab, 
caſter, Enkel Heinrichs des Dritten, mit der Verſicherung, 
geſchenkt babe, daß die aus ihr geſalbten Könige wahre 
Vertheidiger der Kirche ſeyn würden. Derſelbe Herzog 
babe dem ſchwarzen Prinzen ein Geſchent damit gemacht, 
R 2 
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würbe ſich dätaus haben falben laſſen „wenn 
er feine Krönung erlebt Hätte. Unbeachtet Wäre die Fla⸗ 
ſche unter den übrigen Koftbarfeiten Richards des Zwei, 
ken geblieben, bis er, kurz dor feiner Abreife nach Itr⸗ 
land, den Wunſch gedüßert Hätte, zum zweiten Male ges 
krönt zu werden, um bie Wohlthat einer fo bgensreihen 
Salbung zu empfangen. Von dieſem Wunſche habe ihn 
en Eubiſchef von Eanterburg durch die Vorſtellung zur 
tückgebracht, daß bie Salbung der Könige nicht wieder⸗ 
bell werden dürfe, Jetzt nachdem Heinrich die Flaſche⸗ 
unter den übrigen Schaͤtzen Richarbs angetroffen, achtete 
1. fi gläcklich, der erfte König zu ſeyn, der auf eine fo 
wunderbare, aus dem mmel ſelbſt abſtammende, Weiſe 
Fee würde, een 
. Seltfam mochte man etz nennen, daß die urbeber 
ſelcher Fabeln durchaus nicht empfanden, wie fie gerade 
das, was ſie dadurch begründen wollten — die toͤnig⸗ 
55 unümſchtautehelt - — unabtreiblich zerſtörten, indem 
fie indirect gaben, bie Beſtmmüng eines Königs fünne 
keine andere fen, als zum Vortheil Derer zu regieren, 
an deren Spitze ihn die Vorſehung geſtellt habe. Um 
freitig verließen fie ſich darauf, daß ihre Zeitgenoffen in 
der politiſchen Aufklärung bei weltem noch nicht dahin 
gekommen waren, den Kern von der Schale zu unter, 
ſchedden. Wie wenig im uebrigen Heinrich der Vierte 
von elner [Ci wunderbaren Salbung wahren Vortheil 
batte, werden wir ſoglelch ſehen. 
Die Geiſtlichkeit für ſich zu gewinnen, mußte elne 
Hauptangelegenbeit für Heinrich ſeyn; denn fie war es, 
was die Meinung des großen Haufens am meiſten be⸗ 
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ſtimmte. Nicht mit Unrecht hat man vermuthet, daß 
Richards des Zweiten Schickſal hauptſaͤchlich von dem 
engliſchen Klerus ausgegangen ſei, weil dieſer König, ſich 
nicht zur Verfolgung der Wicklefiten entſchließen konnte. 
Dieſe Secte, noch bekannter unter der Benennung von 
Lollarden, war ſeit Eduard dem Dritten bis zur Ges 
faͤhrlichkeit angewachſen, d. h. bis zu demjenigen Grade 
von Macht, wodurch die Geiſtlichkeit ſich bedrohet glaubte, 
Sie auszurotten, war der erſte und letzte Wunſch der 
Erzbiſchöfe und Bifchöfe; und fo wie es nie an Beweg⸗ 
gründen zur Unduldſamkeit gefehlt hat: ſo machte man 
unablaͤſſig darauf aufmerkſam, wie ſehr die politiſche 
Einheit durch den kirchlichen Zwieſpalt litte. Richard 
wollte indeß hierauf niemals eingehen, nicht als ob er 
von irgend einer philoſophiſchen Einſicht wäre geleitet 
worden, fondern weil er feinem Klerus einige Demuͤthi⸗ 
gungen gönnte, und weil er überhaupt ſeine Rechnung 
dabei fand, dem Beiſpiele des franzoͤſtſchen Hofes zu 
folgen. Während alſo Englands hohe Geiſtlichkeit, wie 
ſichs gebührte, urbaniſtiſch war, fand Englands König 
es für gut, clementiniſch zu ſeyn; und den größten Vor, 
theil davon zogen die Lollarden, die ſich immer mehr 
aus breiteten. Dies dauerte fort bis ins zweite Jahr 
von Heinrichs des Vierten Regierung. In dem Par⸗ 
liamente, welches er zu Anfang des Jahres 1401 zu⸗ 
ſammenberief, wurden die erſten entfcheidenden Maßre⸗ 
geln gegen die Lollarden durch folgende Verfuͤgung ge⸗ 
nommen: 1) daß niemand ohne die Genehmigung des 
Biſchofs feiner Didces predigen ſollte; 2) daß Alle, 
welche ſich einer Abſchwoͤrung der Ketzerei weigern oder 
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nach derſelben in die Ketzerei zurückfallen würden, auf 
das Eertifftat des Diseeſan⸗ Biſchofs, oder feiner Ger 
ſchuͤftstraͤger, dem weltlichen Arme überliefert werden fol 
tell, der alsdann das Recht Hätte, ſie öffentlich verbren, 
nen zu laſſen. Man ſieht hieraus, daß auch England 
fein Inquſſitions Tribunat gehabt hat. Wilhelm Sau- 
ter, Rector von St. Oſiche in London, verfiel zuerſt in 
diet Strafe. Die Zuſammenberufung don Canterbury 
erklärte ihn fuͤr einen in die Ketzerei Zuruͤckgefallenem, 
und als ſolcher wurde er von den geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Lords zum Feuertode verurteilt, und wirklich ge⸗ 
gen das Ende der Seſſion hingerichtet. Wie groß abet 
auch das Schrecken war, dus man auf diefe Weiſe ber, 
breitete: fo wucherte die Keheret doch im Stinen fort, 
und acht Jahre ſpaͤker gerieth die ganze Univerfirät zu 
Oxford in den Verdacht, eine Feindin des kirchlichen Sy⸗ 
ſtems in Lehre und Hierarchie zu ſeyn. Es wurden 
darüber Unterſuchungen angeſtellt, und dies Mal begnügte 
man ſich damit, Wicklefs Schriften zu verdammen, und 
den Mirgliedern der Umiverfirät bei Strafe der Abſetzung 
die Verbreitung der neuen Lehre zu verbieten. 

In der ganzen Erſcheinung war nichts fo merkwür, 
dig, als daß das Parliament, welches die Ketzerei 
verdammte, ſich ſelbſt, von einer Zeit zur andert, als 
einen entſchloſſenen Feind der Geiſtlichteit bewies. Ohne 
die mindeſte Nücficht auf den Zuſammenhang zwiſchen 
Lehre und Hierarchie zu nehmen, glaubte es, feine Pflicht 
nach deren ganzem Umfange zu erfüllen, wenn es alle 
Untersuchungen in Beziehung auf die erſtere bermiede, 
im Uebrigen aber nach den Vorſchriften der geſunden 
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Vernunft verführe. Das Schisma war im Gange, und 
man darf annehmen, daß über den ſtaats bürgerlichen 
Werth der Geiſtlichkeit in allen Staaten des weſtlichen 
Europa ungefähr dieſelben Ideen verbreitet waren. In 
England nun, wo ſich an dieſe Ideen in Kraft einer 
Verfaſſung, die das jährliche Einkommen der Krone bes 
ſtimmte, ſtaatswirthſchaftliche Entwürfe fnüpften; mittelte 
man leicht aus, daß die Geiſtlichkeit, obgleich im Beſitze 
eines Drittels des ganzen Königreichs, nicht nur nichts 
zu deu öffentlichen Laſten beitrage, ſondern auch durch 
ihre Reichthümer an der Erfuͤllung ibrer Beſtimmung 
vethindert werde. Es war im sten Jahre der Negie⸗ 
rung Heinrichs des Vierten, als die Mitglieder des Un 
terhauſes, zur Bewilligung einer neuen Subſidie aufge⸗ 
fordert, ihren Antrag dahin richteten, „daß der König 
die Einkünfte der Geiſtlichteit an ſich nehmen mochte, 
um ſeine getreuen Unterthanen weniger durch Steuern 
zu drücken.“ Die Grundftüce der Klerifei, fo ſagte der 
Sprecher, beſchaͤftigen 16,000 Pfluͤge, ihr Einkommen 
beträgt 485,000 Mark Silbers. Davon kann man eine 
Miliz von 1500 Rittern und 6000 Edelknechten unters 
halten, dem Könige 20/00 Pf. St. jährlich abgeben, und 
5600 Pfarrer befolden. Der Erzbiſchof von Canterbury 
war zugegen, als dieſe Antwort gebracht wurde. Als er 
nun zu bemerken glaubte, daß der Koͤnig dadurch nichts 
weniger als beleidigt ſei, erhob er ſich mit ungewoͤhnli⸗ 
cher Heſtigkeit. Den Juhalt der Adreſſe widerlegend / 
bemerke er, „daß, obwohl die Geiſtlichkeit in Kriegszeiten 
nicht perſonliche Dienſte leiſtete, fie deshalb nicht als 
unnützes Mitglied der Geſellſchaft betrachtet werden duͤrfe; 
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um ſo weniger, da fie ihre Vaſallen und Pächter vers 
abfolgen ließe, wenn ihre Dienſte gefordert wuͤrden. 
Sollte der Klerus feiner Beſitzungen beraubt werden, fo 
wurde er die Gebete unterſagen, welche für die Wohl⸗ 
fahrt des Staats täglich an den Himmel gerichtet wir: 
den, und er hoffe, Gott werde ſeinen ferneren Schutz 
einem Königreiche verſagen; wo man fo wenig Achtung 
für das Wohl der Geiſtlichkeit habe. Inzwiſchen moͤch⸗ 
ten die Gemeinen wohl bedenken, daß man den Klerus 
in England nicht berauben könne, ohne das ganze Kör 
nigreich in Flammen zu ſetzen; denn fo lange Er Erzbi⸗ 
ſchof von Canterbury bleibe, werde er einer ſolchen Uns 
gerechtigkeit bis zum letzten Athemzuge widerſtreben.“ Er 
warf ſich hierauf vor dem Könige nieder, und beſchwor 
ihn, bei allem, was ihm heilig wäre, einen Schritt zu 
vermeiden, der nicht nur eine gerade Verletzung des Kroͤ— 
nungs Eides ſeyn, ſondern auch die Geiſtlichkeit noͤthigen 
würde, Cenſuren eintreten zu laſſen, welche das ganze 
Koͤnigreich in Verwirrung ſetzten. Heinrich erſchrak vor 
einem ſolchen Erfolge, und beruhigte den Erzbiſchof durch 
das Verſprechen, daß er dem bei ſeiner Thronbeſteigung 
geleiſteten Eide treu bleiben werde. Geſtaͤrkt von einer 
ſolchen Zuſicherung, uͤberſchüͤttete der Etzbiſchof die Ge, 
meinen mit den bitterſten Vorwürfen wegen ihrer Gott; 
loſigkeit und Habſucht. Dieſe, eben nicht geneigt, fich, 
dadurch irre machen zu laſſen, erneuerten ihre Antraͤge; 
nur daß fie nichts ausrichten konnten, weil die Peer⸗ 
kammer, wegen ihrer mannichfaltigen Verwicklungen 
mit ber vornehmſten Geiſtlichkeit, ſich des Klerus an⸗ 
nahm. 
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Auf dieſe Weiſe ſah ſich die engliſche Geiſtlichkeit 
ſchon zu Anfange des 15ten Jahrhunderts von zwei Sei⸗ 
ten bekaͤmpft: durch die Wicklefiten und Lollards in der 
Lehre, und durch das Haus der Gemeinen in der Hie, 
rarchie. Und dieſer Kampf war um fo weniger zum 
Stillſtand zu bringen, da alle Verſuche, ihn auf dem 
Wege der Gewalt und Grauſamkeit zu beendigen, zuletzt 
nothwendig an einer Gerechtigkeitspflege ſcheitern muß⸗ 
ten, die, vermoͤge des Grundſatzes, daß man nur von 
ſeines Gleichen gerichtet werden koͤnne, Leben und Ei⸗ 
genthum in einem fo hohen Grade befchüßte- 

Heinrichs Regierungsgeſchichte iſt ein Gewebe von 
Verſchwörungen und Kriegen. Die ſeltene Maͤßigung, 
welche dieſer König bei jeder Gelegenheit bewies, vers 
mochte weder die einen noch die anderen abzuwen⸗ 
den, und indem ſie ihn bis zur Gruft verfolgten, 
konnte ſelöſt ſein Nachfolger und Erbe davon nicht 
unberührt bleiben. Das Anſehn des Unterhauſes aber 
konnte unter ſolchen Umſtaͤnden nur wachſeu. Es 
fing an, die Bewilligung der Steuern an die Abftel- 
lung ſeiner Beſchwerden zu knuͤpfen; und auch hiermit 
noch nicht zufrieden, drang es, nach dem Muſter früherer 
Parliamente, nicht felten auf die Entfernung mißfaͤlliger 
Perſonen, und auf Verpflichtung fämmtlicher Staatsdie⸗ 
ner auf eine von dem Parliamente ſelbſt entworfene In⸗ 
ſtruction. Die volle Wahrheit duͤrfte nicht auf Seiten 
Derer ſeyn, welche behauptet haben, daß die größten 
Vorzüge der engliſchen Verfaſſung mit dem Blute der 
Engländer: erkauft worden. Zwar hat es auf dieſer Ins 
ſel nie an Bürgerkriegen gefehlt, und in allen Bürger: 
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kriegen wird mehr oder weniger Blut verſtrömt; allein 
im Ganzen koͤnnte man mit beſſerem Rechte behaupten, 
daß Englands Vorzüge mit Geld erkauft worden. Die 
Magna charta, ſo wie ſie noch jetzt nach Heinrichs 
des Dritten Beſtaͤtigung daſteht, wurde, im buchſtaͤblich⸗ 
ſten Sinne des Wortes, von der Krone erhandeltz 
und in vielen Parliamenten Eduards des Dritten und 
Richards des Zweiten ward der Verkauf von Abhülfe an⸗ 
gebrachter Beſchwerden fo unverholen und mit fo wenig 
Anſchein von einem unter den contrahirenden Theilen da⸗ 
bei obwaltenden Gefühle von Schande betrieben, als ob 
von dem geſetzlichſten Handelsgeſchaͤft unter zwei Kauf⸗ 
leuten die Rede geweſen wäre. Die Könige ſtellten ſich 
in ihrem Verhaͤltniß zu dem Volke immer als Eroberer 
dar, welche das Recht haͤtten, alles zu verſagen; und, 
weit entfernt von dem Gedanken, daß ein hoͤheres Maß 
von Freiheit in dem Volke ihr eigener groͤßter Vortheil 
ſei, wollten fie für ihre Bewilligungen lieber Geld ers 
werben, als einer hochherzigen Denkungsart folgen. 
Hieraus erklären ſich ſehr viele Anomalien, welche 
England ausſchließend eigen geblieben find. Im Ganzen 
aber war es vortheilhaft für die Nation, der Gnade der 
Könige nichts zu verdanken, und aus Parliaments-Acten 
anführen zu können, wie viel jedes neuerworbene Recht 
gekoſtet habe, und zwar in Baarem. Hierdurch wurden 
Rüͤckſchritte in der Freiheit beinahe unmöglich, Die Könige 
hatten bei ſich ſelbſt auszumitteln, um welchen Preis ſie 
gnädig ſeyn wollten; hatten ſie aber einmal bewilligt, ſo 
konnten fie nicht wohl zuruͤcktreten , weil fie eine Gegen⸗ 
waate erhalten hatten die ihnen unter den Händen vers 
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foren gegangen war. Hierzu kam, daß die Feudalbegriffe, 
welche der moraliſchen Verbindlichkeit zur Erfuͤllung der 
Unterthanenpflichten nur einen geringen Werth beilegten, 
der verfaffungsmäßigen Freiheit Höchft günftig waren. Un⸗ 
fähig, Ahr gleich den großen Vaſallen Deutſchlands und 
Frankreichs, der Unterwürfigkeit unter die Krone gänzlich 
zu entziehen, ſuchten Englands Große nur ihre Laſten 
zu erleichtern, indem fie die Vorrechte des Königs geſetz⸗ 
lich beſchraͤnkten, und die Beobachtung dieſer Schranken 
durch Gegenvorſtellungen im Parliament oder durch Waf⸗ 
fen ſichercen. Indem auf dieſe Weiſe alle Empörungen 
in England nicht auf Losreiſſung von der Krone, ſon⸗ 
dern nur auf Beſchraͤnkung ihrer Willführ gerichtet wa⸗ 
ren, konnte die Kraft des Volkes nie geſchwächt, der 
Grund⸗ Charakter der Verfaſſung nie vertügt werden; 
und ſo erklart ſich ganz von ſelbſt, warum Volk und 
Geiſtlichkeit in England immer gemeinſchaftliche Sache 
mit dem Adel machten, wahrend dieſe Kaffe der Ger 
ſellſchaft in Frankreich und Deutſchland immer verein 
zeit blieb. 

Rechnet man das ab, was eine natürliche Folge der 
Buchdruckerei war, und ſich nur ſehr allmaͤhlig einſtellen 
konnte: ſo war die engliſche Verfaſſung ſchon zu Anfange 
des funfzehnten Jahrhunderts, was fie gegenwärtig if, 
Mur dürfte es nicht leicht ſeyn einen angemeſſegen Bes 
griff davon zu geben, es ſei denn daß man ſich darüber 
folgendermaßen ausdrucken wollte: „Eine durch das Ge. 
ſetz ſehr beſchrankte Monarchie, in welcher jedoch der 
Monarch eine große Gewalt behielt, indem er durch 
nichts verpflichtet war, ein Gemeinwohl anzuerkennen 
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und daſſelbe zu fordern.“ Nichts paßt daher weniger 
zu dem Weſen eines engliſchen Könige, fo wie es fur 
dieſe Zeiten aufgefaßt werden muß, als der neuere Be⸗ 
griff eines auf die Vollziebung beſchraͤnkten erblichen 
Staatsbeamten. Jeder König von England war zugleich 
Geſetzgeber, Vollzieher der Geſetze und oberſter Richter. 
Die oberſtrichterliche Gewalt, ausgeübt vom loͤnig ⸗ 
lichen Gerichtshofe, vertheilte ſich ſchon unter der Regie: 
rung Johanns ohne Land in drei Candle, die man als 
die rechtmäßigen Quellen der Gerechtigkeitspflege betrach⸗ 
ten kann; nämlich in die Gerichtshöfe der koͤniglichen 
Bank, der Common pleas und der Schatzkammer. As 
lein die urſprüngliche Einrichtung derſelben, nach welcher 
fie bei weitem meht Staatszwecke, nämlich Polizei und 
Finanzen, als Entſcheidung von Privat: Streitigkeiten bes 
abſichtigten, war noch vorherrſchend, und eben deswegen 
waren ſie lange noch nicht, was ſie ſpaͤter geworden ſind: 
einzige richterliche Autorität für Privat⸗Sachen. Neben 
ihnen beſtanden in bedeutender Abweichung von allem, was 
das Geſetz erheiſchte, der Connetable und Marſchall von 
England. Bei der erſten Entſtehung dieſer richterlichen 
Wurde befchränfte ſich dieſelbe auf Appellationsſachen 
wegen Verraͤthereien, welche jenſeits des Meeres began⸗ 
gen waren, und auf milieärifche Vergehungen innerhalb 
des Königreiches. Doch dieſe hohen Staatsbeamten grifs 
fen ſehr bald in die Gerechtſame der Gerichtshoͤfe, indem 
fie ſich ſogar in Rechtssachen, welche Verträge oder 
Uebertretungen zum Gegenſtande hatten, ein Erckenntniß 
anmaßten. Daß hieraus laute Beſchwerden entſtanden, 
verſteht ſich wohl von ſelbſt. Dennoch wollten die Kö⸗ 


— 269 — 


nige ſich nicht entfehließen, eine Würde abzuschaffen, welche 
der richterlichen Wilkühr Dbüt und Thor öffnete. Ri 
chard der Zweite erließ zwar ein Statut, welches die 
Gränzen der Gerichtsbarkeit des Connetable und des 
Marschalls beſtimmte; allein der Mißbrauch hörte nach 
der Bekanntmachung dieſes Statuts keinesweges auf, 
und wir ſehen unter Heinrich dem Vierten dieſelben Kla⸗ 
gen wiederholt, ohne daß dieſer König eine andere Ge 
nugthuung giebt, als den Beſcheib, wodurch er befiehlt, 
daß ein gewiffer Bennet Wilman, welcher, den gemei⸗ 
nen Rechten Englands zuwider, von dem Connetable 
und Marſchall zur Verantworkung gezogen worden, in 
Freiheit geſetzt werden ſolle, um den Statuten und ge⸗ 
meinen Rechten Englands gemaͤß behandelt zu werden. 
Der Gerichtshof der königlichen Bank hatte alfo in dies 
fen Zeiten keinesweges das Recht, einen Habens-Corpus- 
Befehl, ohne eine beſondere Parliamentsacte, zu erlaſſen; 
und dies war die Folge der willluͤhrlichen Staatsber⸗ 
waltung, bei welcher Könige und Miniſter damals ihre 
Rechnung fanden. 

Heinrich der Vierte unterlag ſehr Früh den Anſtren⸗ 
gungen, die er zu machen hatte, um ſich in dem Beſitz 
einer angemaßten Krone zu behaupten. Beunruhigt in 
feinem Gewiſſen / geſchwaͤcht in feiner Beurtheilung, ger 
rieth er auf den Einfall) das Kreuz zu nehmen, und den 
Ueberreft ſeines Lebens dem Kampfe mit den Ungläubie 
gen zu widmen. Eine ſchnelle Abnahme feiner phyſiſchen 
Kräfte verhinderte die Ausführung eines ſo thoͤrichten 
Entſchluſſes. Seine Furcht, die Krone zu verlieren, ar, 
tete nach und nach in kindiſche Aengſtlichkett aus. Der 
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Prinz von Wales Hatte eines Tages, wahrend der König 
in einer fo anhaltenden Ohnmacht lag, daß alle Umſte⸗ 
henden ihn für todt hietten, die Krone, welche gewoͤhn, 
lich neben dem Kiſſen des Sterbenden aufgeſtellt war, 
in ſein Zimmer getragen. Als nun Heinrich wieder zu 
ſich kam, war ſeine erſte Frage, wo feine Krone geblie, 
ben ſeiz und als man ihm ſagte, der Kronprinz habe ſie 
in Sicherheit gebracht, ließ er ſogleich den Prinzen zu 
ſich rufen. „Was!“ ſagte der Koͤnig, „du willſt mich 
vor meinem Ende meiner Würde berauben?“ Das nicht, 
erwiederte der Prinz: nur weil ich Ew. Majeftät für todt 
hielt, nahm ich die Krone als mein xechtmäßiges Erb» 
theil; und da ich fehe, daß mein Vater noch lebt, fo 
geb' ich fie mit Freuden zurück, und möge Gott Euch 
viele glückliche Tage ſchenken, um fie in Frieden zu ge. 
nieſſen. Mit dieſen Worten ſtellte er die Krone an den 
gewohnten Platz zurück. In Folge ſeines Vorhabens 
hatte Heinrich der Vierte ſich eingebildet, daß er in Je⸗ 
ruſalem ſterben wuͤrde. Während er nun ſeine Andacht 
am Grabe des heiligen Eduards, welcher der Bekenner 
genannt wird, in Weſtminſter⸗ Abtei verrichtete, überfiel 
ihn eine neue Ohnmacht, und ein bloßer Zufall wollte, 
daß man ihn in ein Zimmer brachte, das die Jerufalem- 
Kammer genannt wurde. Hierdurch war, in ſeinem ei⸗ 
genen Urtheil, fein Tod entſchieden. Er ftarb den zoften 
März des Jahres 1413, in einem Alter von ſechs und 
vierzig Jahren, nachdem er, für ſich ſelbſt bereuend, ſei⸗ 
nem älteſten Sohne einige Lehren gegeben hatte, wie er 
die uſurpirte Krone ſſchern könnte. 

Dieſer Sohn ließ ſich nach ſeiner Thronbeſteigung 
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Heinrich den Fuͤnften nennen. Wegen feiner perfönlichen 
Eigenſchaften bei dem Volke beliebt, hatte er als Krone 
prinz die Eiferſucht ſeines Vaters erregt, der, um den 
eigenen Ruf beſorgt, den Sohn von allen ernfihaften 
Verrichtungen in einem fo hohen Grade ausgeſchloſſen 
batte, daß dieſem nichts anderes übrig geblieben war, 
als die angeborne Kraft durch Ausſchweifungen aller 
Art zu töͤdten. Hierdurch hatte ſich die öffentliche Mei. 
nung von ihm freilich ſehr weſentlich verandert; allein 
er verſtand die Kunſt, ſie zu ſeinem Vortheil umzuſtim. 
men, als er, gleich nach feiner Throubeſteigung, eine 
allgemeine Amneſtie wegen politiſcher Vergehungen bes 
kannt machte, die lustigen Geſellen ſeiner Jugend ents 
fernte, und ſeinen Rath aus den ;flügfien und beſten 
Männern des Königreichs zufammenfegte, nicht ohne die 
Gerichishoͤfe zu reformiren und die erledigten Stellen 
mit Leuten auszufüllen, denen es weder an Kenntniß, 
noch an Rechtſchaffenheit und Entſchloſſenheit fehlte. Es. 
zeigte ſich alſo auch dies Mal, daß alle auf den angebli⸗ 
chen Charakter eines Kronprinzen gegründete Berechnuns 
gen fehlerhaft ſind, wenn man die Veraͤnderung, welche 
der Thron in jenem bewirken kann, nicht zugleich in An, 
ſchlag gebracht hat. 

Trotz den Maßregeln, welche unter Heinrich des 
Vierten Regierung gegen die Secte der Lollarden ges 
nommen waren, füblte ſich die engliſche Geiſtlichkeit noch 
immer durch das Daſeyn derſelben beengt, geaͤngſtigt. 
Die vielen Bürgerkriege, welche in dem Zeitraum von 
1400 bis 1413 die ganze Sorge des Königs in Anſpruch 
genommen hatten, waren auf die natürlichſte Weiſe den 
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Lollarben vortheilhaft geweſen: fie hatten ſich weiter 
ausgebreitet, und zu ihnen gehörten beim Negierungss 
antritt Heinrichs des Fünften Perſonen von dem erſten 
Range. Thomas Arundel, Erzbiſchof von Canterbury, 
beauftragt mit Erkundigungen über den wahren Zuſtand 
der neuen Secte, ſtattete in einer Zuſammenberufung ſei⸗ 
nen Bericht dahin ab, daß es unmöglich ſei, die Ketzerei 
der Lollarden zu vertilgen, wenn man an den vornehm 
ſten Begünſtigern derſelben nicht ein Beiſpiel ſtatuire. 
Man fieht hieraus, wie die Geiſtlichkeit aller Zeiten und 
aller Länder immer zu denſelben Mitteln gegriffen hat, 
ſobald es darauf ankam, ihr unbegraͤnztes Anſehn zu 
retten; man ſieht beſonders, wie fie die große Menge im⸗ 
mer nur in dem Lichte einer Heerde betrachtete, die, kei⸗ 
ner eigenen Meinung fähig, jeder Autorität, die ſich ihr 
aufbringe, zu folgen bereit ſei. Da John Oldtaſtle, Bas 
ron von Cobham, der vornehmſte Beſchuͤtzer der Prote⸗ 
Kanten des funſzehnten Jahrhunderts war, fo kam es 
vorzüglich darauf an, dieſen aus dem Wege zu räumen. 
Doch eben dieſer Baron war ein tapferer Degen, als 
ſolcher dem Könige ſehr wohl bekannt, und überall nicht 
ein Mann, mit welchem ſich leicht umſpringen ließ. 
Heinrich der Fünfte ſelbſt verlangte, daß die Geiſtlichkeit 
ſich gegen John Oldcaſlle nicht eher den kleinſten Scheit 
erlauben ſollte, als bis er eine Privat- Unterredung mit 
ihm gehabt haben würde. Von welcher Art dieſe war, 
iſt unbekannt geblieben; nur weiß man, daß ſie Statt 
fand, und daß der Baron feine Grundfäge nicht auf 
opfern wollte. Der König hatte den gewiſſenhaften Lord 
um ſo hoͤher achten ſollen; doch angeſteckt von den 
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Grundfägen der Geistlichkeit, fühlte er ſich nur beleidigt 
von der Unbeugſamkeit des Sectenhaupts, und die Folge 
davon war, daß er dem geiſtlichen Gerichte jede Strenge 
gegen Dldcaftle erlaubte. Dieſer, durch den Ertbiſchof 
überführt und verurtheilt, wurde alſo dem fogenannten 
weltlichen Arn überliefert. Ihm Fand nichts Geringe⸗ 
res bevor, als ein ſchmachvoller Tod, in welchem es 
ſich darum handelte, feine durch die Ketzerei befleckte 
Seele in den über ihn zufammenfchlagenden Flammen 
zu reinigen — als ber Eifer ſeiner Secte ihn aus dem 
Tower befreiete. Von dieſem Augenblick an hatte 
Heinrich einen entschiedenen Feind in Demjenigen, der 
früher fein eifrigſter Anhänger geweſen war. Die ͤbri⸗ 
gen kollarden betrachteten den König nur in dem Lichte 
eines Tyrannen; ſie trugen ſogar kein Bedenken, ihm 
dies öffentlich durch Anſchlagzettel zu ſagen. Oldcaſtle, 
der nicht aufhoͤrte, ihr belebender Geiſt zu ſeyn, ent⸗ 
warf einen Plan zur Zerſtoͤrung der kirchlichen Ders 
faſſung. Ihn ins Werk zu richten, bedurfte es zahl⸗ 
reicher Zuſammenkünfte. Eine ſolche ſollte in der Nähe 
der Hauptſtadt gehalten werden, als es dem Könige ges 
lang, fie durch Verhaftung der vornehmſten Urheber im 
Entſtehen zu verhindern, Dieſe wurden auf der Stelle 
hingerichtet; nur Oldcaſile, der zum zweiten Male ents 
kommen war, hielt ſich vier Jahre hindurch verborgen. 
Aufgeſpürt von der Geiſtlichkeit, ward er 1477 berhaf⸗ 
tet, gefoltert, gehängt und zuletzt als Ketzer und Vers 
raͤther verbrannt. Der unglͤͤckliche war keines anderen 
Verbrechens ſchuldig, als zu glauben, daß das Sitten 
geſetz am wenigſten da geachtet wird, wo eine reich aus, 
N. Monatsſchr. k. D. Vn. Bd. 3s Hft. S 
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die Trägerin deſſelben ift. 

Von dem beinahe ſiebenjaͤhrigen Kriege, welchen 
Heinrich der Fünfte mit Frankreich führte, wird ſchick. 
licher im naͤchſten Kapitel die Rede ſeyn. Hier vers 
weilen wir nur einige Augenblicke bei den Urſachen defe 
ſelben. 

Unter dieſen ſteht der Charakter bes Königs oben. 
an: ein Charakter, der heftige Erſchuͤtterungen liebte, 
dem Mitleid verſchloſſen war und, von dem Bewußtſeyn 
der Unrechtmaͤßigkeit getrieben, in jedem Erfolge ein 
Gottesgericht zu erkennen vermeinte. Mit Einem Worte: 
Heinrich liebte den Krieg, als ſolchen. Dieſe Leidens 
ſchaft nun wurde genährt und unterſtützt von einer 
Geiſtlichkeit, welche in ihrer Schlauheit ſehr wohl bes 
griff, daß ſie dem täglich wachſenden Proteſtantismus 
der Lollarden nur dadurch eine Graͤnze ſetzen könnte, 
daß ſie das engliſche Volk in einem auswaͤrtigen Kriege 
befchäftigte, und National-Gefuͤhle an die Stelle religid⸗ 
ſer Ideen braͤchte. Der Biſchof von Wincheſter war 
eins der thaͤtigſten Werkzeuge in dieſem Kriege, ſo oft 
es darauf ankam, neue Aushebungen und neue Hälfs. 
gelder zu Stande zu bringen und herbei zu ſchaffen; 
und von der übrigen Geiſilichkeit geleitet, bewies das 
Parliament ſich gegen keinen feiner, Könige ſo freigebig, 
wie gegen Heinrich den Fünften. Im Uebrigen konnten 

die Umſtande nicht vortheilhafter ſeyn, als ſie es für 
dieſen Heinrich waren. Frankreich, unter einem wahn⸗ 
ſinnigen Könige von Factionen zerriſſen, ſtellte ſich einem 
Eroberer als leichte Beute dar. Dazu kam noch der 
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Umſtand, daß ſeit dem Bruche des Friedens von Bre, 
tiguy zwiſchen England und Frankreich kein formlicher 
Friedensvertrag geſchloſſen war. Heinrich, der Sohn 
eines Uſurpators, fing damit an, daß er dem ftanzöſt⸗ 
ſchen Hofe den Frieden unter aus ſchweifenden Bedin⸗ 
gungen anbot: er forderte die Pringeffin Katharina, 
Tochter Karls des Sechſten, mit einer Ausſtattung von 
zwei Millionen Goldthalern, den Ruͤckſtand der Auslö⸗ 
ſungsgelder, welche für, die Freilaſſung Johanns des 
Guten verſprochen waren und einen Gegenſtand von 
1,600,000 Kronen ausmachten, endlich alle den Eng⸗ 
ländern zeither entzogenen Länder mit voller Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, und die Oberhoheit über Flandern und Bretagne. 
Der frangöfifche Hof bot ihm wirklich die Prinzeſſin 
mit einer Ausſtattung von 800% 00 Kronen, und Gu⸗ 
henne mit einigen anſtoßenden Landern in voller Unab- 
haͤngigkeit. Hiermit aber war Heinrich nicht zufrieden, 
weil er Krieg haben wollte. Der Erzbiſchof Chicheley, 
welcher, nach Arundels Tode, den Sitz von Canterbury 
eingenommen hatte, übernahm es, den König zu recht⸗ 
fertigen. Dies geſchah in dem Parliament von Leice⸗ 
ſter, wo dieſer Primas eben nicht in dem Geiſte des 
Evangeliums ſprach. Erſt beſtritt er das ſaliſche Geſetz, 
als etwas, das allem Naturgeſetz und aller göttlichen 
Einrichtung entgegen wäre, Dann ließ er ſich aus über 
die Herrliche Gelegenheit, welche ſich darböte, die Ans 
ſprͤche der Plantagenets auf die franzöſiſche Krone ‚gel 
tend zu machen. Endlich gab er dem Könige die Ver⸗ 
ſicherung, daß, wenn er den Krieg ernſtlich unternehmen 
wollte, die Geiftlichteit nicht bloß erbötig ſei, den Er 
S 2 


. 


— — 
folg durch ihre Gebete zu unterſtüͤtzen / ſondern auch zu 
den Koſten reichlicher, als jemals, beizutragen. So 
wurde die Sache entſchieden. 

Nach der Eroberung von Harfleur zeigte ſich Hein. 
richs Charakter am auffallendſten in der Schlacht bei 
Azincourt. Dieſelbe Rohheit, womit der König als 
tapferer Ritter das Beiſpiel gab, beſtimmte ihn, nach 
vollendeter Schlacht die Kriegsgefangenen, mit Aus- 
nahme des vornehmſten Adels, niedermachen zu laſſen, 
bloß weil es einer franzöſiſchen Streifparthei gelungen 
war, das engliſche Lager zu plundern. Mit gleicher 
Grauſamkeit ließ er die Bürger von Rouen über die 
Klinge ſpringen, weil ſie es gewagt hatten, ihre Stadt 
gegen ſeinen Angriff zu vertheidigen. Die Denkungsart 
der Koͤnige dieſer Zeit war noch nicht ſo veredelt, daß 
ſie in ihren Unterthanen, den Adel allein ausgenommen, 
noch etwas mehr hätten ſehen ſollen, als einen nur zu 
ihrem Vortheil vorhandenen Stoff, uͤber welchen ſie nach 
Belieben verfügen könnten. In dieſer Geſinnung durch 
eine Geiſtlichkeit beſtaͤrkt, die in der Lehre von dem 
göttlichen Rechte, d. h. in der Abſolutheit der Könige, 
ihr Anſehn wiederfand, erlaubten fie ſich das Unverant, 
wortlichſte; und wenn ſich dann und wann die Menſch⸗ 
lichkeit in Gewiſſensſkrupeln zeigte: fo reichte die Er⸗ 
bauung von einem Paar Klöſtern hin, fie mit Gott zu 
verſoͤhnen und alles Ungerade wieder gerade zu machen, 
Es laßt ſich nicht leugnen, daß auf dieſe Weiſe alles 
erleichtert war, und daß ſelbſt die ſcheußlichſten Verbre⸗ 
chen Entſchuldigung und Gnade fanden. Mehr als 
iweimal hundert tauſend Engländer hatte Heinrich in 
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ſeinen ungerechten Kriegen mit Frankreich aufgeopfert 
und dieſes Land, fo wie England ſelbſt mit Witwen 
und Waiſen, mit Jammer und Elend erfüllt; allein er 
ſtarb in der vollkommenſten Ueberzeugung von feiner 
Gerechtigkeit und Billigkeit: ſo ſehr entfcheider der Geiſt 
der Jahrhunderte, wie uͤber die Denkart der Menſchen 
überhaupt, fo über die der Könige. 

Wie vergeblich Heinrichs Anſtrengungen waren, 
werden wir ſogleich ſehen. Indeß hatte Heinrich der 
Fuͤnfte von ſeinen Kriegen in Frankreich den bedeuten, 
den Vortheil, daß er nicht, wie fein Vater, Gegenſtand 
anhaltender Verſchwoͤrungen war. Die Geſchichte er⸗ 
wähnt in Beziehung auf ihn nur einer einzigen, und 
mit dieſer hatte es folgende Bewandniß. 

Der Krieg in Frankreich hatte zwiſchen den Sram 
zoſen und der von dem Grafen von Warwick befehlig⸗ 
ten Beſatzung von Calais bereits feinen Anfang genoms 
men, und Heinrich ber Fuͤnfte wollte ſich fo eben mit 
dem Heere in Southampton einſchiffen, als er Nach⸗ 
richt erhielt von einer gegen ihn gerichteten Verſchiod⸗ 
rung an deren Spitze Richard, Graf von Cambridge, 
ein Bruder des Herzogs von Pork, ferner Lord Scrope, 
von Maſham, Schaͤtzmeiſter von England, endlich Sir 
Thomas Gray von Haton in Northumberland, ſtanden. 
Der Graf von Cambridge hatte ſich mit Anna Mor 
timer, Tochter Rogers, Grafen von Marche von Phi 
lippa, Tochter und Erbin Lionels, Herzogs von Cla⸗ 
rence, dritten Sohnes Eduard des Dritten, vermaͤhlt, 
und fand demnach, den Erbfolge⸗Geſetzen gemäß, der 
Krone näher, als Heinrich der Fünfte. Wahrſcheinlich 
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war es alſo ſein Ehrgeiz, welcher dieſe Verſchwoͤrung 
einfädelte, in der Hoffnung, daß, wenn der Entwurf 
gelaͤnge, er oder feine Kinder nach dem Tode des Gras 
fen von Marche, welcher ohne Nachkommen war, zum 
Throne gelangen konnten. Die Abſicht der Verſchwor⸗ 
nen ging dahin, in Schottland ein Heer zu werben, 
und mit Hülfe deſſelben den fungen Mortimer in Was 
les als rechtmaͤßigen Nachfolger Richards des Zweiten 
kroͤnen zu laſſen. Da fie nun dazu feiner Einwilligung 
bedurften, ſo konnten ſie nicht umhin, ihn von ihrem 
Vorhaben zu unterrichten. Doch Mortimer, ohne Ehr⸗ 
geiz, wie ohne Thatkraft, konnte ſich nicht zu einem fols 
chen MWagftück entſchließen; und ob er gleich geſchworen 
hatte, das ihm mitgetheilte Geheimniß zu bewahren, ſo 
ließ er ſich doch durch ſeinen Beichtvater oder durch ſeine 
Furcht bereden, dem Könige von dem Hergange der 
Sache Anzeige zu thun. Unmittelbar darauf wurden 
die Verſchwornen verhaftet und in das Caſtell von 
Southampton eingeſperrt. Hier bekannten ſie dem Gu⸗ 
vernör ihre Schuld, und fleheten die Gnade des Könige 
an. Doch Heinrich fühlte nichts von Mitleid und Er⸗ 
bafmen, Sir Henry Gray wurde auf den Ausſpruch 
einer gewöhnlichen Jury hingerichtet. Ueber die beiden 
Adeligen entſchied ein Peer⸗Gericht; und da das Schul 
dig! nicht ausbleiben konnte, fo wurde der Graf ent⸗ 
hauptet, und Lord Scrope gehaͤngt und gesiertheilt: 
das letztere als ein Verräter, deſſen Schuld durch Uns 
dankbarkeit gegen den König, der ihn mit Beweisen 
feiner Huld und Gnade üuͤberſchuͤttet hatte, nicht wenig 
verſtaͤrkt war. 
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Dies war der erſte Anfang oder vielmehr die 
Grundlage zu dem dreißigjaͤhrigen Bürgerkriege zwiſchen 
den Häufern Pork und Lancaſter, den man auch den 
Kampf der beiden Roſen nennt, indem die Fürften von 
der Linie Lancaster durch die rothe, die von der, 
Linie Pork durch die weiße Roſe bezeichnet werden, 

Heinrich der Fünfte ſtarb den 31. Auguſt 1422 in 

Frankreich an eben der Krankheit, welche ſo viele von 
feinen Waffengefäprten bingerafft hatte, im 35. Jahre 
feines Alters. Seit einigen Jahren mit der Prinzeſſin 
Katharina, Tochter Karls des Sechſten, vermaͤhlt, hatte 
er vor feinem Hintritt die Genugthuung, zu wiſſen, daß 
er einen rechtmaͤßigen Erben und Nachfolger hinterließ. 
Dies war Heinrich der Sechſte, deſſen Regierung in den 
Jahrbüchern Englands fo entſcheldend fuͤr die Verſaſ⸗ 
ſung (wiewohl nur von der negativen Seite) daſteht. 
Mit Heinrich dem Fuͤnften ſtarb Englands Wohlfahrt 
auf lange Zeit; und alle die Uebel Frankreichs, durch 
deren kluge Benutzung er ſich einen Namen gemacht 
hatte, wurden einheimiſch in einem Lande, das er, für 
immer dagegen geſichert zu haben vermelnte. So ſehr 
ſind die Könige ſelbſt nur Werkzeuge einer höheren 
Macht. 

Ein Kind in der Wiege, das man König nennt; 
und in deſſen Namen Autoritäts, Handlungen geſchehen 
ſollen, iſt, vielleicht unter allen Umſtaͤnden, nur als 
Gahrungsſtoff zu betrachten, und zwar in einem fo hor 
hen Grade, daß keine Verfaſſung / wie vollkommen fie 
auch gedacht werden möge, binreicht, den natürlichen 
Wirkungen eines ſolchen Uebelſtandes zuvorzukommen. 
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Dies fuͤhlte man in Eugland nach dem Ableben Hein, 
richs des Fuͤnften; und eben deswegen brachte man in 
die Berathung über die Art und Weiſe, wie dem Man: 
gel an vollziehender Gewalt abgeholfen werden koͤnne, 
ein ſehr hohes Maß von Ueberlegung und Verſtand. 
Kaum war die Nachricht von Heinrichs des Fünften 
Tode eingetroffen, ſo verſammelten ſich mehrere geiſt⸗ 
liche und weltliche Lords, um in dieſem dringlichen Falle 
Ordnung zu erhalten und für die Ausübung der von 
dem Könige abhängigen Aemter zu ſorgen. Eben dieſe 
Peers erließen die zur Verſammlung eines neuen Parlia, 
ments erforderlichen Einberufungsſchreiben, und in der 
ap ſten Sitzung dieſes Parliaments wurde im Protocoll 
bemerkt: „daß der Koͤnig, in Betracht feines zarten AL 
ters und feiner Unfähigkeit, die Angelegenheiten des Kö⸗ 
nigreichs in Perſon zu leiten, den Herzog von Bedford, 
oder, in deſſen Abweſenheit jenſeits des Meeres, den 
Herzog von Glouceſter zum Protector und Vertheldiger 
des Königreichs und der engliſchen Kirche, und zum 
Hauptrathgeber des Königs ernenne.“ Dem Protector 
in feiner Staatsverwaltung behuͤlflich zu ſeyn, ernanute 
daſſelbe Parliament ſechzehn, aus ſeiner Mitte gewaͤhlte 
Raͤthe, ohne deren Zuſtimmung der Protector keinen 
Staatsbeamten weder ein⸗ noch abſetzen ſollte. Zugleich 
verordnete er: daß bei allen wichtigen, auf Befehl des 
Raths zu treffenden Verfuͤgungen das ganze Collegium 
oder doch die Mehrheit deſſelben anweſend ſeyn ſollte; 
wenn aber ſolche Angelegenheiten vorkaͤmen, die her⸗ 
koͤmmlich der König ſelbſt mit Zuziehung feines Raths 
wahrzunehmen pflege, fo ſollten die beſagten Lords 
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nichts ohne Zuziehung der Herzoge von Dal und 
Glouceſter in denſelben vornehmen. “ 

Dieſe Einrichtung war gegen den klaren Inhalt 
des Teſtaments des verſtorbenen Koͤnigs, das die Ne 
gentſchaft dem Herzöge von Glouceſter, mit Ausſchließung 
ſeines alteren Bruders Bedford, beſtimmt hatte. Bed 
ford blieb in Frankreich als Reichsverweſer zurück; und 
dies war wohl ſehr natürlich bei den ungewiſſen Vers 
haͤltniſſen, in welche Heinrichs des Fuͤnften Eroberungs⸗ 
ſucht England nicht bloß gegen Frankreich, ſondern auch 
gegen den ganzen Weſten und Süden von Europa ge, 
bracht hatte, und noch weit natürlicher, wenn die Rechte 
eines Kindes auf den brittiſchen Thron ungekraͤnkt blei⸗ 
ben ſollten. England hatte in dieſen Zeiten keinen „Rd 
nig, vorausgeſetzt, daß ein einjähriges Kind nicht König 
ſeyn kann; aber es hatte zwei Vice» Könige unter der 
Benennung von Protectoren, von welchen der eine in 
Frankreich, der andere in England feinen Wohnſitz hatte. 

Karl der Sechſte ſtarb wenige Monate nach Heinrich 
dem Fünften; und da die Anſprüche, welche England 
auf den franzoͤſiſchen Thron zu haben vermeinte, von 
den Protectoren nicht aufgegeben werden durften: ſo 
ſorgte Bedford gewiſſenhaft dafuͤr, daß Heinrich der 
Sechſte ſowohl zu Paris als in dem ganzen Machtge⸗ 
biete der Engländer als König ausgerufen wurde. Als 
ſolchem huldigte man ihm überall, wo Karls des Sech⸗ 
fen Sohn und Nachfolger) Karl der Giebente, nichts 
zu gebieten hatte. Der eigentliche König von Frank 
reich, welchem die Engländer nicht lange darauf den 
Namen des Königs von Bourges gaben ſah ſich auf 
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den Beſith bon Languedoc, Dauphins, Berri, Aubergue / 
Touraine, einem Theile von Saintonge, der Stadt No, 
helle und Poitou beſchraͤnkt, und betrachtete die Pros 
dence, Maine und Anjou als Provinzen, auf deren Ans 
haͤnglichkeit er rechnen könnte. Auf der anderen Seite 
herrſchte Heinrich, oder vielmehr Bedford, in Normandie 
und Guhenne, Picardie, Champagne, Brie, Isle de 
France und in der Hauptſtadt, wohl erwogen, daß Bur, 
gund, Flandern und Artois, weil der Herzog von Bur, 
Hund der Bundesgenoſſe der Engländer war, zu Hein⸗ 
richs Machtgebiet gerechnet werden konnten. Die Loire 
bildete die Graͤnze der beiden franzoͤſiſchen Koͤnigreiche. 
Nie gab es einen unnatürlicheren Zuſtand. Ihn aufzu⸗ 
heben, war die Aufgabe für alle wahre Franzoſen; ihn 
zu verlängern, die Aufgabe Derer, die nur ihrem Privat, 
Vortheil oder fremden Leidenfchaften blindlings folgten. 
Ueber den Krieg, der bald nach dem Tode Karls des 
Sechſten zum Ausbruch kam, ſo wie über die einzelnen 
merkwürdigen Erſcheinungen, von welchen er begleitet 
wurde werden wir weiter unten zu reden Gelegenheit 
baben. Jetzt übergehen wir dies Alles mit Stillſchwei, 
gen, um ungeſtoͤrter bei England verweilen zu können. 
Heinrichs des Sechſten Minderjährigkeit brachte 
nicht eher Gefahr, als bis, nach dem Hintritte des 
Herzogs von Bedford im Jahr 1435, die Zwiſtigkeiten 
zwiſchen dem Herzoge von Gloceſter und dem herrſch⸗ 
ſüchtigen Biſchof von Wincheſter, der ſich durch den 
Cardinals. Titel zu noch großeren Anmaßungen verführen 
ließ, Gelegenheit gaben, daß Richard, Herzog von Pork, 
Sohn und Erbe des zu Southampton hingerichteten 
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Grafen von Cambridge, zum Protectorat gelangte. Ri 
Hard war ein ſchlauer Mann, der ſchon ſeit langerer 
Zeit im Hinterbalte lauerte. Er befand ſich in Frank · 
reich, als der König zur Großjaͤhrigkeit gelangte. Zus 
ruͤckberufen, nahm er die Miene an, als ſei ihm nichts 
daran gelegen, das Staatstuder zu führen. Judeß es war 
das Mittel, ſeinen Zweck deſto ſicherer zu erreichen. 
Heinrich der Sechſte kann nut als der Honorius der 
Engländer betrachtet werden. Da er ohne alle Anlagen 
geboren war, fo mußten alle Bemühungen, ihm eine ſei⸗ 
ner Beſtimmung gemäße Erziehung zu. geben, fehl ſchla⸗ 
gen. Seine Unfaͤhigkeit, die vorhandenen Factionen zu 
unterdrücken, reizte, wie immer, die Hoffnungen 
Derer, welchen er durch ſein Geburtsrecht im Wege 
Rand, Nicht wenig verſchlimmert wurden alle Verhäle / 
niſſe, als der Cardinal von Wincheſter 1443, jedem Wis 
derſpruche der Gegenparthei zum Trotz, einen Stillſtand 
mit Frankreich durchſetzte, und die Vermählung Heinrichs 
des Sechſten mit Margaretha von Anjou, Tochter des 
Titulars Königs von Sicilien und Jeruſalem, Renatus, 
zu Stande brachte. Dieſen Stillſtand benutzte Frankreich, 
die gänzliche Vertreibung der Engländer einzuleiten. Die 
auf den engliſchen Thron verſetzte franzöͤſiſche Prinzeſſin 
gewann an der Seite ihres ſchlaͤfrigen Gemahls ſehr 
bald ein Maß von Freiheit / in weichem ſich Verfaſſung 
und Geſetz wie ein Tropfen Waſſer im Ocean bertoren. 
Suffolk, der das Werkzeug ihrer Verbindung mit Hein⸗ 
rich dem Sechſten geweſen war, erhielt ihr Vertrauen, 
und mit demſelben einen Einfluß, der ihn berechtigte / 
dem Herzoge von Gloceſter entgegen zu wirken. Bald 
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ſah ſich dieſer gekraͤnkt und in ſeiner, der Zauberei gegen 
das Leben des Koͤnigs beſchuldigten, Gemahlin verfolgt. 
Eine heimliche Ermordung des Herzogs beendigte dieſen 
Kampf. Unmittelbar darauf ſtarb der Cardinal don 
Wincheſter. Heinrich der Sechſte ſtand jetzt allein, und 
trug, bei aller Unſchuld, den Abſcheu, welchen eine auf 
die Königin und Suffolk zuſammengeengte Regierung 
anzuregen nicht verfehlen konnte. Zu den ſtehenden 
Uebeln kam die gaͤnzliche Vertreibung der Engländer aus 
Frankreich. Was die natärliche Folge des wahnſinnigen 
Unternehmens Heinrichs des Fuͤnften war, nachdem 
man alle Mittel, eine abgeſchmackte Eroberung zu be, 
haupten, erfchöpft hatte, wurde von dem Volke in dem 
Lichte eines Unglücks betrachtet, wofür Margaretha und 
Suffolk verantwortlich waͤren. Die Schuldenlaſt Engs 
lands betrug in dieſen Zeiten nur 300/00 Pf.; aber 
fie wurde als unerträglich empfunden, weil die Krongüs 
ter größten Theile in fremde Hände gerathen waren, 
die Nation alſo von ihrem Einkommen Hofhaltung und 
Regierung zugleich beſtreiten ſollte, Denkt man dies al. 
les zuſammen, ſo iſt nichts begreiflicher, als daß die 
Oppoſitions⸗Parthei, an deren Spitze der Herzog von 
Pork ſtand, den Sieg davon trug. 

Pork, von den vornehmſten Familien Englands un, 
terſtutzt, brachte es ſehr bald dahin, daß Suffolk, um 
ſich noch laͤnger zu behaupten, feine Zuflucht zu dem 
Parliament nehmen mußte. Dies geſchah im Jahre 
1450 durch eine Probocations-⸗Klage. Doch das Par⸗ 
liament, ſtatt auf dieſe Klage einzugehen, folgte nur der 
Richtung, welche Pork und ſeine Anhaͤnger ihm gegeben 
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hatten. Der ſchwärzeſten Verräthereien beſchuldigt, ohne 
daß die Ehre der Königin dabei im Mindeſten verſchont 
wurde, ſah Suffolk ſich zum Ausſcheiden genötigt, 
Wie er verbannt und unterweges ermordet wurde, er⸗ 
zaͤhlen die Geſchichtbuͤcher. Sein Nachfolger in der 
Gewalt und in der Gunſt der Koͤnigin war der Herzog 
von Sommerſet; doch nur auf kurze Zeit. Er erlag 
dem allgemeinen Haſſe, als durch John Cade, der 
ſich fuͤr den letzten Mortimer ausgab, ein allgemeiner 
Aufftand, erfolgte, deſſen wahrer Urheber der Herzog von 
Pork war. Da dieſer Herzog ſich- gerade in Ireland 
aufhielt, ſo wurde ihm unterſagt, nach England zu 
kommen. Nichts deſto weniger zeigte er ſich auf dem 
Schauplatze der Unruhenz und von dieſem Augenblick 
an hatte er nur die Wahl, ob er ſich unterdrücken. Taf 
fen; oder nach der Krone greifen wollte. Die Anſpruͤche 
des Hauſes Pork auf die Krone waren bereits ein Ger 
genſtand ernſtlicher Erörterung; dieſe Anſpruͤche wurden 
auf Erbrecht gegründet, und was Heinrich der Fünfte 
in der Perſon des Grafen von Cambridge mit dem 
Tode beſtraft hatte, erſchien gegenwärtig in dem Lichte 
der Rechtmaͤßigkeit. Die uͤberwiegende Macht der An⸗ 
bänger der rothen Roſe zeigte ſich Anfangs nur in den 
Anklagen, die man gegen Sommerſet erhob; doch im 
Jahre 1452 trat der Herzog bereits mit den Waffen in 
der Hand auf, um zu bewirken, daß die dem Volke 
mißfälligen Perfonen entfernt würden. Zwar wurde er 
noch Ein Mal durch die Schlauheit des Hofes entwaff⸗ 
netz doch, als im folgenden Jahre durch die Geburt des 
Kronprinzen Eduard die Leldenſchaften feiner Parthei 
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aufs Neue angeregt wurden, und Heinrich's des Sech⸗ 
ſten Geiſtesſchwaͤche flärker, als jemals, hervortrat, mußte 
jede Ruͤckſicht weichen. 

Die Tugend des weiblichen Geſchlechts iſt vielleicht 
zu allen Zeiten gleich gebrechlich geweſen; wenn man 
aber die beſondere Lage der Gemahlin Heinrichs des 
Sechſten ins Auge faßt, fo wird man wider Willen ge⸗ 
neigt, ihr alle Schwachheiten, die ihr zur Laſt gelegt wer⸗ 
den, doppelt zu verzeihen. Verbunden mit einem Könige, der 
niemals aufgehört hatte, ein Kind zu ſeyn, genoͤthigt, 
die koͤnigliche Autorität in feinem Namen zu üben, ver 
möge ihres Geſchlechts aber des maͤnnlichen Beiſtandes 
beduͤrftig — wie hatte ſie wohl vermeiden koͤnnen, Dem⸗ 
jenigen anzugehoͤren, in welchen fie das Vertrauen ſetzte, 
er werde ihr einen wankenden Thron behaupten helfen? 
Was in ihrem Verhaͤltniß zu Suffolk und Sommerſet 
tadelhaft war, kann immer nur auf die Rechnung der 
Umſtände gebracht werden, in welchen fie lebte, vorausge⸗ 
ſetzt, daß man in ihr die Pflicht, die Vorrechte des 
Thrones zu verteidigen, anerkennen will. Noch 
mehr gewinnt die Entſchuldigung durch die Betrachtung, 
daß Margaretha von Anſou eine lebhafte Franzoͤſin und 
als ſolche ein Fremdling in England war. Doch Alles dies 
bleibt unerwogen, ſobald es ſich, wie es in England der 
Fall war, um das erſte Beduͤrfniß der Geſellſchaft, d. h. 
um eine nachdrucksvolle Regierung, handelt, Weil Mar⸗ 
garetha von Anjou dieſe nicht zu geben vermochte, ſo 
klagte man fie wegen alles deſſen an, was man ihr, 
wenn fie eine Eliſabeth geweſen wäre, bereitwillig der 
ziehen haben wurde. Die allgemein bekannte Regierungs⸗ 
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unfaͤhigkeit Heinrichs des Sechſten gab den Ausſchlag; 
und indem Sommerſet in den Tower wandern mußte / 
wurde der Herzog von Pork zum Statthalter des Kö, 
nigreichs, mit dem Rechte, Parliamente- zuſammen zu be. 
rufen, ernannt. or 

Hierdurch war ein bedeutender echt y zum Umfturg 
des Hauſes Lancaſter geſchehen. Indeß war dabei 
nichts uͤbereilt; und indem die Achtung der Engländer 
fuͤr den Thron, als ſolchen, unerſchuͤttert blieb, ſah der 
Herzog von Pork ſich zu derjenigen Zuruͤckhaltung oder 
Selbſtbeherrſchung gezwungen, welche ſeine Anhaͤnger 
Schüchternheit nannten. Es bedurfte nur eines Ans 
ſcheins von zurückfehrender Vernunft: bei dem Königer 
um einen neuen Wechſel hervorzubringen. Als dieſer 
Anſchein da war, verſuchten die Freunde der Königin, 
die Statthalterſchaft zu beendigen; und dies gelang ihnen 
wenigſtens in ſo weit, als Sommerſet und andere Ges 
fangene in Freiheit geſetzt wurden. Doch jetzt brachte 
Pork ſeine Anhaͤnger zu den Waffen. Zu St. Albans 
kaͤmpfte man um das Thronrecht; da aber Sommerſet 
in dieſem Treffen blieb, ſo konnte ſelbſt der Umſtand, 
daß Pork den König. zu feinem Gefangenen machte, noch 
nicht über die Abſetzung entſcheiden. Das Parliament 
erklaͤrte ſich für die Fortſetzung des Protectorats bis 
zur Großjährigkeit des Prinzen von Wales. Hierbei 
würde Ruhe möglich. geweſen ſeyn, wenn die Entge⸗ 
gengeſetztheit in den Charakteren der Königin und des 
Herzogs von Pork ſich mit irgend einer Harmonie ver: 
tragen hätte: Was in der Denkungsart des Herzogs 
Geſetzlichkeit war, das erſchien der Königin fortdauernd 
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als feige Hinterhaltigkeit. Unfähig, die Franzoͤſin auf 
dem engliſchen Throne zu vergeſſen, faßte fie im Jahre 
1456 den muthigen Entſchluß, ſich, im Namen ihres 
Gemahls, an die Spitze der Angelegenheiten zu ſtellen, 
und als Königin für den Thron, als Mutter für die 
Rechte ihres Sohnes, zu ſtreften. Die Nachgiebigkeit 
des Protectors verzögerte den Ausbruch des Krieges bis 
zum Jahre 1459. So begann denn der Krieg zwiſchen 
der rothen und weißen Roſe: ein Krieg, der ein ganzes 
Menſchenalter dauerte, ein Krieg, in welchem beide Par» 
theien ſich zwölf Treffen lieferten, in welchen achtzig 
Prinzen von koͤniglichem Gebluͤt auf verſchiedene Weiſe 
ihren Untergang fanden, und faſt der aan alte Adel 
aufgerieben wurde. 

Heinrich der Sechſte Pe im Sreffen bei North. 
ampton (10. Juli 1460) zum zweiten Male der Ge⸗ 
fangene des Herzogs von Pork; doch führte dies wieder. 
um keine Entſcheidung herbei, wie Pork fie zu wuͤnſchen 
Urſache hatte. Das Parliament, bei welchem der Her⸗ 
zog ſeine Anſpruͤche auf die Krone anbrachte, erklärte 
ſich dahin, „daß, weil der Herzog nicht das Wapen 
der Clarence, ſondern der Pork bisher geführt habe, 
Heinrich Zeitlebens König bleiben, Pork aber als Kron⸗ 
erbe anerkannt werden ſollte.“ Dieſe Entſcheidung, von 
welcher man ſagen muß, daß ſie wenig Sinn enthielt, 
ſtempelte die Königin zu etwas, das eine in der Ehe le⸗ 
bende Frau als Schandfleck betrachten muß. Eben 
deswegen ſtellte Margaretha dem Ausſpruch des Parlias 
ments ein in Schottland und in den Niederlanden an⸗ 
geworbenes Heer entgegen; und als es den 24. Dec. 
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1460 bei Wakefield zu einem Treffen. kam, unterlag der 
Herzog von Vork mit Einbuße des Lebens. Sein Kopf 
wurde auf eine Spitze in der Stadt Port geſtellt, und, 
um ihn noch mehr zu ſchaͤnden, umwickelte man eben 
dieſen Kopf mit einer Krone von Stroh. Den Grafen 
von Rutland, ſeinen Sohn, der in der Schlacht gefan⸗ 
gen genommen war, tödtete Lord Clifford mit aller Kalt, 
bluͤtigkeit eines Partheimannes, der auf das Aeußerſte 
geht. Es geſchah, wie es in Bürgerkriegen gewohnlich 
iſt, viel anderes Ungeheure. 0 

Gleichwohl hatte Margaretha durch die Schlacht bei 
Wakefield nichts gewonnen. Graf von Warwick, dieſer 
ſtandhaſte Freund des Herzogs von Pork, warf ſich ihr 
entgegen, als ſte auf dem Zuge nach London begriffen 
war; unb ob er gleich bei St. Albans geſchlagen wurde, 
und die Königin ihren Gemahl noch einmal in ihre Ge 
walt bekam: ſo vereinigte ſich doch Eduard Graf von 
March, jüngerer Sohn des Herzogs von Pork, an der 
Spitze eines in Wales angeworbenen Heeres mit dem 
Grafen von Warwick. Beide zogen nach London, wo 
Eduard ben Sten März 1461 von feinen Anhängern zum 
Könige ausgerufen wurde. Der noͤrdlichere Theil von 
England hielt es von ſetzt an mit der Königin; der fübs 
liche hingegen, ſo wie Wales und Ireland, mit Eduard 
dem Vierten. Ausgezeichnet durch Geſtalt, noch ausge, 
geichneter durch Entſchloſſenheit und Muth, war dieſer 
junge Herrſcher in jeder Beziehung der vollkommenſie 
Gegenſat des ſchwachen Heinrich; und indem feine jun 
gendliche Lebhaftigkeit von der kalten Beſonnenheit des 
Grafen von Warwick geleitet wurde, konnte Margaretha 
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nicht lange das Feld halten. Die herrſchende Maxime 
war ſchon jetzt, die Gegenkraft mit Hinwegſetzung über 
alles Menſchliche zu vernichten. Dies geſchah im Tref⸗ 
fen bei Touton (agſten März 1461), wo Eduard alles 
über die Klinge ſpringen neß. Nicht weniger als 36000 
Mann ſollen in dieſem Treffen erſchlagen worden ſeyn. 
Margaretha entfloh nach einem fo beträchtlichen Vers 
luſte, mit ihrem Gemahl nach Schottland. Statt ihr 
dahin zu folgen, ließ Eduard der Vierte fein Recht, vom 
Haufe Mortimer abgeleitet, durch ein Parliament ans 
erkennen, fo daß alle früheren Verfuͤgungen und Urtheile 
umgeſtoßen wurden. Eine natürliche Folge davon war, 
daß Heinrich der Sechſte, feine Gemahlin Margaretha, 
und ihr Sohn Eduard als Rebellen geächtet und ihre 
Güter der Krone zugefprochen wurden. 

Unter fo mißlichen Umſtaͤnden nahm Ludwig XI., 
Koͤnig von Frankreich, ſich Heinrichs des Sechſten an; 
nicht eigentlich aus Mitleid, oder im Gefuͤhl des durch 
Eduard den Vierten ſo grauſam verletzten Thronrechts, 
ſondern weil dieſer König feinen Rechten auf franzöfis 
ſche Provinzen nicht entfagen wollte, und weil Ludwig 
vorher ſah, daß ee von einer Vereinigung Englands mit 
den mißvergnuͤgten Großen feines Reiches alles zu fuͤrch⸗ 
ten hatte. Indeß war der franzöſiſche Beiſtand wieder 
nicht von ſolcher Beſchaffenheit , daß dadurch irgend et— 
was waͤre verbeſſert worden. Bei Hexham im Jahre 
1461 gänzlich geſchlagen hatte Margaretha Muͤhe, ſich 
der Verfolgung durch die Flucht in einen benachbarten 
Wald zu entziehen. Hier von Näubern überfallen, gab 
fie ihre Koſtbarkeiten Preis, um ſich mit ihrem Sohne 
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über die Niederlande nach Frankreich zu retten. Minder 
gluͤcklich war ihr Gemahl; denn in ſeiner Verborgenheit 
entdeckt und an Eduard den Vierten ausgeliefert, wurde 
er nach dem Tower gebracht. Das Schickſal des Hau 
ſes Lancaſter war indeß auch hierdurch nicht beendigt. 
Eduard der Vierte und der Graf von Warwick zer, 
fielen über des Könige Vermaͤhlung mit Lady Eliſabeth 
Grey, zu einer Zeit, wo der Graf für ihn in Frankreich 
um Vona von Savoyen, eine Schweſter Ludwigs XI., 
warb. Allerdings war dieſe Vermaͤhlung von Seiten 
des Könige eine Uebereilung; denn Elifaberh ‚Grey war 
die Wittwe eines ſchlichten Edelmanns, Mutter mehre⸗ 
rer Kinder, und einer Familie angehörig; welche nicht ers 
hoben werden konnte, ohne ſehr viele von Denen zurück. 
zuſetzen, welche ihr Glück gemacht zu Haben glaubten. 
Warwick, der dies vorherſah, und ſich ſelbſt als einen 
von den Zurückgeſetzten betrachtete, übernahm noch waͤh⸗ 
rend ſeines Aufenthaltes in Frankreich ſolche Verbind⸗ 
lichkeiten, daß Eduard nicht wenig bedrohet war. Vieles 
ſtellte ſich zwiſchen ſeinen Vorſatz und die Ausfuhrung 
deſſelben, bis er endlich im Jahre 1470 mit dem zwei 
ten Bruder des Könige, dem Herzog Georg von Cla⸗ 
rence, gemeinſchaftliche Sache gegen den König machen 
konnte. Auch jetzt, obgleich Eduard ſich ſchon ſehr ver⸗ 
haßt gemacht hatte, ſchien fein Unternehmen noch nicht 
gelingen zu wollen; wenigſtens mußte er gleich Anfangs 
nach Frankreich entfliehen. Aber er kehrte im September 
deſſelben Jahres nach England zurück; und da Eduard 
keinen anderen Beiſtand hatte, als den ſeines Bruders 
Clarence, fo fand Warwick Mittel, alle Mifvergnügten 
ER 
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mit ſich zu vereinigen. Es zeigte ſich auch dies Mal, wie 
mißlich es um die Macht ſteht, wofern ſie nicht dom 
Recht und von der allgemeinen Zuſtimmung unterſtuͤtzt 
iſt. Schnell verlaſſen, konnte Eduard kaum mit Hülfe 
eines raſchen Pferdes entkommen. Er begab ſich nach 
den Niederlanden, auf die Gefahr, von den Schiffen der 
Hanſe, mit welcher er in Zwiſtigkeiten gerathen war, 
aufgefangen zu werden, und auf die noch größere, Ges 
fahr, in Holland eine ſchlechte Aufnahme zu finden. In⸗ 
zwiſchen wurde Heinrich der Sechſte, nach einer beinahe 
zehnſaͤhrigen Gefangenſchaft, aus dem Tower auf den 
Thron gefuhrt. Was mit ihm vorging, mußte ihm wie 
ein Traum erſcheinen; und ſchwerlich war es in Bezie⸗ 
hung auf ihn noch mehr. Zwiſchen Ludwig dem Elften 
und dem Grafen Warwick war verabredet worden, daß 
der Herzog von Clarence und der Graf waͤhrend der 
Minderjährigkeit Eduards, des Sohnes Margarethens, 
die Vormundſchaft führen, und daß, im Fall des Aus, 
ſterbens des Lancaſterſchen Mannſtammes, Clarence der 
Thronerbe ſeyn ſollte. In dieſem Sinne hatte Warwick 
gehandelt. Das Parliament genehmigte, was es zu ver⸗ 
ſagen weder die Macht noch das Recht batte; das letz 
tere nur deshalb nicht, weil es bereits zu fo vielen Uſur⸗ 
pationen ſeine Zuſtimmung gegeben hatte. Margaretha 
von Anjou eilte mit ihrem Sohne nach England zurück, 
um ein Glück zu genießen, das fe vor wenigen Wochen 
nicht zu hoffen gewagt hatte: ein Glück, das ihr, ehe 
es noch erfaßt wat, wieder entriſſen werden ſollte. 
Waͤhrend ſie durch widrige Winde von England zu⸗ 
ruͤckgehalten wurde, kam der Herzog von Burgund zur 
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Beſinnung. Da ihm in ſeinem Verhaͤltniß mit Lud⸗ 
wig XI. nichts Schlimmeres begegnen konnte, als ein 
Buͤndniß zwiſchen England und Frankreich, dieſes aber 
unabtreiblich ſchien, wenn das Haus Lancaſter wieder 
auf den Thron gelangte: fo war ihm alles daran geler 
gen, Warwicks Plane zu vereiteln. Nun konnte er 
ſich zwar nicht zu einer Öffentlichen Unterſtuͤtzung Eduards 
des Vierten entſchließen; allein er ließ es geſchehen, daß 
Eduard mit einigen tauſend Mann auf niederlaͤndiſchen 
Schiffen nach England zurückging. Hierdurch wurde 
Alles aufs Neue verändert. Was jemals der yorkſchen 
Parthei angehört hatte, ſtroͤmte dem zurückgekehrten Kö⸗ 
nige zu, und Eduard fand außerdem in ſeinen zahlrei⸗ 
chen Glaͤubigern Anhänger, auf welche er nicht gerechnet 
hatte. London wurde ihm von dem eigenen Bruder 
Warwicks überliefert. Verſtarkt durch die täglich wach» 
ſende Menge der Freunde, durfte er es wagen, Warwick 
im Felde aufzuſuchen. Er fand ihn bei Barnet, wo die 
Schlacht geliefert wurde, in welcher Warwick das Leben 
einbüßte. ; 
Dies geſchah den 14ten April 1471. An demſel⸗ 
ben Tage landete Margaretha von Anſou mit ihrem 
Sohne in England. Obgleich empfangen mit der Nach⸗ 
richt, daß Warwick todt, ihr Gemahl von Neuem eins 
gekerkert, und ihr Anhang ſo gut wie vernichtet ſey, 
wollte ſie dennoch nicht den Erwartungen entſagen, die 
ſie nach England zurückgeführt hatten. Sie fluͤchtete in 
eine Abtei, und fand nach und nach Anhang genug, dem 
Sieger Trotz bieten zu können. Doch der vierte May ver⸗ 
nichtete die letzten Hoffnungen der Lancaſter. An dieſem 
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Tage bei Tewksbury geſchlagen, gerieth die Gemahlin 
Heinrichs des Sechſten in die Gefangenfchaft Eduards. 
Ihr Sohn, über die Abſicht ſeiner Ankunft befragt, gab 
die ſtolze Antwort: er ſei gekommen, fein Erbtheil zu 
nehmen. "Darüber ſchlug ihm Eduard ins Geficht, und 
Eduards Brüder, die Herzoge von Gloceſter und Ela 
rente, fanden es nicht unter ihrer Würde, den jungen 
Prinzen mit Hülfe anderer Lords zu ermorden. Unter 
Gloceſters Dolchſtöͤßen fiel auch Heinrich der Sechſte, 
der unſchuldigſte Mann im ganzen Koͤnigreiche. Mar⸗ 
garetha mußte in den Tower wandern, wo ſie bis zum 
Jahre 1475 blieb. Was von dem Hauſe Lancaſter 
oder von deſſen Anhaͤngern ſonſt noch übrig war, wurde 
unerbittlich aufgeopjert. Und fo ſah England mit allen 
Anlagen zu einer vortrefflichen Staatsgeſetzgebung Er. 
ſcheinungen wiederkehren, wie ſie den erſten Zeiten der 
römifchen und der fraͤnkiſchen Monarchie angehört hatten. 

Eduard der Vierte, dem ein angenehmes Daſeyn 
über Alles ging, hätte neue Verwickelungen mit Frank 
reich gern vermieden, wenn dies in feiner Gewalt ge 
fanden Hätte. Gendthigt, dem Bunde beizutreten, der 
1474 gegen Ludwig den Elften zu Stande kam, rückte 
er im folgenden Jahre in Frankreich ein. Doch war 
von Wiedereroberung des Verlornen kaum die Rede; 
und als der Herzog von Burgund (Karl der Kühne) 
fein Wort brach, und der König von Frankreich Eduards 
Miniſter durch Beſtechungen auf ſeine Seite brachte, 
hielt dieſer ſich für entſchaͤdigt, als ihm 75,000 Kronen 
auf der Stelle gezahlt, und 50,000 in dem Vertrage 
von Pecquigney jährlich auf Lebenszeit verſprochen wur⸗ 
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den. Für andere 50% 00 Kronen erhielt Margaretha 
von Anjou ihre Breibeit wieder z ſte beſchloß ihr unrubi⸗ 
ges Leben in Frankreich, deſſen Koͤnig der Erbe ihres 
Vaters wurde. 

Auf ſich ſelbſt zuruͤckgefuͤhrt, fingen bie Prinzen des 
Hauſes Pork an, gegen einander zu wuͤthen. Geſtachelt 
von der Koͤnigin und von dem Herzoge Richard von Glos 
ceſter, ward der Koͤnig der Anklaͤger ſeines zweiten 
Bruders, des Herzogs von Clarence, vor dem Oberhauſe 
des Parliaments; und dieſes, gerade als ob es für al, 
les Grauſame und Unmenſchliche gemeinſchaftliche Sache 
mit Uſurpatoren gemacht haͤtte, verurtheilte den erſten 
Prinzen vom Geblüt, bloß weil er ſich im Unmuthe über 
ſchaͤndlich ermordete Freunde mit Worten vergangen hatte. 
Nur die Gnade gewaͤhrt ihm der Bruder, daß er die 
Todesart wählen: kann, und er wähle — in einem Faſſe 
Malvafier erſaͤuft zu werden. So weit ging die Roh⸗ 
heit dieſer Zeiten! 

Beſchaͤftigt mit einem neuen Kriege gegen Frank⸗ 
reich, der keinen anderen Zweck hatte, als die Zuruͤckſetzung 
der eigenen Tochter gegen die Erben von Burgund zu 
rächen, farb Eduard in der Bluͤthe feiner Jahre. 

Eduarb's unmittelbarer Nachfolger war fein älteſter 
Sohn und Erbe, der zwölfjährige Prinz Eduard. Es 
handelte ſich alſo von Neuem um einen Vormund und 
Protector; und dieſer konnte nicht wohl ein anderer ſeyn, 
als der Herzog Richard von Gloceſter, Bruder des ver 
ſtorbenen Könige, Doch Richards Abſichten gingen bald 
auf die Krone ſelbſt. Erleichtert wurde die Sache durch 
den Familienhaß, welchen die Erhebung der Wittwe Grey 
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zu einer Königin von England veranlaßt hatte. Sobald 
Richard ſich des Beiſtandes mehrerer Altadeligen verſi⸗ 
chert hatte, ſchritt er auf folgende Weiſe zur That. Erſt 
ließ er den Grafen Rivers, Bruder der verwittweten Kö, 
nigin, verhaften; und nachdem dieſer in beſter Form 
Rechtens — ermordet war, kam die Reihe an Haſtings, 
der dazu geholfen hatte aber hinterher von dem Protec⸗ 
tor abgefallen war; Zauberei, an dem Herzoge ſelbſt aus, 
geübt, war die laͤcherliche Beſchuldigung, die man gegen 
ihn vorbrachte. Hierauf machte Richard ſein Erbrecht 
geltend. Seine Mordgehuͤlfen zur Seite habend, behaup⸗ 
tete er: 1) daß Eduard's ſaͤmmtliche Kinder letzter Ehe 
im Ehebruch erzeugt wären, weil Eduard früher mit 
einem anderen Frauenzimmer, Namens Talbot, in einem 
ehelichen Verhältniffe gelebt hätte, 2) daß durch die Ver. 
urtheilung des Herzogs von Clarence deſſen Kinder des 
Erbrechtes an der Krone verluſtig wären; 3) daß Eduard 
der Vierte und der Herzog von Clarence, obgleich ſeine 
Brüder, nur Baſtarde geweſen, welche die Herzogin 
von Pork, ſeine Mutter, im Umgange mit Liebhabern 
erzeugt haͤtte, er hingegen der einzige echte Sohn des 
Herzogs von Pork waͤre, wie die auffallende Aehnlichkeit 
mit feinem verſtorbenen Vater beweiſe. Wie tief mußte 
ein Volk geſunken ſeyn, das auf ſolche Behauptungen 
eingehen konnte! Wie viel Richard ausgerichtet haben 
wurde, wenn Eduards des Vierten Söhne am Leben ges 
blieben waͤren, ſteht freilich dahin. Ein gewiſſer Jacob 
Tyrret übernahm die Ermordung, nachdem der Befehls 
haber des Tower ſich einer ſolchen Schandthat gewei, 
gert hatte. Nach vollbrachter That beſtieg Richard den 
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Thron ohne Hinderniß, und die Muͤhe, welche er ſich 
gab, den allgemeinſten Beifall zu gewinnen, würde ſchwer⸗ 
lich ohne Erfolg geblieben ſeyn, wenn in dem Böfen, 
als ſolchem, nicht eine Kraft lage, wodurch es unter al 
len Umfländen zur Vereinzelung führt: 

Mit welchen Abſichten und Geſinnungen ſich 8 
Buckingham bisher des Herzogs von Gloceſter angenom⸗ 
men haben mochte, fo leuchtete ihm doch ein, daß Eng⸗ 
land ſich ſeit Richards des Zweiten Entthronung in 
einem fehlerhaften Zirkel von Erbfolge⸗Geſetzen drehe / 
aus welchem es nur dann heraustreten koͤnne, wenn die 
Dynaſtie Plantagenet gaͤnzlich verdrängt würde, um einer 
neuen Platz zu machen. Mit dieſer Ueberzeugung richtete 
er ſeinen Blick auf einen Prinzen, der ihm vor allen 
geeignet ſchien, den Zwiſt der Haͤuſer Lancaſter und Pork 
durch Vereinigung ihrer Anſprüche zu heben. Dieſer 
Prinz war kein anderer, als der Graf von Richmond; 
und mit ihm verhielt es ſich, wie folget. 

Als Heinrich der Fünfte im Jahre 1422 geſtorben 
war, vermaͤhlte fich feine Gemahlin Katharina mit einem 
ſchoͤnen Walliſer, Namens Owen Tudor, mit wel⸗ 
chem fie zwei Soͤhne erzeugte. Wie Owen Tudor ſelbſt 
endigte, iſt ungewiß. Seine Söhne waren natürliche 
Anhänger des Hauſes Lancaſter, und dienten demfelben 
in dem Kriege gegen Eduard den Vierten. Der aͤlteſte 
von ihnen, Caspar, fand feinen Tod nach einem Treffen, 
worin er gefangen genommen war; Eduard ließ ihn mit 
neun anderen Officieren zu Hereford enthaupten. Der 
Jüngere, Edmund, von Heinrich dem Sechſten zum Gras 
fen von Richmond ernannt, vermaͤhlte ſich mit Marga · 
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retha von Lancaſter, einer Enkelin des legitimirten natüͤr⸗ 
lichen Sohnes Herzogs Johann von Gand oder Lanca⸗ 
ſter, und erzeugte mit ihr Heinrich Grafen von Rich⸗ 
mond. Dieſer junge Prinz nun war es, den Bucking⸗ 
ham in's Auge faßte, um ein Werkzeug zu finden, mo» 
durch ſich der graͤuelvolle Sand des englischen Koͤnig⸗ 
reichs beenden ließe. N 

Der Graf ſelbſt lebte in Frankreich, wohin Nichard's 
bes Dritten Grauſamkeit ihn verſcheucht hatte. Unter⸗ 
handlungen mit ihm waren leicht angeknüpft. Nach 
Buckinghams Plane ſollte er ſich mit Eduards des Vier, 
ten Tochter, Eliſabeth, vermählen, um die Anfprüce der 
rothen und weißen Roſe zu vereinigen; und er war dazu 
nur allzu erbötig. Wer es mit dem Vaterlande wohl 
meinte, gab dieſem Entwurfe feinen Beifall; und da 
Richard der Dritte von dem Parliamente noch nicht ans 
erkannt war, ſo ſchien kein weſentliches Hinderniß ent⸗ 
gegen zu ſtehen. Die Verſchwornen griffen alſo zu den 
Waffen. Doch Richards Entſchloſſenheit, diefem Sturme 
zu trotzen, wurde von einem anhaltenden Regenwetter 
beguͤnſtigt/ das die Vereinigung der Mißvergnuͤgten ver 
hinderte; und fo geſchah es, daß Buckingham in Ni, 
chards Hände fiel, der ihn unbedenklich hinrichten ließ, 
ohne irgend eine Prozeßform zu beobachten. Daſſelbe 
Schickſal traf viele Anhaͤnger des Grafen von Richmond. 

Ein großer Entwurf war alſo vereitelt. Der Graf 
von Richmond, der ſich an den Kuͤſten von Bretagne 
bereits mit 3000 Mann eingeſchifft hatte, ſah ſich zur 
Ruͤckkehr gendthigt. Richard ſeinerſeits hatte die Ge 
fahren kennen gelernt, von welchen er umgeben wat, 
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Sie abzuwenden, faßte er den Entſchluß, ſich mit der 
Familie ſeines Bruders auszuſdhnen, und feine Nichte 
zu heirathen. Auf der andern Seite ſchreckte er den 
Herzog von Bretagne, um ihn zu der Auslieferung des 
Grafen von Richmond zu bewegen. Dieſer entwich in 
das Gebiet des Könige von Frankreich, wo er ſich ſiche⸗ 
rer glaubte. Schon hatte Richard der Dritte die ver⸗ 
wittwete Königin fur ſich gewonnen, ſchon war des 
Königs eigene Gemahlin entweder durch Gift oder durch 
Mißhandlung auf die Seite geſchafft, ſchon bewarb man 
fi zu Rom um Dispenſation zu der Vermählung mit 
der Prinzeſſin Eliſabeth, ſchon bat die eitle Mutter dies 
ſes neuen Schlachtopfers der Politik ihre nächften Freunde, 
alle Gedanken an den Grafen Heinrich aufzugeben — als, 
ganz unerwartet, Buckinghams Plau ausgeführt wurde. 

Von England aufgemuntert, von Frankreich mit 
Geld und Leuten unterſtüͤtzt, wagte es der Graf von 
Richmond, mit etwa 1000 Mann am Zoſten Juli des 
Jahres 1485 von Harfleur aus nach England uͤberzu⸗ 
ſetzen. Er landete am ten Auguſt bei Milford in Was 
les, und ging am folgenden Tage nach Haverford, deſſen 
Bewohner ihn freudig aufnahmen. Verſtaͤrkt durch Sir 
Rees ap Thomas, einen der größten Gutsbeſitzer in War 
les, ſo wie durch viele andere Edelleute, drang er bis 
Shrewsbury vor; und bald ſah er ſich mächtig genug, 
einen ſoͤrmlichen Angriff auf Richard den Dritten zu 
unternehmen. Bei Bosworth trafen die beiden Gegner 
auf einander. Der Kampf dauerte zwei Stunden, und 
wurde durch den Abfall der Brüder Stanley entſchie 
den, welche in Richard's Heere den einen Flügel beſeh⸗ 
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ligten. Als Richard ſah, daß Für ihn alles verloren 
war, ſtuͤrzte er ſich in das ſtarkſte Getuͤmmel, wo er 
bald ſeinen Tod fand. Erkannt an ſeiner Krone, wurde 
er zu Leiceſter zur Schau geſtellt. Niemand beweinte 
ſein Schickſal, obgleich das Parliament vor Kurzem ſeine 
Anfprüche gerechtfertigt hatte. Er war der letzte König 
von dem Stamme der Plantagenets, in deſſen Beſitz die 
engliſche Krone 330 Jahre geblieben war. 

Mit der Thronbeſteigung Heinrichs des Siebenten 
beginnt in Englands Geſchichte ein neuer Zeitraum — 
weit gedeihlicher fuͤr die Verbreitung des Wohlſtandes 
und für die Erhaltung guter Ordnung, als der vorher⸗ 
gegangene, aber minder ausgezeichnet durch Freiheitsſinn 
und Wachſamkeit gegen tyranniſche Macht. Was in 
dieſer Hinſicht geſchah, war unſtreitig bei weitem mehr 
das Werk der Fortſchritte, die der allgemeine Geiſt Eus 
ropa's in der Aufklärung gemacht hatte, als das Werk 
der Könige, welche jenem nur folgen konnten. In- 
deß iſt nichts fo merkwürdig, als daß die Grundla- 
gen, welche England in dem Laufe der drei letzten 
Jahrhunderte gewonnen hatte, immer beibehalten wur⸗ 
den, ſo daß alles Gute, was dieſes Königreich ſpaͤter⸗ 
hin gewann, ſich nur auf dieſen Grundlagen entwickeln 
konnte. Freiheitsſinn und Gerechtigkeitsliebe möchte man 
die Wurzeln nennen, aus welchen Englands fämmeliche 
Vorzüge vor andern Reichen erwachſen find; und fobald 
von dieſen die Rede iſt, ſtellt ſich das Recht, durch Staus 
desgenoſſen gerichtet zu werden, obenan: eine Einrichtung , 
welche auf engliſchem Boden weder durch die Dienſtbar⸗ 
keiten des Lehnrechtes, noch durch die Erpreffungen der 
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Könige vertilgt werden konnte. Aus ihr iſt zuletzt die 
ganze engliſche Staatsform hervorgegangen. 

Das funfzehnte Jahrhundert war nicht ſo blind ges 
gen Notional-Vorzuͤge, daß es Englands Verfaſſung, 
ihrem Werthe nach, hätte gering achten ſollen. Philipp 
von Comines, Miniſter Ludwigs des XI., ſpricht bei 
mehr als Einer Veraulaſſung mit unbedingter Achtung 
von den geſellſchaftlichen Einrichtungen der Engländer *). 
Unter den Engländern ſelbſt gab es in dieſer Zeit Maͤn. 
ner, welche über die Eigenthumlichkeit ihres Vaterlandes 
nachgedacht hatten, und dieſelbe mit ſeltenem Verſtande 
vertheidigten. Zu ihnen gehörte vor allen übrigen Sir. 
John Fortescue, Oberrichter im Tribunal der kö⸗ 
niglichen Bank unter Heinrich den Sechſten, und zuletzt 
Erzieher des jungen Prinzen von Wales, wahrend Mar⸗ 
garetha's vorletzten Aufenthalts in Frankreich. Fortescue's 
Abhandlung de laudibus legum Angliae iſt noch im. 
mer vorhanden, und aus ihr entnehmen wir folgende 
Stelle, worin der Unterſchied zwiſchen einem engliſchen 

und einem Continental- Könige, wie es uns ſcheint, mit 
bewundernswuͤrdiger Beſtimmtheit angegeben iſt. 

„Der König von England,“ ſagt Fortescue, „kann 
in den Landesgeſetzen nicht die mindeſte Aenderung mas 
chen; denn ferne Regierungsrechte find, ihrer Natur nach 
nicht bloß königlich, ſondern politiſch. Wären fie 
nbloß königlich, fo wurde er die Macht haben, nach Ges 
‚fallen Neuerungen und Abänderungen in den Landes, 


) Man ſehe dos vierte und das fünfte Buch feiner Denke 
wuͤrdigkeiten, jenes im erſten, dieſes im zwölften Kapitel. 
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„geieben zu machen, dem Volke Schatzungen und andere 
„Eaften ohne deſſen Zuziehung und ſelbſt wider deſſen 
„Willen aufzulegen: eine Regierungsform, die in dem 
„Civil, Recht durch den Satz augedeuret wird: quod prin- 
„eipi placuit, legis habet vigorem. Aber ganz anders 
verhält es ſich mit einem Könige, deſſen Regierungsrecht 
„politiſcher Natur iſt, weil er weder in den Geſetzen 
des Reiches ohne Zuſtimmung der Unterthanen die mins 
Ideſte Abänderung treffen, noch auch fie wider ihren 
„Willen mit neuen Abgaben belaſten darf, ſo daß ein 
„Volk, welches von Geſetzen, zu denen es feine Zuſtim⸗ 
„mung gegeben hat, regiert wird, ſeines Eigenthums mit 
„Sicherheit genießen kann, ohne alle Gefahr, deſſelben 
durch den König oder ſonſt Jemand beraubt zu werden. 
„Zwar kann daſſelbe unter einem unumſchraͤnkten Herr⸗ 
cher bewerkſtelligt werden, doch nur in der Vorauss 
uſetzung, daß er nicht in einen Tyrannen ausartet. Von 
„einem ſolchen Fuͤrſten ſagt Ariſtoteles in ſeiner Por 
litik: „es ſei beſſer, von einem guten Manne, als durch 
gute Geſetze, regiert zu werden.“ Da es ſich aber nicht 
„immer trifft, daß der Lenker des Volkes dieſe Eigenſchaſt 
„beſitzt, ſo wuͤuſcht St. Thomas in feiner an den König 
„bon Cypern gerichteten Schrift de regimine prinei- 
„pum: die Königreiche möchten mit Einrichtungen vers 
uſehen ſeyn, wodurch dem Könige die Freiheit genom- 
ymen werde, fein Volk zu tyranniſiren, welches nur das 
durch zu erreichen iſt, daß wie im vorliegenden Falle, 
“die ſuveraͤne Macht durch politiſche Geſetze beſchraͤnkt 
„wird. Freuet euch daher, mein guter Prinz, daß die Ge⸗ 
yſetze des Koͤnigreichs, deſſen Thronerbe Ihr ſeyd, ſo be⸗ 


schaffen find, weil fe ſowohl Euch ſelbſt, als Euren 
„ünterthanen, die größte Sicherheit geben werden. “ 

So Fortescue im fünfzehnten Jahrhundert. Was 
feine Unterſcheidung zwiſchen königlicher und politiſchet 
Macht betrifft: ſo leitet er die erſtere von dem Erobes 
rungsrechte, die letztere von Verträgen ab, und fügt als⸗ 
dann hinzu: „So wie das Haupt eines phyfiſchen Körs 
pers die Nerven und Sehnen deſſelben nicht umaͤndern, 
den verſchiedenen Theilen nicht ihre eigenthuͤmliche That⸗ 
kraft und eben fo wenig den ihnen gebührenden Antheil 
an Nahrungsſaften und Blut verſagen kann: eben ſo we⸗ 
nig kann auch ein König — das Haupt des politiſchen 
Koͤrpers — die Geſetze deſſelben umwandeln, oder dem 
Volke dasjenige, was von Rechts wegen ſein Eiorurpum 
iſt, ohne deſſen Zuſtimmung entziehen.“ 

Wie mangelhaft auch Englands Verfaſſung nach 
dem Siege bei Bosworth ſeyn mochte — da Fortescues 
Grundfäge die aller aufgeklaͤtten Engländer waren, fo 
konnte das Verfaſſungswerk nicht zurückgehen. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Einige Bemerkungen und hiſtoriſche Züge 

zur naͤheren Beſtimmung deſſen, was 

den Begriff der alt⸗deutſchen Verfaſſung 
ausmacht. a 


Seit der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts iſt 
man ungewiß daruͤber, ob die Verfaſſung des deutſchen 
Reiches mehr in dem Lichte einer Monarchie, oder in dem 
einer Ariſtokratie betrachtet werden müſſe. 

Hippolytus a Lapide, welcher um die Zeit des weft, 
phaͤliſchen Friedens zum Vortheil der deutſchen Reichs, 
fürften ſchrieb, giebt fein. Gutachten über dieſen Gegen⸗ 
ſtand dahin ab, daß er ſagt: 

„Wir halten die eigentliche Regierungsform des 

deutſchen Reichs für ariſtokratiſch, jedoch dergeftalt, daß 
die nähere Verwaltung gewiſſer einzelner Regierungsge⸗ 
ſchaͤfte und beſonderer Angelegenheiten in monarchiſcher 
Weiſe geſchieht. Hierdurch faͤllt unſeres Erachtens dieſe 
Regierungsart in diejenige Gattung der Ariſtokratie, die 
wir mit dem in dieſer Bedeutung üblichen Kunſtausdruck 
Principatus bezeichnet haben; denn es behauptet hier 
eine Pepſon unter den übrigen Häupfern des Staats als 
Princeps an Würde und Anſehn einen Vorzug vor den 
Übrigen Mitgenoſſen der Staatsverwaltung, und dieſe 
Perſon vom hoͤchſten Range führt den alten römifchen 
Titel eines Kalſers. Die nähere Art der Miſchung 
und 
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und Zufammenfügung verschiedener ariſtokratiſcher Ein, 
richtungen in der Regiments⸗Verfaſſung des Reichs wer⸗ 
den wir in der Folge kurz, aber genau, aus einander ſetzen; 
und dann wird ſich zeigen, daß, wiewohl die Reichsber⸗ 
faſſung wegen der perſoͤnlichen Vorzüge und der hohen 
Würde des Kaiſers in vielen Stuͤcken den Schein einer 
monarchiſchen Verfaſſung annimmt, ſie dennoch nicht 
eine Art von Monarchie bildet. Das Reich bleibt viel. 
mehr im Grunde und dem ganzen Weſen nach allemal 
tine wahrhaſte Ariſtokratie.“ 

Gegen dieſen Ausſpruch des gelehrteſten Publiciſten, 
den Deutſchland in Beziehung auf ſich ſelbſt kennen ge⸗ 
lernt hat, laßt ſich ſehr viel einwenden. 

Wenn — fo kann man fragen — die Verfaſſung 
Deutſchlands bis zum Ausbruch des dreißigjährigen Series 
ges weſentlich ariſtokratiſch war: wie kamen denn die 
ſümmtlichen Fürſten Deutschlands zu derjenigen Sube⸗ 
ränerät; die fie in ihren verſchiedenen Machtgebieten aus⸗ 
übten, wie, vor allem, zu der Berechtigung, ſich ſowohl 
unter einander, als mit auswaͤrtigen Fürften zu verbuͤn⸗ 
den? Eine Ariſtokratie kann nicht wohl anders fort 
dauern, als auf der Grundlage eines gemeinſchaftlichen 
Rechts, das Jeden, der daran Theil nimmt, verbindet, 
nichts für ſich zu wollen, was dem gemeinſchaftlichen 
Vortheile entgegen iſt. Noch mehr: eine Ariſtokratie kann 
nur dadurch beſtehen, daß fie örtlich vereinigt if, um im, 
mer mit gemeinſamer Kraft zu wirken: ein Umſtand, ber 
es mit ſich bringt, daß fie nur für ein großetes oder 
kleineres Stadtweſen, keinesweges aber für ein ausge. 
dehntes Landweſen oder für ein Reich“ paßt. Mit Recht 

N. Monatsſchr. f. D. VII. Bd. 38 Hfk: 1 
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bemerkt daher der Ueberſetzer des Hippolytus a Lapide, 
daß, wer nur einige Keuntniß von Territorial, Superio- 
ritaͤt, Landeshoheit, und obrigkeitlichen Befugniſſen der 
deutſchen Reichsſtande beſitze, niemals in die Verſuchung 
gerathen konne, in den Fuͤrſten und übrigen Gliedern 
des Reichs bloße römifche Magiſtrats⸗Perſonen und Pros 
vinzial⸗ Statthalter zu ſehen; derſelbe füge hinzu, daß das 
deutſche Reich nicht nach dem Maßſtabe eines einzelnen 
Reichs beurtheilt werden muͤſſe, weil es ein aus vielen 
einzelnen Staaten zuſammengeſetztes gemeines Weſen ſei. 

So gewiß nun Hippolytus a Lapide die Wahrheit 
nicht auf ſeiner Seite hat, wenn er die Verfaſſung des 
deutſchen Reichs in dem Lichte einer Ariſtokratie betrach⸗ 
tet, die in einem ihrer Genoſſen, Kaiſer genannt, ein 
bloßes Werkzeug der Vollziehung habe: eben ſo gewiß 
befinden ſich alle Diejenigen in Irrthum, die jemals in 
dem deutſchen Reiche eine Monarchie anzutreffen geglaubt 
haben, weil es in dieſem Reiche eine obrigkeitliche Vers 
ſon gab, die den Kaiſertitel führte. Ganz abgeſehen 
von dem Zufäligen dieſes Titels, wovon weiter unten 
ausführlicher die Rede ſeyn wird — wie wenig ent⸗ 
ſprachen die Rechte eines deutſchen Kaiſers den Rechten 
Derer, von welchen fein Titel entlebnt war! Man möchte 
behaupten, daß für Den, der in Deutſchland mit der 
Kaiſerwurde bekleidet war, Praͤrogative und Titel in 
umgekehrtem Verhaͤltniß geſtanden, und zwar fo, daß, 
je mehr der letztere heifchte, deſto weniger die erſteren 
mit ſich führten. Das Haupt⸗Attribut eines römifchen 
Imperators war das der unbeſchränkten Machtfülle, nach 
welcher ſein Wille Geſetz war; in dieſer Hinſicht be⸗ 
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wahrte er den urſprünglichen Charakter eines Oberfeld. 
herrn, deſſen ganzes Walten auf der Bereitwilligkeit be. 
rubet, womit man feinen Befehlen gehorcht. Weit gefehlt 
nun, daß die Autorität des deutſchen Kaiſers jemals von 
einer ſolchen Beſchaffenhelt geweſen ware, hatte er zu 
allen Zeiten die Stellung, worin er gemdthige war, den 
Willen der Neichsfürften zu dem feinigen zu machen, 
wenn er irgend etwas zu Stande bringen wollte. Fur 
ihn gab es auch nicht einen Schatten von Unumſchraͤnkt⸗ 
heit, außer ſofern es ihm gelang, durch Ueberredung 
und Beſtechung die Fuͤrſten auf feine Seite zu bringen: 
eine Art des Verfahrens, die niemals weit führen konnte, 
und in der Regel die Klippe wurde, woran die Faifer, 
liche Autorität gänzlich ſcheiterte. Die deutſchen Fürs 
ſten unterſchieden Kaiſer und Reich eben ſo genau, wie 
Theologen Gott und Welt unterſchieden haben; fie ſelbſt 
bildeten das Reich, und obgleich der Kaifer für das 
Reich vorhanden war, ſo war das Reich doch nicht fuͤr 
den Kaiſer vorhanden. Geſetzgebung, Vollziehung, Rich, 
terſpruch, kurz, jeder Beſtandtheil der ſuveraͤnen Macht 
gehoͤrte vor allen Dingen ihnen, und dem Kaiſer nur 
nach ihnen. Wie fie den Kaiſer einſetzten, fo hiekten 
fie ſich auch für berechtigt, ihn abzusetzen, wenn er ſich 
nicht nach ihrem Willen oder zu ihrem Vortheil bewegte; 
und die deutſche Geſchichte ſtellt mehr als Ein Beifpiel 
von folcher Abſetzung auf. Mit Einem Worte: der Kai⸗ 
ſer war in Beziehung auf das geſammte Deutſchland 
ſo wenig Monarch in dem eigentlichen Sinne des Wortes, 
daß jeder noch fo kleine Neichfürft in feinem Macht, 
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gebiete in dieſem Punkte den unverkennbarſten Vorzug 
vor ihm hatte. 

Wie verhielt es ſich denn aber mit Deutſchlands 
Verfaſſung, wenn fie weder eine Ariſtokratie, noch eine 
Monarchie darſtellte? 

Dieſe Frage wird ſich am ſicherſten beantworten 
laſſen, wenn wir eine Reihe von Zuͤgen angeführt haben 
werden, die uns ſeit dem neunten Jahrhundert den ges 
ſellſchaftlichen Zuſtand der Deutſchen und mit demſelben 
das abſpiegeln, was man wohl die organiſche Geſetzge⸗ 
bung des deutſchen Reiches nennen möchte. Ueber das 
neunte Jahrhundert hinaus zu gehen, verbietet die hiſtori— 
ſche Treue; denn erſt ſeit Karls des Großen Zeiten zer: 
ſtreuen ſich die Nebel, welche auf Deutſchlands Verfaſ⸗ 
fung ruhen und einen nur einigermaßen ſicheren Blick 
in das Getriebe ſeiner Voͤlker zu werfen verbieten. 

Man hat unſtreitig eine übertriebene Vorſtellung 
von den Veraͤnderungen, welche Karl der Große in 
Deutſchland dadurch hervorbrachte, daß er die Sachſen 
unterjochte und die herzogliche Würde abſchaffte. Was 
dieſer entſchloſſene Fuͤrſt dadurch auch im Uebrigen bes 
wirken mochte: die Denkungsart der deutſchen Dynaſten 
blieb, was ſie jemals geweſen war. Hiervon legt die 
Chronik des weingartenſchen Moͤnchs *) ein Zeugniß ab, 
das beherzigt zu werden verdient. Ludwig der Fromme, 
Sohn und Nachfolger Karls des Großen, hatte ſich in 
zweiter Ehe mit der Schweſter eines ſchwaͤbiſchen Stamm 


*) Chronica Monachi Weingartensis' de Guelphis Prise. 
Cap. 3- 
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herrn verbunden, der, ohne weiteren Titel, Ethiko ge⸗ 
nannt wurde. Der einzige Sohn dieſes Stammherrn 
begab ſich an den Hof ſeines Oheims; und, weil es 
ihm an demſelben beſſer gefiel, als in dem väterlichen 
Hauſe, ſo ließ er ſich bereden, in das Verhaͤltniß eines 
Vaſallen zu dem fraͤnkiſchen Kaiſer zu treten, d. h. dem⸗ 
ſelben zu huldigen. Vier tauſend Morgen angebauten 
Landes in Oberbaiern waren der Lohn für feine Huldi⸗ 
gung. Wie viel Verſoͤhnendes aber hierin auch liegen 
mochte, ſo verabſcheute doch der Vater die That des 
Sohnes deshalb nicht minder. Verdunkelt nannte er 
den Glanz ſeines Adels, verringert die Freiheit ſeines 
Hauſes. Seine Hausgenoſſen nahmen herzlichen Antheil an 
dem Kummer des Greiſes, und zwölf derſelben begleiteten 
ihn in die Einſamkeit, welche er waͤhlte, um dem Anblick 
eines Sohnes zu entfliehen, den er für entartet hielt, 
weil das Bewußtſeyn eines fränkifchen Herrn ihn vers 
laſſen hatte. So die Chronik von Weingarten. Aus 
der Erzaͤhlung ſelbſt geht hervor, daß es mit der Su⸗ 
veraͤnetaͤt, welche Karl der Große und feine Nachfolger 
ausübten, eine Bewandniß hatte, von welcher wir uns 
gegenwärtig kaum eine angemeſſene Vorſtellung machen 
koͤnnen. Das Vaſallen-Verhaͤltniß annehmen und in 
die Dienſte eines Anderen treten, waren in dieſen Zei, 
ten Synonima. Fand nun Ethiko hierin etwas Schaͤn⸗ 
dendes, und fand er dies ſogar trotz dem Umſtande, 
daß Ludwig der Fromme fein Schwager und zus 
gleich Kaifer war: um wie viel ſchärfer mußte als, 
dann das Ehrgefuͤhl in ihm ſeyn, als in den Großen 
des gegenwärtigen Deutſchlands, welche ihre Söhne 
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nach allen Weltgegenden hin in fremde Dienſte gehen 
laſſen! In jedem Falle beweiſet Ethiko's Kummer über 
feines Sohnes Uebereilung, daß er zu Ludwig dem From. 

men, obgleich Schwaben wie das übrige Deulſchland 
zur fraͤnkiſchen Monarchie gehörte, in keinem Unterthanen⸗ 
Verhaͤltniß ſtand und ſich bis dahin eben fo frei gefühlt 
hatte, als ob er ſelbſt Imperator geweſen wäre; und 
dies beweiſet wieberum, daß die Unterordnung in jenen 
Zelten auf ganz anderen Bedingungen beruhete, als ger 
genwaͤrtig. 

Es leidet keinen Zweifel, daß die deutſchen Koͤnige 
des karolingiſchen Geſchlechtes Erbkoͤnige waren; fie 
waren es hauptſaͤchlich durch den Umfang der Domänen, 
welche Karl der Große in Deutſchland erworben hatte: 
Domänen, welche zwar kein geſchloſſenes Gebiet bildeten, 
aber deshalb nicht minder betrachtlich waren. Inzwi⸗ 
ſchen hatte im neunten Jahrhundert die Erblichkeit der 
Krone mit der Suveraͤnetaͤt ſehr wenig gemein; dieſe 
war durchaus ein Werk des Vertrages. Gleich bei der 
erſten Entfefung des deutſchen Reiches mußte ſich Lud⸗ 
tig der Baer auf einer im Jahre 831 zu Marsne ges 
haltenen Verſammlung verpflichten: „die Staͤnde bei 
ihren Rechten und Privilegien zu erhalten, ihre Meinuns 
gen und Rathſchlaͤge zu befolgen, und fie in allen Res 
gierungsangelegenheiten als wahre Gehülfen und Mits 
arbeiter anzuſehen.“ Dieſe Stände aber waren die Her: 
zoge und Grafen, die Erzbiſchoͤfe, Biſchöfe und Aebte; 
mit Einem Worte: Perſonen, welche, in die Verwaltung 
verflochten, nach neueren Begriffen keinen anderen Willen 
haͤtten haben ſollen, als den des Könige, Stände, in 
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der Bedeutung von Volksbertretern, gab es im neunten 
Jahrhunderte nicht; und ſo wie dies Wort von früheren 
Schriftſtellern gebraucht wird, dient es nur zur Bepeiche 
nung der einzelnen Staaten, in deren Vereinigung das 
Reich beſtand. Fragt man nun, welches in dieſen Zei⸗ 
ten der eigentliche Begriff von Staat geweſen ſei; ſo 
laßt ſich ſchwerlich eine andere Antwort darauf geben, 
als daß dies Wort das hoͤhere Amt mit ſeiner erblichen 
Ausſtattung in Land und Leuten bezeichnet habe. An 
Organismus iſt gar nicht zu denken. Ueber das Recht 
entſchied die Macht; und indem dieſe auf dem Beſitz⸗ 
ſtand beruhete, kam es auf nichts weiter an, als ſich in 
dem rechtmaͤßiger oder unrechtmaͤßiger Weiſe Erworbenen 
zu behaupten. Ein deutſcher König des neunten Jahre 
bunderts hatte alſo mit einem deutſchen Koͤnige des 
neunzehnten nur den Titel gemein; nichts weiter! Er 
war vielleicht der größte Gutsbeſitzer; aber er war nichts 
weniger, als Gebieter über Diejenigen , die ſich Freie 
nannten, und weil die ganze Geſellſchaft aus einzelnen 
Gruppen beſtand, die fi von einander abſtießen: fo 
war auch nichts natürlicher, als daß der König ſelbſt 
dieſem allgemeinen Zuge folgte. Ludwig der Deutſche 
theilte auf dem Reichstage zu Forchheim fein Reich un⸗ 
ter ſeine drei Söhne, Der aͤlteſte, Karlmann, erhielt 
Baiern mit den zugehörigen Ländern und Völkerſchaften 
in Böhmen, Mähren, Oeſterreich und Ungarn; der zweite, 
Ludwig der Züngere, erhielt Sachſen, Thüringen und 
Franken, nebſt der Hoheit über die noͤrdlichen Slaben 
von Böhmen bis an die Oſtſee; der juͤngſte, Karl der 
Dicke, das ehemalige Schwaben oder Allemannien. Auf 


7 
— 12 — 


dieſe Weiſe wurde die deutſche Koͤnigswuͤrde gewiſſerma⸗ 
ßen in der Geburt erſtickt. Der ſchnelle Untergang des 
karolingiſchen Hauſes war eine natürliche Folge der ver, 
kannten Beſtimmung des Koͤnigthums, und nachdem erft 
die Deutſchen und dann die Franzoſen Karl den Dicken, 
welchem das ganze Erbe Karls des Großen zugefallen 
war, abgeſetzt hatten, fiel die Erblichkeit der Koͤnigswuͤrde 
gänzlich weg, und an ihre Stelle trat die Wahl: eine 
hoͤchſt merkwuͤrdige Erſcheinung, weil fie am wenigſten 
zu dem geſellſchaftlichen Zuſtande paßte, worin man im 
neunten und zehnten Jahrhunderte lebte. 

Viele Erſcheinungen der deutſchen Welt find nie hin⸗ 
laͤnglich erklart worden. Dahin gehört die Enrfehung 
der großen Herzogthuͤmer Franken, Sachſen, Schwaben 
und Baiern. Unſtreitig legte Ludwig der Deutſche den 
Grund dazu durch die Theilung des Reiches unter ſeine 
drei Söhne. Man glaubte mit einem ſolchen politifhen 
Syſtenie ausreichen zu können; allein man machte bald 
die Entdeckung, daß dies unmöglich ſei. Die Invaſſo⸗ 
nen der Slaven und Ungarn führten zwar nicht die Mo. 
narchie, aber doch ein Gefühl für die Notwendigkeit der 
Einheit zurück; und ſo entſchloß man ſich, nach dem 
Untergange des karolingiſchen Hauſes, unter der Benen⸗ 
nung eines Königs einen Anführer zu wählen, welcher 
in Beziehung auf ganz Deutſchland ungefähr dieſelbe 
Stellung haͤtie, welche Wittekind zu dem Sachſenſtaat 
gehabt hatte. Mit Einem Worte: man bedurfte für die 
auswärtigen Verhäͤltniſſe eines Fuͤhrers oder Hegemonz 
und dies war der jedesmalige König der Deutſchen. 

Dringt man tiefer in die Begebenheiten ein, welche 
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unter einem Conrad dem Erſten und unter einem Hein. 
rich dem Finkler den Inhalt der deutſchen Geſchichte aus⸗ 
machen: ſo wird man leicht gewahr, daß die ſchlechten 
und hoͤchſt mittelmäßigen Erfolge, womit dieſe Könige 
Deutſchland zu ſichern bemuͤhet waren, eigentlich auf die 
Rechnung des ſchwachen Beiſtandes geſetzt werden müßs 
fen, den fie bei Fuͤrſten fanden, die ſelbſt den Schatten 
einer Abhängigkeit verabſcheuten, und folglich den Ger 
danken einer Unterordnung unertraͤglich fanden. Dies 
hörte nicht eher auf, als bis Otto der Erſte von Jos 
hann dem Zwoͤlften den Kaiſertitel angenommen hatte: 
ein Titel, der für die Entwickelung des politiſchen Sys 
ſtems der Deutſchen durch die Berechtigungen, welche er 
in ſich ſchloß, zwar hoͤchſt wichtig, doch nie fo entſchei⸗ 
dend geworden iſt, daß man ſagen fönnte, er habe eine 
weſentliche Veranderung in demſelben hervorgebracht. 
Von dem Augenblick an, wo Otto der Erſte ihn an⸗ 
nahm, war die Aufgabe, eine Würde, welche nur für die 
auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe da war, zur Umbildung der ine 
neren zu benutzen. Doch die Schwierigkeiten, auf welche 
die Kaiſer ſtießen, waren ſchon um deswillen nicht zu 
heben, weil alle ihre Berechtigungen auf der Wahl ber 
ruheten; und noch weit vergeblicher wurden ihre Benin 
hungen, als es der römiſchen Schlauheit gelungen war, 
ſich der Kaiſerwahlen zu bemaͤchtigen, d. h. unmittelbar 
nach dem Untergange der ſächſiſchen Dynaſtie, die durch 
anticlpirte Wahlen ihre Wirkſamkeit über ein Jahrhun⸗ 
dert ausdehnte. 

Alle die Vorſſellungen, welche ſich der größte Theil 
der Deutſchen von dem uͤberwiegenden Anſehn der Kai⸗ 
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fer macht, find grundfalſch, und finden ihre Widerlegung 
in dem meiſtens ganz unverkennbaren Inhalte der deut, 
ſchen Chroniken des Mittelalters. Um zu erfahren, wie 
weit die Autorität Heinrichs des Vierten reichte, braucht 
man nur die Denkwuͤrdigkeiten des Abts zu Urſperg, 
Conrad, oder die des anonymen Mönche aus Hirſchfeld 
zu leſen. Die Sachſen hatten ſich wider dieſen Kaiſer 
aufgelehnt. Was nun that er? Er ſchickte Abgeordnete 
an ſie ab, welche um Gottes willen bitten mußten, daß 
ſie die Waffen ruhen laſſen, dagegen aber Zeit und Ort 
beſtimmen möchten, wann und wohin der Kaiſer die 
Fuͤrſten des Reiches berufen ſollte. Zugleich erbot ſich 
Heinrich der Vierte ausdrücklich, ſich dem Aus ſpruche der 
Reichsverſammlung zu unterwerfen, und ſich entweder 
wegen der ihm gemachten Vorwürfe zu rechtfertigen, 
oder, wenn es für noͤthig erkannt würde, die etwa bes 
gangenen Fehler zu verbeſſern. Unter der Leitung des 
Erzbiſchofs von Mainz kam die Verſammlung zu Stande. 
Zwölf Abgeordnete der Sachſen brachten die Beſchwer⸗ 
den dieſes Volkes in gerichtlicher Weiſe zur Eutſcheidung, 
und dem Kaiſer wurde Genugthuung auferlegt. 

So ſtand es gegen den Anfang des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts um die Suveraͤnetaͤt eines deutſchen Kaiſers; und 
bedürfte es eines Commentars für diefen Vorfall, fo würde 
er am ſicherſten anzutreffen ſeyn in dem Schreiben, wel⸗ 
ches eben dieſer Heinrich der Vierte, nachdem er von 
ſeinem eigenen Sohne war verdraͤngt worden, an die 
Reichsfüͤrſten erließ. Dies Schreiben lautete von Wort 
zu Wort alſo: „Wir bitten Euch flehentlichſt, Ihr wollet 
in der Furcht Gottes belieben, auf eine der Ehre des 
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Reichs und Eurem eigenen Anfehn angemeſſene Weiſe 
dafür zu ſorgen, wie Uns wegen des unter Euren Haͤn⸗ 
den zugefügten Unrechts und Schimpfs durch Eure Hülfe 
Gerechtigkeit widerfahre. Wir find bereit, nach Eurem 
und anderer gewiſſenhaften Leute Erkenntniß, ſowobl Uns 
ſerem Sohne, falls Wir ihn beleidigt haben ſollten, als 
ſonſt Jedem im Reich gar gern Genugthuung zu leiſten “ 
Wie armſelig mußte es um die Autorität Desjenigen fies 
hen, der, ſelbſt in ſeiner Zuruͤckgeſetztheit, einen ſolchen 
Brief ſchreiben konnte! 

Allein es darf uns darin nichts auffallen; denn, 
welche Berechtigungen der Kaiſertitel, als ſolcher, auch 
mit ſich führen mochte: dieſe begraͤnzten ſich ganz von 
ſelbſt durch die Abhaͤngigkeit, worin der Kaiſer von dem 
guten Willen der Reichsfürften ſtand. Was in der Folge 
durch die Vereinigung Boͤhmens und Ungarns mit den 
Öfterreichifchen Erbſtaaten aus der Kaiferwürde ward, iſt 
nicht in Anfchlag zu bringen, wenn von den früheren 
Kaiſern die Rede iſt; und Heinrich der Vierte ſelbſt war 
gewiß am wenigſten betroffen, als er aus dem Munde 
des Erzbiſchofs von Mainz die Worte vernahm: „Sollte 
den Fuͤrſten des Reiches nicht die Macht und Freiheit 
zuſtehen, dasjenige wieder aufzuheben, was fie nach ihrer 
Erkenntniß und Wiltühr ertheilt haben? Warum ſoll⸗ 
ten wir Den, welchen wir einſetzten, weil wir ihn für 
würdig achteten, nicht auch vom Throne werfen, wenn 
wir finden, daß er der ihm gegönnten Stelle unwuͤrdig 
iſt!“ Dieſer Erzbiſchof redete freilich die Sprache eines 
übermüthigen Prieſters; allein, was keinen Augenblick 
verkannt werden kann, iſt, daß ihm das Verhaͤltuiß des 
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Kaiſers zu den Reichsfuͤrſten in feiner Art eben fo ſehr 
dazu berechtigte, als eine Geſellſchaft von Actionären 
noch jetzt berechtigt ſeyn würde, ihr Vertrauen Demjenis 
gen zu entziehen, der ihre Angelegenheiten ſchlecht ver, 
waltet hatte. 

Man darf behaupten, daß die Kaiſer der ſaͤchſiſchen 
und der ſaliſchen Dynaſtie nie erfahren haben, welche 
Berechtigungen der von ihnen angenommene Titel in ſich 
ſchloß. Otto der Große genoß den Vortheil, daß die 
Reichsaͤmter zu feiner Zeit noch nicht als erblich bes, 
trachtet wurden; und er benutzte bieſen Vortheil zur Er 
hoͤhung des Föniglichen Anſehns, vorzuͤglich indem er 
die Reichsaͤmter durch Mitglieder ſeines Hauſes beſetzte. 
Daſſelbe Verfahren war ſeinen nächften Nachfolgern 
eigen. Conrad der Salier wich zuerſt davon ab. Nicht 
daß er als König der Deutſchen Urſache gehabt hätte, 
nachgiebiger zu ſeyn, als feine Vorgaͤnger geweſen war 
ren; doch ſobald die Vereinigung von Burgund mit dem 
deutſchen Reiche zu Stande gebracht war, ließ ſich, wie 
es ſcheint, die Erblichkeit der Reichsaͤmter nicht länger 
vorenthalten. Zwiſchen dem Rhein, der Ruͤß, dem 
Jura, der Saone, dem Nhonefluß und den Alpen gele 
gen, war das burgundiſche Reich unter eine gewiſſe 
Anzahl von Statthaltern und Grafen vertheilt, welche 
durch die Schwäche der letzten burgundiſchen Könige, 
Conrad und Rudolph, Erbeigenthuͤmer ihrer Statthalter 
und Graffchaften geworden waren. Durch ihren Trotz 
wurde Rudolph vermocht, das ganze Königreich an den 
deutſchen Kaiſer, als an denjenigen abzutreten, der allein 
im Stande war, Vortheil davon zu ziehen. So wie 
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nun Conrad der Zweite nach dem im Jahre 1032 ers 
folgten Tode Rudolphs von dem neu erworbenen Königs 
reiche Beſitz nahm, leuchtete ihm fogleich ein, daß er ſich 
in demſelben nur daun werde behaupten konnen, wenn 
er die Uſurpationen der Großen auf ſich beruhen laſſe. 
Dieſe Nachgiebigkeit wirkte indeß verderblich auf die Kai⸗ 
ſerwürde zuruck; denn, was den burgundiſchen Großen 
bewilligt war, konnte den deutſchen Großen nicht vor 
enthalten werden, und ſo geſchah es, daß, nachdem die 
Fortſchritte des erblichen Feudal»Spfiems in Deutſch— 
land lange waren aufgehalten worden, die Lehne, d. h. 
die erſten Staatsaͤmter, auf die Söhne und Enkel der 
Belehnten übergingen. Die allgemeine Regierung von 
Deutſchland war von dieſem Augenblick an das Umge⸗ 
kehrte von dem, was fie hätte ſeyn ſollen; und ihr Cha, 
rakter beſtand recht eigentlich darin, daß ihre Starke ſich 
aus dem Mittelpunkt auf den Umkreis zurückgezogen 
hatte. Jene, den großen Vaſallen bewilligte Erblichkeit 
hätte das Attribut des Königs, und jene den Koͤnigen 
aufgedrungene Waͤhlbarkeit das Attribut der großen Bas 
fallen bleiben ſollen. Da das Gegentheil erfolgt war, 
fo darf man ſich nicht über die Wirkungen wundern, die 
von einem ſo verkehrten Syſteme unzertrennlich waren, 
und das Schickſal der naͤchſten Nachfolger Conrads des 
Zweiten iſt erklärt genug, wenn man es auf die Verän⸗ 
derungen bezieht, welche von ihm ausgingen. Deutſch⸗ 
lands Könige waren von jetzt an Oberlehnsherren, und 
als ſolche, vermöge ihrer Waͤhlbarkeit, durchaus abhaͤn⸗ 
gig von den erblichen Lehnstraͤgern. 

Dieſe Abhangigkeit, welche ſeit Conrads des Zwei, 
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ten Zeit nie aufgehoͤrt hat, wurde in der zweiten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts durch das neu belebte Studium 
des röͤmiſchen Rechts nur verändert, nicht aufgeho, 
ben. Deutſchlands Könige erfuhren zwar durch die 
Legiſten, was es eigentlich mit der kaiſerlichen Gewalt 
auf ſich habe, und daß die Unumſchränktheit das erſte 
und letzte Attribut derſelben ſei; da aber die Macht der 
Verhaͤltniſſe im Leben weit ſtaͤrker iſt, als die Macht der 
Ideen: ſo konnten ſie, auch mit dem beſten Willen, den 
fie haben mochten, nie verwirklichen, was fie von italids 
niſchen Rechtskundigen gelernt hatten. 

Friedrich der Erſte, der ſich zu dieſem Endzweck die 
meiſte Mühe gab, richtete nicht nur nichts aus, ſondern 
ſah ſich zuletzt fogar gendthigt, feine eigene Rettung in 
einem Abentheuer zu ſuchen, das ihm das Leben koſtete. 
Das Schaukel ⸗Syſtem iſt bei weitem älter, als Diejenigen 
glauben werden, die es für eine Erfindung der neueſten 
Zeit halten. Friedrich, der Rothbart lebte und webte in 
demſelben. Als Kaiſer ohne alle andere Macht, als die 
er durch eine ſchlaue Behandlung der in Deutſchland 
vorhandenen Partheien gewann, machte er Heinrich den 
Löwen zum Werkzeug feiner Größe. Er gab den Erben 
Heinrichs des Stolzen Baiern zuruck, um feine Entwürfe 
gegen Italien ausführen zu konnen; und als Heinrich 
der Löwe ihm nicht länger dienen wollte, fand er in dem 
Partheigeiſte der deutſchen Fürften geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Standes das Mittel, Den zu zerſchmettern, den er 
früher erhoben hatte. Nichts hat fo ſehr über Deutſch⸗ 
lands ſpaͤtere Schickſale entſchieden, als dies Verfahren, 
welches ganz aus der Willkuͤhr abſtammte, und bei wei, 


— 319 — 

tem mehr der Ausdruck der Schwäche, als der Stärke, 
war. Wie mächtig Friedrich auch ſchejnen mochte: von 
den deutſchen Fuͤrſten wurde er nur als der erſte Ver⸗ 
walter ihrer Angelegenheiten betrachtet, und fo oft fir 
es ihrem Vortheile nicht gemäß fanden, in feine Ent- 
würfe einzugehen, verſagten fie ſich ihm ohne alle Um. 
ſtaͤnde. Dies war z. B. der Fall, als er damit um. 
ging, den Ungarn den Krieg anzukündigen. Er mußte 
von dieſem Gedanken abſtehen, weil ſeine eigenen Kraͤfte 
nicht hinreichten, ihn zur Ausführung zu bringen; und 
wenn irgend etwas im Stande war, ihn auf den Unter⸗ 
ſchieb zwiſchen der roͤmiſchen und der deutſchen Kaiſer⸗ 
würde aufmerkſam zu machen, fo war es das Gefühl 
feiner Abhängigkeit, fo wie ſich dieſes aus der Weige⸗ 
rung der deutſchen Fuͤrſten, ihm Beiſtand zu leiſten, noth⸗ 
wendig entwickeln mußte. 

In Wahrheit, nichts paßte weniger zu einander, 
als die römifche Geſetzgebung und die geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe Deutſchlands, ſo wie ſie ſich im Verlaufe 
der Jahrhunderte entwickelt hatten. Es war eine Art 
von Raſerei, die letzteren nach den erſteren, oder auch 
umgekehrt, modeln zu wollen. Gleichwohl läßt ſich nicht 
leugnen, daß, ſeit der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
bis auf unſere Zeiten, Verſuche dieſer Art unablaſſig ger 
macht worden ſind. Den Kaiſern ſchwebte immer die Idee 
von der Machtfülle ihrer roͤmiſchen Vorgänger vor; und 
wenn der Eurials Styl fpäterer Zeiten entſcheiden dürfte, 
fo müßte man annehmen, daß fie hinter jenen nicht mer 
ſentlich zuruͤckgeblieben wären. Nicht ſelten trifft man 
Ausdrücke an, wie folgende: von Obrigkrits wegen 
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und aus unferer kaiſerlichen Macht und Voll, 
kommenheit; oder: die Stände haben ſich in 
Unterthänigfeit vernehmen laſſen, und wit, 
dem gemäß, aus kaiſerlicher Macht und Voll, 
kommenheit beſchloſſen. Noch auffallender wird 
die Sache, wenn es in den Reichs- Abſchieden alſo lau⸗ 
tet: Wir Rurfürfen, Fͤrſten u. ſ. w. bekennen 
öffentlich mit dieſem Abſchied, daß alle und 
jede oben beſchriebenen Punkte und Artikel, 
fo die römifch» Faiferliche Majeſtaͤt, unfer al: 
lergnaͤdigſter Herr, aus kaiſerlicher Macht 
und Vollkommenheit geſetzt hat, mit unſerem 
guten Wiſſen, Willen und Rath vorgenom— 
men und beſchloſſen find. Gleichwohl darf man 
dreiſt behaupten, daß die geſetzgebende Gewalt der Kai, 
fer in allen Perioden des deutſchen Reiches gleich ſehr 
beſchraͤnkt war, ſo, daß mie irgend ein Geſetz zu Stande 
gebracht worden iſt, welches nicht weſentlich aus der 
freien Annahme der Kurfürften und Fuͤrſten hervorgegan⸗ 
gen wäre, Ueber Yutoritäts-Formeln wollte man, 
wie es ſcheint, nicht reiten; um fo hartnädfiger aber 
war man, ſobald es ſich um Vorrechte handelte, die 
man von Alters her genoſſen hatte: Vorrechte, welche 
um keinen Preis aufgeopfert wurden, und deren Aufop⸗ 
ferung zu verlangen die Kaiſer bis in das ſiebzehnte 
Jahrhundert hinein ſich nicht einmal getrauen konnten. 
Die genauere Kenntniß von den Schickſalen des 
hohenſtaufiſchen Geſchlechtes muß hier als bekannt vor» 
ausgeſetzt werden. Worin aber waren dieſe Schickſale 
gegründet? Weſentlich in dem Widerſpruche, worin 
die 
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die Idee eines röͤmiſchen Kaiſers zu den Verhaͤltniſ. 
ſen ſtand, welche ſich in Europa, beſonders aber in 
Deutſchland, durch den großen Territorial⸗Beſitz gebildet 
batten. Angeſteckt von jener Idee, wollten die Kaiſer 
des hohenſtaufiſchen Hauſes etwas ſeyn, was fie nie. 
mals werden konnten: unumfchränfte Gebieter. 
Ein ſehr richtiger Inſtinkt führte fie nach Italien, wo 
das Staͤdteweſen beſſer ausgebildet war, als in Deutſch⸗ 
land. Doch hier beleidigten fie durch ihre Anfprüche 
noch weit mehr, als in Deutſchlaud; und das nicht mit 
Unrecht, weil man fühlte, daß die bürgerliche Freiheit 
von ihnen nur zerſtoͤrt werden konnte. Im zwoͤlften 
und im dreizehnten Jahrhunderte fehlte es noch an allem, 
was Fuͤrſtenthum und Freiheit mit einander vers 
ſohnen konnte. Friedrich der Erſie ſah, als König von 
Italien, ſich genoͤthigt, das ſchoͤne Mailand ſchleifen zu 
laſſen, weil man ſein Recht nicht anerkennen wollte; und 
nach dieſer barbariſchen That war ſein ganzes Leben 
eine Reihe von Unfaͤllen, bis er ſich entſchloß, nach Pa: 
laͤſtina zu ziehen. Nicht geringeren Widerſtand und ei⸗ 
nen fruͤhzeitigen Tod fand Kaiſer Heinrich der Sechſte 
im Koͤnigreiche beider Sicilien, als Nachfolger der nor⸗ 
maniſchen Könige. Friedrich der Zweite, in feinem ewi⸗ 
gen Hader mit den Paͤbſten, litt alles Ungemach, das 
einen nach Unumſchraͤnktheit ſtrebenden Monarchen trefs 
fen kann; fogar den Abfall feines aͤlteſten Sohnes, und 
den feiner ftärkften Anhänger und beſten Freunde. Und 
wie bald verſchwand ſeine ganze Nachkommenſchaft! 
Nicht als ob man berechtigt wäre, die Beſtrebungen bier 
fer Fuͤrſten unbedingt zu tadeln; denn was konnten fie 
N. Monatsſchr. f. D. VL. Bd. 38 Hft. ** 
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dafur, daß fie durch den Geiſt ihrer Zeit gendthige war 
ren, Dinge vereinigen zu wollen, die ſich nicht vereinigen 
ließen? Allein wie konnte man ſich verblenden gegen das 
Mißverhältniß, worin die Kaiſerwurde zu dem politiſchen 
Syſteme Deutſchlands von dem Augenblick an ſtand, 
wo man die Entdeckung gemacht hatte, daß jene die Uns 
umfchränftheit in eben dem Maße fordere, worin dieſes 
dieſelbe verſagte! Dies Mißverhaͤltniß war eine Quelle 
des Ungluͤcks für Deutſchland; aber fie war es noch 
weit mehr fuͤr das Geſchlecht der tapferen Hohenſtaufen, 
das ſeinen gaͤnzlichen Untergang in ihm zu finden be⸗ 
ſtimmt war. 

Betrachtet man die Politik der Hohenſtaufen in dem 
Licht von Verſuchen, welche von ihnen gemacht worden, 
der deutſchen Kaiſerwuͤrde durch den Beſitz der italtani⸗ 
ſchen Koͤnigskrone eine Nealität zu geben, die ihr bis 
dahin gefehlt hatte: ſo muß man ſogleich bekennen, daß 
dieſe Verſuche das Gegentheil von dem bewirkten, was die 
Hohenſtaufen beabſichtigt hatten. Um ſich in dem dop⸗ 
pelten Verhaͤltniß, worin er zu Italien und zu Deutſch. 
land fand, behaupten zu konnen, war Heinrich der Sechſte 
gendthigt, die Privilegien der deutſchen Fuͤrſten zu ver, 
mehren; und für denſelben Zweck brachte Friedrich der 
Zweite die größten Opfer, indem er vielfältig Preis gab, 
was zur Ausſtattung der deutſchen Koͤnigswürde diente. 
Die Anarchie, welche die ſogenannte Zwiſchen- Regierung 
begleitete, ſtellte ſich nicht etwa erſt nach ſeinem Tode 
ein: fie war ſchon bei feinen Lebzeiten im Gange. In 
Wahrheit, um die allgemeine Regierung eines großen 
Landes kaun es ſchwerlich noch ſchlechter ſtehen, als es 
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das dreizehnte Jahrhundert hindurch bis auf die Zeiten 
Rudolphs von Habsburg um die Deutſchen ſtand. Die 
Beſonnenſten unter den Fuͤrſten Deutſchlands fanden es 
abentheuerlich, ſich mit der Kaiſerkrone zu befaſſen; und 
fo. gewiß waren fie ihres Uebergewichts, daß fie es wag⸗ 
ten, die deutſche Koͤnigskrone, wie gemeine Waare, aus. 
zubieten. Ludwig der Neunte, König von Frankreich, 
verſchmaͤhete ſie. Nicht ſo Richard von Cornwallis, Bru⸗ 
der Heinrichs des Dritten, Koͤnigs von England, und 
Alfons der Zehnte, König von Caſtilien und Leon. Je, 
ner erhielt den Vorzug, weil er den Fuͤrſten geiſtlichen 
und weltlichen Standes das Meiſte zu zahlen vermochte; 
kaum aber war er im Beſitz der Koͤnigskrone, als die 
Ueberzeugung von der Unmöglichkeit, Deutſchland unter 
den gegebenen Bedingungen zu regieren, ihn nach Eng⸗ 
land zurückerieb. Denen, die mit dem gegenwartigen 
Zuſtande Deutſchlands unzufrieden find, kann, ‚vorzüglich 
wenn fie in ihrer Unbekanntſchaft mit der Geſchichte Dies 
ſes Landes Anhänger und Vertheidiger der abgeſchafften 
Kaiſerwuͤrde ſeyn ſollten, kein treuerer Spiegel vorgehal⸗ 
ten werden, als der, worin ſie die Leiden Deutſchlands 
während dieſes Zeitraums wahrzunehmen vermögen. . Es 
war gewiß eine Zeit des Elends und des Jammers, als 
die Städte Nieder ⸗Deutſchlands ſich nach dem Beiſpiel 
von Hamburg und Luͤbeck zu einer Hanſe vereinigten, 
um der Unſicherheit der Perſonen und des Eigenthums 
eine Gränge zu fegen, und als, wenige Jahre darauf, die 
ober⸗deutſchen Städte vom Fuße der Alpen bis zum 
Ausfluſſe des Mains in einen Bund gemeinſamer Ver⸗ 
theidigung ihrer Gewerbe und ihres Handels gegen Ju, 
K* 2 
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denwucher, ungebüͤhrliche Zöe und Beraubungen traten. 
Von jest an kamen Partial⸗Verbindungen in Gang, 
und was man deutſche Freiheit nannte, war nichts mehr 
und nichts weniger, als das Ergebniß des Mangels an 
Autorität, welcher aus einer grundfalſchen Organiſation 
der allgemeinen Regierung entſpringt. 

Man mag alfo die Sache betrachten, von welcher 
Seite man wolle: immer wird man die Entdeckung mas 
chen, daß in der langen Periode von Ludwig dem Deut 
ſchen bis auf Rudolph von Habsburg, d. h. von 043 
bis 1273 die deutſchen Koͤnige und Kaiſer nie die 
Stellung gehabt haben, die ihnen als Koͤnigen und 
Kaiſern zukam. Unfähig (vermöge eben dieſer Stellung) 
das Geſetz zum allgemeinen Vortheil Deueſchlands zu 
geben, waren fie eben fo ſehr für die Geſetzgebung, 
wie für die Vollziehung verloren, glücklich, wenn fie dem 
Widerſpruche, den ihre Beſtimmung mit ſich fuͤhrte, da⸗ 
durch entgingen, daß fie ihre Thaͤtigkeit auf die Verthei⸗ 
digung oder Erweiterung der Graͤnzen des Reichs bes 
ſchraͤnkten. Die größten Verdienſte, die man ihnen nach⸗ 
ruͤhmen kann, beruheten alſo auf dem Erfolge, womit 
fie in dieſer Hinſicht geſchaͤftig waren; und darum glaus 
ben wir, nicht mit Unrecht behauptet zu haben, daß die 
Eigenſchaft eines Heerfuͤhrers gerade die war, welche 
in der von uns beſchriebenen Periode am meiſten in Be⸗ 
trachtung gezogen wurde; zugleich die, um derentwillen 
die Erblichkeit ſich in eine Waͤhlbarkeit verwandelte. Su⸗ 
veraͤn, im eigentlichen Sinne des Wortes, war keiner 
von ihnen; denn keiner von ihnen hatte auch nur in der 
Annaͤherung das Recht, Geſetze vorzuſchreiben, und die 
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Fuͤrſten des Reichs als ſeine erſten Vollziehungs Beam⸗ 
ten zu betrachten. Es zeigte ſich indeß, daß man nicht 
anhaltend auf das Ausland einwirken kann, ohne das 
Beduͤrfniß nach einem höheren Maße von rechtmaͤßiger 
Gewalt über das Innere zu empfinden; die Natur der 
Dinge bringt dies mit ſich, weil der Erfolg kriegeriſcher 
Unternehmungen meiſtens von der Freiheit abhaͤngt, wo⸗ 
mit man über die Mittel verfügt, Was nun dieſen 
Punkt betrifft, ſo laßt ſich behaupten, daß alle deutſche 
Könige und Kaiſer es darauf angelegt haben, die Hinz 
derniſſe zu überwinden, welche ihrer freien Wirkſamkeit 
entgegenſtanden, daß aber alle, Otto den Großen etwa 
ausgenommen, die rechten Mittel verfehlten. Conrad der 
Zweite und Heinrch der Sechſte thaten im Drange der 
Noth ſogar das Gegentheil von dem, was fie hätten 
thun ſollen; denn, indem fie die Reichsaͤmter erblich 
machten, verſchlimmerten ſie ihre und ihrer Nachfolger 
Stellung durch die vermehrte Abhaͤngigkeit von dem guten 
Willen der Reichsfuͤrſten, worein fie ſich brachten. Ob: 
gleich der Begriff der Suveränetät von dem der Faifers 
lichen Würde unzertrennlich war: fo war doch für die 
Sache ſelbſt alles im Zuſchnitt verdorben, und aus dem 
einigen Reiche, das Deutſchland nach den Wünſchen ſei⸗ 
ner achtbarften Könige werden ſollte, mußte ſich nach 
und nach das Gegentheil der Monarchie, ein Staaten⸗ 
bund, entwickeln, wie ihn die letzten Zeiten gegeben 
haben. 

Mit Rudolph von Habsburg hebt eine neue Epoche 
für Deutſchland an. Die Umwälzungen, die fein polis 
tiſches Syſtem bis dahin erlebt hatte, gewannen einen 
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anderen Charakter, der in mehr als Einer Hinſicht merk 
würdig iſt. Könnte von der Geſammtheit der deutfchen 
Fuͤrſten als von einer bloßen Ariſtokratie die Rede ſeyn, 
fo wurde man ſagen muͤſſen, fie habe bis zum Elutritt 
des ſechzehnten Jahrhunderts das monarchiſche Princip 
verdunkelt; doch wir hoffen, die Sache in ein vortheil⸗ 
hafteres Licht für die deutſchen Fuͤrſten zu ſtellen, indem 
wir zeigen / was bei ihren Bemuͤhungen, die kaiſerliche 
Wuͤrde in die engſten Schranken zurüuͤckzudraͤngen, her⸗ 
nusgekommen iſt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Urſachen der großen Wohlfeil⸗ 
bhiit ſeit 1819. 
(An Herrn Baron A. von Eckardſteln auf Prötzel.) 


So wie man ſich früher über die große Theurung 
beſchwert hat, ſo beſchwert man ſich jetzt uͤber die große 
Wohlfeilheit, und dieſes thut nicht allein der Landmann, 
ſondern auch der Kraͤmer, dem der Landmann ſo wenig 
wie moͤglich abkauft, weil er kein Geld hat; — und der 
Kaufmann, der feine Waaren nicht mehr an den Krär 
mer in dem Maße verkaufen kann, wie früher. Alle 
ſind der Meinung, es ſei kein Geld unter den Leuten, 
und es fei früher beffer geweſen, als alles theuer und 
viel Geld im Umlauf war. 

Daß es jetzt wohlfeiler als früher iſt, kann man 
nicht leugnen. Dieſes iſt eine Thatſache, und wir wol⸗ 
len die Urſachen davon auffuchen. Ob es aber nun 
jetzt ſchlimmer iſt, als früher, dieſes iſt eine zweite Frage, 
die ebenfalls eine naͤhere Betrachtung verdient. 

* * 


* 
» 


Die hoben Preife, welche feit 1709 Statt gefunden, 
haben als eine Praͤmie auf den Ackerbau gewirkt, und 
es werden jetzt verhalt uiß mäßig mehr Lebensmittel ge⸗ 
bauet, als damals. Zwar hat auch die Bevölkerung in 
der Zeit zugenommen, und es werden mehr verbraucht; 
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allein die Erzeugung derſelben hat in einem weit ſtaͤrke⸗ 
ren Verhaͤltniſſe zugenommen. 

Der Urſachen find mehrere, die dieſes bewirkt 
haben. 

Zuerſt die Freiheit des Grundeigenthums, welche in 
Frankreich und in ganz Deutſchland eingeführt worden. 
Das Grundeigenthum konnte ſich nun theilen, wie ei 
wollte; und, weil es in ſeiner Bewegung nicht wei⸗ 
ter gehemmt war, ſo ging es in die Hand deſſen, der 
ihm den größten Neinertrag abzugewinnen wußte, und 
alſo am meiſten dafür geben konnte. Dieſes iſt aber 
wenigſtens am Rheine der Bauer, der auf dem Acker 
wohnt, ihn mit ſeinem Schweiße duͤngt, und des Morgens 
der erſte und des Abends der letzte auf ihm iſt. 

Dann zweitens die großen Maffen Grundeigenthums, 
welche durch die Aufhebung der Kloͤſter und den Verkauf 
der Domänen in den bürgerlichen Verkehr kamen. Das 
durch, daß ſie aus der todten Hand in die lebendige 
kamen, theilten ſie ſich, und ſuchten Den, der ihnen den 
größten Reinertrag abzugewinnen wußte und das Meiſte 
dafür gab. 

Ferner die Verbeſſerung der Landwirthſchaft im All⸗ 
gemeinen, dann die Theilung der Gemeinheiten, das Urbar⸗ 
machen wuͤſter Stellen, vor allem aber der Anbau der 
Kartoffeln, welcher ſich in dieſem Zeitraume vielleicht 
im Ganzen verfuͤnffacht hat. Auf einem Morgen Kar 
toffelland wachſen dreimal ſo viel Lebensmittel, als wenn 
er mit anderen Früchten beſtellt if; und da faſt alle 
Kornbranntweinbrennereien ſich in Kartoffelbrennereien 
verwandelt haben, fo muͤſſen alle Körner, welche fonft 
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in Branntwein verwandelt wurden, fetzt in der Mehl⸗ 
conſumtion bleiben. 

Aus dieſen Gründen mußten die Durchſchnittspreiſe 
ber Früchte ſchon geringer werden, und auch ſo lange 
geringer bleiben, bis die Bevölkerung in ihrer Entwicke⸗ 
lung fo weit fortgeſchritten war, daß der Verzehr ſich 
wieder in das alte Verhaͤltniß zur Production gestellt. 


Steigen des Silbers. 


Die zweite Urſache, warum die Früchte, gegen Sils 
ber gerechnet, wohlfeiler geworden, iſt die, daß das Sil⸗ 
ber theurer geworden und in’ feinem Preiſe geſtiegen iſt. 

Der Urſachen hiervon ſind mehrere. 

Wir haben oben geſehen, daß die Hauptquelle des 
Gold, und Silberſtroms, der jahrlich nach Europa 
kommi, feinen Urſprung in den amerikaniſchen Bergwer⸗ 
ken hat, und daß dieſe allein zehnmal ſo viel Gold und 
Silber geben, als die europaͤiſchen und aſtatiſchen zus 
ſammengenommen. 

Die amerikaniſchen geben jährlich 77,291 Kilogramm 
Gold, dieſe nur 1832. Jene geben 795,581 Kilogramm 
Silber, dieſe nur 83,379. 

Jede Verminderung im Ertrage der amerifanifchen 
Bergwerke muß daher auf dem Gold, und Silbermarkte 
ſehr merklich werden, und wenn der dortige Bergbau 
nur um ein Zehneheil abnimmt, fo iR dieſes fo viel, als 
wenn er in Europa und Afien vollig aufhörte. 

Folgende Tafel zeigt die mittlere Ausbeute der meyl⸗ 
kaniſchen Bergwerke in Gold und Silber in dem Jahr⸗ 
hunderte, welches dem Jahr 1789 vorherging. 
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Plaſier. 
Von 1690 bis 1699 jährlich 4,387133 
— 1700 — 179 — 5,7303 
— 1710 — 1719 — 6,7470 
— 17201 — 1729 — 68415322 
— 1730 — 1739 — 97052973 
— 1740 — 749 — 111185504 
— 1750 — 1759 — 121575009 
— 1760 — 1769 — 11282886 
— 1770 — 1779 — 16518172 
— 1760 — 709 — 19,350435. 

Man ſieht, wie der Bergbau in Mexiko ſeit einem 
Jahrhundert immer im Steigen geblieben war, und wie 
er am Ende deſſelben viermal fo viel Metall auf den 
Markt gebracht, als im Anfange des Jahrhunderts. Die 
Urſache lag in der Verbeſſerung des dortigen Bergbaues, 
welche groͤßten Theils von deutſchen Berg- und Hütten: 
leuten eingeführt wurde. Die bedeutendſte dieſer Vers 
befferungen war die Einführung der Amalgamirwerke, 
wozu man das Queckſilber aus Idria bezieht. 

Es war alſo gegen das Jahr 1769 in Hinſicht 
des Bergbaues gerade als wenn man zu dem alten Ame, 
rika noch ein neues Hinzugefügt hätte, da die mexikani⸗ 
ſchen Bergwerke mehr als die Hälfte in den 43 Millio- 
nen Plaſter liefern, welche die amerikaniſchen Bergwerke 
zuſammengenommen jährlich ausbringen. 8 

In den neunziger Jahren nahm dieſer ſtarke Ber 
trieb der amerifanifchen Bergwerke noch immer zu, und 
erreichte in dieſen feine größte Hoͤhe. 


1799 
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Im Jahre 1792 betrug der Werth des gewonnenen 
Silbers und Goldes in Mexiko 24,19504r Piaſter 


1793 
1794 
1795 
1796 
2797 
1798 


ages  — 
22,1031 — 
24.593481 
25,644566 
. 25,080038 
24,004589 
227053125 — 


EEE 


Im Mittel von 1790 bis 1799 23/10 — 

Im Jahre 1805 wurden in Mexiko allein 27/165000 
Piaſter geprägt, von denen 1,359000 Piaſter in Gold 
waren. Das übrige war alles in Silber. 

So weit reichen die Nachrichten und Rechnungen 
des Herrn von Humbold. 

Wie ſehr aber durch die dort en U: 
ruhen der Bergbau auf Gold und Silber abgenommen 
hat, zeigt folgende Tafel, welche angiebt, wie viel ſeit 
1011 in Mexiko in jedem Jahre in die Münze * 


fert worden. 
1811 
1672 
1813 
1814 
1815 
1816 
1817 
1818 


nur 


für -10,741795 Piaſter 


— 4,09266 — 
— 6,1339697 — 
— 762415 — 


— 7%! — 
— 9401291 — 
— 6,6496938 — 
— 113062866 — 


In allem 651589244 Piaſter 
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Alſo im Durchſchnitt jedes Jahr 3,1711183 Piaſter 
Von 1790 bis 1799 23/1060 21 — 
Alſo weniger 14996386 Piaſter. 

Wenn wir auch annehmen wollten, daß der übrige 
Bergbau in Amerka in ſeinem bisherigen Umſchwunge 
geblieben ſei, fo wurde die Abnahme des mexikaniſchen 
Bergbaues ſchon jaͤhrlich eine Verminderung an Gold und 
Silber von 18 Millionen Piaſter auf dem europäifchen 
Geldmarkte gemacht haben. Dieſe 15 Millionen find 
das Dreifache von Dem, was ſaͤmmtliche Bergwerke in 
Europa und Aſſen an jährlicher Ausbeute liefern. 

Dieſe große Verminderung des zuſtroͤmenden Goldes 
und Silbers mußte auf dem, europäifchen Geldmarkte 
ſehr ſichtbar werden, als ſie einige Jahre gedauert hatte 
und als zugleich andere Umſtaͤnde eintraten, die eine ver⸗ 
mehrte Nachfrage nach Gold und Silber veranlaßten. 

Es waren dieſes die Baarzahlungen, welche mehrere 
Staaten, nach hergeſtelltem Frieden im Jahre 1815, wies 
der anfingen, indem ſie ihr Papiergeld einzogen und ven 
nichteten. Sie mußten das Gold und Silber, wel, 
ches fie in die Münze ſchickten, auf dem Geldmarkte 
wieder einkaufen, und hierdurch entſtand eine erhöhte 
Nachfrage nach edlen Metallen. 

Dieſe Operation war noch von zwei anderen kauf⸗ 
maͤnniſchen Operationen begleitet, die ihre Wirkung vers 
mehrten, da ſie in demſelben Sinne gingen. 

Wir haben oben geſehen, daß der Hauptabfluß des 
Goldes und Silbers nach Aſien iſt, wohin in gewoͤhnli⸗ 
chen Jahren durch den Handel 254 Millionen Piaſter 
aus Europa abfließen, ſo daß von den 433 Millionen, 


N 


welche Europa aus Amerika bezieht, nur 18 Millionen 
in Europa bleiben. Die Seeſperre und der hohe Preis 
der afiatifchen Produkte hatten die Conſumtion und den 
Handel mit denſelben ſehr vermindert. Sobald nun, 
nach allgemeinem Frieden, die Seeſperre aufhörte, wur⸗ 
den große Spekulationen in ofindifchen Produkten ges 
macht, welche gleich mit Gold und Silber bezahlt werden 
mußten. Hierdurch floß das lange gefperrt geweſene 
Metall auf einmal nach Aſten ab. Es ſchien damals 
ein allgemeiner Schwindel die Handelswelt befallen zu 
haben. Man überſchaͤtzte den Werth von allen Produk 
ten, da man immer noch an die Preiſe des Continen⸗ 
talſyſtems dachte, welche ſeit 10 Jahren Statt gefunden 
hatten; man kaufte weit über das Bedüͤrfniß. Da 
nun alle europäifche Maͤrkte mit dieſen Waaren übers 
fünt wurden, fo fielen fie im Preiſe. Indem aber Jeder⸗ 
mann glaubte, daß die Preiſe noch mehr fallen wuͤrden, 
wollte Niemand kaufen, und dieſer Stillſtand im Kau⸗ 
fen machte nun auch, daß die Waaren weit unter ihren 
wahren Werth fielen, und daß in den Jahren 1814, 18 
und 16 ſehr große Summen an ihnen verloren gingen. 
Das Geld fuͤr dieſe Waaren war indeß bereits nach Aſien 
abgefloſſen, und nicht mehr in Europa zu finden. 

Als nun im Jahre 1817 und 1818 in Frankreich 
die großen Anleihen eröffnet wurden, wobei die Res 
gierung einen Zinsfuß von 9 bis ro Procent anbot, 
wollte Jedermann auf den großen Geldmaͤrkten an dies 
ſen Theil nehmen, und verwandelte ſein Guthaben bei 
den Banquiers und Kaufleuten in Baarzahlung, um 
dieſe in die Anleihen zu geben, welche in klingendem Me⸗ 
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tall gemacht wurden. Die Banquiers mußten nun auf 
allen Handelsplaͤtzen, nach dem Ausdrucke des Herrn 
Jakob Aders, das Geld zuſammenpumpen, um dieſen 
Aufforderungen Genüge zu thun; und hierdurch entſtand 
dann eine neue Nachfrage nach Gold und Silber. Als 
diefe befriedigt war, und Frankreich feine Contributionen 
an die Alliirten bezahlt hatte, würden dieſe Anleihen 
keine bedeutende Vertheurung des Silbers bewirkt has 
ben, wenigſtens keine anhaltende, wenn die anderen 
Staaten dieſe Contributionen nur verwendet haͤtten, um 
ihre Schulden zu bezahlen; denn auf dieſe Weiſe fließt 
das Geld, das man auf der einen Seite aus dem Ver 
kehr fchöpft, auf der anderen Seite wieder in ihn herein, 
und das Gleichgewicht ſtellt ſich ſchnell durch den Wech⸗ 
ſelkurs wieder her, da alle große Handelsplätze von Eu⸗ 
ropa in unmittelbarer Beruͤhrung mit einander ſtehen. 

Allein mehrere große Staaten, und namentlich 
Oeſterreich und Rußland, benutzten dieſe Contributionen, 
um ihr Papiergeld zu vermindern. Fuͤr jede 3 Millio⸗ 
nen Papier mußte 1 Million Silber an die Stelle tre, 
ten, und indem fie das Papier als Tauſchmittel ablöͤſte, 
wurde fie ſelber, um mich eines phyſikaliſchen Ausdrucks 
zu bedienen, gleichſam latent. Sie wurde in der Ein 
kalation verbraucht. Es war in der Wirkung daſſelbe, 
als wenn die beiden Kaiſer ſich aus dieſem Metalle gol, 
dene und ſilberne Gefaͤße haͤtten machen laſſen, und dieſe 
in den Gebrauch genommen. 

Dieſes führt uns nun auf die Verminderung des 
Metalls, welche dadurch entſtand, daß mehrere Staaten 
ihr Papiergeld einzogen, und ſtatt feiner wieder Metall 
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geld einführten. Wir wollen die Verminderung, die hier: 
durch im freien Metall entſtand, und die vergrößerte 
Nachfrage und die vergrößerte Theurung defielben, welche 
eine unmittelbare Folge hiervon war, fuͤr jeden Staat 
einzeln betrachten. 


Oeſterreich. 


Nach Beendigung des Krieges waren alle Staaten 
in Europa damit beſchaͤftigt, ihren Geldhaushalt neu zu 
ordnen, und eine cegelmaͤßige Bezahlung ihrer Schulden 
einzuleiten. Alle ſchlugen denſelben Weg ein, naͤmlich 
folgenden: Zuerſt neue Anleihen zu machen, um die lau⸗ 
fenden und noch nicht berichtigten Schuldpoſten zu tils 
gen, welche von dem Kriege herrührten. Sie regulirten, 
wie es in der franzoͤſiſchen Finanzſprache heißt, ihr Ar- 
riere, Dann bildeten ſie zweitens einen ſtarken Zils 
gungsfond, welcher die ſo geordnete Schuld nun von 
Jahr zu Jahr loͤſchte, und ſich ſelber immer vermehrte, 
indem die Zinſen der Kapitalien, welche er geloͤſcht hatte, 
fortbezahlt wurden, und in die Tilgungskaſſe floſſen, wo 
ſie dann wieder neue Kapitale tilgten. 

Die Aufgabe war alſo eigentlich die: von der einen 
Seite durch Erſparniſſe, die immer im Frieden am leich⸗ 
teſten find, die Staatsausgaben zu beſchraͤnken, und von 
der andern Seite durch ein gut geordnetes Abgabeſyſtem 
die Einnahme ſo zu erhoͤhen, daß ſie hinlaͤnglich war: 

) für die laufenden Staatsbeduͤrfniſſe; 

2) für die Bezahlung der Zinſen der Staatsſchuld: 

3) für die Bezahlung der Kapitalien, welche geſetz⸗ 
lich in jedem Jahre der Tilgungskaſſe zugewieſen werden. 
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Gehen wir alle Finanzmaßregeln durch, welche die 
Regierungen der verſchiedenen Staaten ſeit dem Jahre 
1816 gemacht haben: fo finden wir, daß fie alle in dem, 
ſelben Syſteme gemacht worden, und daß alle auf den 
eben angegebenen Finanzgrundſaͤtzen beruhen. 

Weil alle Regierungen ihre laufenden Schulden auf 
dem Wege neuer Kapital» Anleihen bezahlen wollten, ſo 
entſtand hierdurch auf allen europaͤiſchen Geldmaͤrkten 
eine ungeheure Nachfrage nach Kapitallen, und dieſe fie 
gen daher ungemein im Preiſe. Das Maß fuͤr den 
Preis der Kapitalien iſt aber der Zinsfuß: je theurer 
die Kapitalien, deſto höher dieſer; je wohlfeiler die Ras 
pitalien, deſto niedriger dieſer. Weil nun alle Regierungen 
faſt zu gleicher Zeit Anleihen machten, ſo vertheuerten 
fie ſich wechſelſeitig die Kapitalien auf dem europäifchen 
Geldmarkte. Für 5 Procent Zinſen erhielt die franzöfle 
ſche Regierung 1817 von den fremden Banquiers (da 
die inländifchen ſich nicht dazu entſchließen wollten, was 
ſie nachher genug bedauert haben) fuͤr die erſte An⸗ 
leihen⸗Rate nur 55 Fr., für die zweite 58 Fr., und 
für die dritte 64 Fr. Die Regierung mußte alſo die 
Kapitalien im Durchſchnitt gegen einen Zinsfuß von 
8 Procent kaufen. 

Oeſterreich befand ſich in einer noch ſchwierigeren 
Lage, als die anderen Staaten, da es außer feiner laus 
fenden Schuld, welche durch neue Anleihen zu tilgen 
und zu regulariſiren war, auch noch mit einem Papier⸗ 
gelde zu kaͤmpfen hatte, deſſen Nominal⸗Werth 650 Mils 
lionen Gulden betrug, und deſſen ſchwankender Curs 
auf 390 bis 400 ſtand. 

Die 
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Die Regierung wollte durch eine Anleihe von 50 
Millionen Gulden ſo viel Papiergeld einziehen, daß der 
Curs ſich auf 250 fielen follte. Zugleich wollte fie durch 
die Bank dieſem Curſe eine ſolche Feſtigkeit geben, daß 
jeder, der Papier hatte, es zu dieſem Preiſe an die Bank 
verkaufen könnte. Die Maaßregeln, welche die Regie⸗ 
rung im Jahre 1816 nahm, um zu dieſem Ziele zu kom⸗ 
men, ſind allzu zuſammengeſetzt, um ſie hier mittheilen zu 
können. Man findet eine lichtvolle Darſtellung derſelben 
in dem trefflichen Werke von Nibenius über den oͤffent⸗ 
lichen Credit, Seite 371 und folgende. — Die Fonds, 
mit denen man die Sache unternommen, waren aber 
offenbar gegen die große Maſſe des cirkulirenden Pa⸗ 
pieres zu ſchwach, und das Unternehmen mißlang. Man 
mußte, da gar zu viele Noten zur Einwechſelungskaſſe 
ſtroͤmten, im Auguſt die ganze Operation einſtellen, nach⸗ 
dem man einige Wochen auf alle Weiſe gerungen hatte, 
ſie durchzuſetzen. 

Mit dem Ende des Jahres 1816 ſtanden die 5 
Procent tragenden neuen Obligationen in Wien 33 bis 
34. Die franzoͤſiſchen Papiere ſtanden damals auch 
nicht viel hoͤher, und der tiefe Stand der Staatspapiere 
ruͤhrte nicht vom Mangel an Credit her, ſondern vom 
Mangel an Kapitalien, der ſich auf allen Handelsplaͤtzen 
fuͤhlbar machte. Die ins Ungemeſſene gehenden Specus 
lationen in Colonial-Artikeln hatten große Kapitalien 
verſchlungen. Hierzu kam nun die Fehlernte, welche 
große Aufkaͤufe in Frucht veranlaßte, und fo wieder Ka 
pitalien feſtlegte. Dann konnten endlich die Kapitalien, 
die in den Colonial Artikeln ſteckten, nicht realiſirt wer⸗ 
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den, weil Jedermann einen noch weiteren Abſchlag erwar⸗ 
tete, und daher Niemand kaufen wollte. 

Im Januar 1816 erreichten die franzoͤſiſchen, fo 
wie die Wiener, Fonds ihren niedrigſten Stand. Die 
franzöfifchen 5 + Procent « Obligationen ſtanden auf 55, 
und die Wiener 5⸗Procent (die Metalliques) auf 40. 
Der Curs des Papiergeldes war zwiſchen 390 und 400, 
ungeachtet bereits 53 Millionen Papiergeld vernichtet 
worden waren. 

„Indeß wurden denn doch nach und nach die Kar 
pitalien, welche die Colonial-Artikel beſchaͤftigt hatten, frei. 
Eben fo die, welche im Fruchthandel umgegangen waren; 
denn das Jahr 1917 hatte jedem Lande wieder fein 
eigenes Brotkorn gegeben. Die Stille, welche nun im 
Fruchthandel entſtand, und der hohe Zinsfuß, den die 
Regierungen boten, machten, daß ſich von allen Seiten 
Kapitalien darboten, und die Anleihen, welche im Jahre 
1818 an die Regierungen gemacht wurden, wurden da⸗ 
her unter viel vortheilhafteren Bedingungen geſchloſſen, 
als die fruͤheren. Die preußiſche Regierung machte eine 
Anleihe von 30 Millionen Thaler in England, wobei fie. 
im Durchſchnitt für 5 Thaler Zinſen 72 Thaler Kapi⸗ 
tal bekam. 

Auch Oeſterreich machte im Mai 1818 ein Anlehen 
von 30 Millionen Gulden, wodurch die Regierung ſich 
fo viel baares Geld verſchaffte, daß fie der Bank im 
Jahre 1820 die übrigen 50,000 Aktien abkaufen konnte, 
welche die Privatperſonen noch nicht genommen hatten. 
Dieſe betrugen 30 Millionen in Papier, und 5 Millio- 
nen in Silber. Die 50,000 Aktien, welche Privatperſonen 
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genommen hatten, betrugen eben fo viel. — Durch bieſe 
Anleihe, welcher fpäter noch eine von 20 Millionen in 
Silber folgte, und durch den ſtarken Tilgungsfond iſt es 
der Regierung gelungen, von der umlaufenden ‚Papiers 
maſſe 280 Millionen einzuziehen und zu verbrennen, wo, 
durch denn die 630 Millionen, die in Umlauf waren, auf 
370 herabgebracht find, welche im Curſe zu 250 gerechnet, 
ungefähr 148 Gulden in Conventions Münze betragen. 

Da ſeit dem Juni 1818, alſo jetzt ſchon über 3 
Jahre, der Curs des Wiener Papiers immer 230 ge⸗ 
blieben, und keine größere Schwankungen, als von 2 Pros 
cent mehr oder weniger, eintreten: ſo ſieht man, daß die 
Regierung ihr Papiergeld wieder in der Gewalt hat, und 
es beherrſchet, daß alſo die größten Nachtheile, die 
ein Papiergeld mit ſich führe, und die aus dem tag. 
lich ſich verändernden Curſe entſtehen, bereits geho— 
ben ſind. 

Berechnet man die 280 Millionen ſchon verbrannte 
Papiere, welche feit der Zeit auf 300 Millionen ange 
wachſen find, in einem Durchſchnitts⸗Curſe von 300 Gul⸗ 
den für 100 Gulden Conventions⸗Muͤnze, fo kann man, 
ohne viel zu irren, annehmen, daß Defterreich zur Her⸗ 
ſtellung der Eirfulation in Metallgeld 100 Millionen Gl. 
Conventions Münze, oder 250 Millionen Fr. in Gold und 
Silber verbraucht hat, und auf den europaͤiſchen Geld⸗ 
maͤrtten, größten Theils durch die Herren Rolhſchild, 
hat einkaufen laſſen. 


Rußland. 
Im Jahre 1817 ordnete Rußland feinen Geldhaus. 
Y 2 
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halt aufs Neue, und ſuchte die Maſſe des Papiergeldes, 
welche ſich damals auf 377 Millionen Rubel belief, 
durch Anleihen in Silber und durch einen ſtarken Til, 
gungsfond zu vermindern. Bloß im Jahre 1817 wur⸗ 
den für 38 Millionen Papier-Rubel eingezogen und ver⸗ 
brannt. Im Jahre 1818 wurden 30 Millionen Rubel 
eingezogen, und hiermit hat man feit der Zeit jährlich 
in gleicher Summe forrtgefahren, ſo daß man annehmen 
kann, daß bereits für 180 Millionen Papier- Rubel ver 
brannt ſind. Berechnet man dieſe zu einem Viertel ihres 
Nennwerthes, fo find fie in der Cirkulation durch 45 
Millionen Silberrubel abgelöft worden. Dieſe betragen 
ungefähr 180 Millionen Franken. 


Daͤnnemark. 


Auch Daͤnnemark hat ſeit der Zeit eine Anleihe ers 
öffnet, um feine Papier⸗Cirkulation zu verbeſſern; doch feh⸗ 
len noch die genauen Angaben, wie viele Banknoten bis 
jetzt aus dem Umlaufe gezogen und verbrannt worden. 


Preußen. 

Die Treſorſcheine, von denen etwa zı Millionen in 
Umlauf ſind, haben keine Verminderung erlitten, da ſie 
die Geld ⸗Eirkulation erleichtern und immer pari ſtehen. 
Durch die engliſche Anleihe, welche die Herren Roth» 
ſchild größten Theils in Silberbarren über Hamburg eins 
ſandten, if alſo kein Papiergeld im Umlaufe abgeloͤſt 
worden; es konnte daher keine Theurung des Silbers 
dadurch entſtehen. Die Anleihe ging gleich in die Münze, 
und da hier große Summen in preußiſchem Courant aus, 
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gepraͤgt wurden, fo ging dieſes zum Theil nach den ber 
nachbarten Laͤndern, als Hannover, Brauuſchweig / Sach⸗ 
ſen u. ſ. w., wo der Muͤnzfuß um 4 Procent ſchwerer 
iſt, da dieſe den 20 Guldenfuß haben, und Preußen den 
21 ⸗Guldenfuß. In dieſen Laͤndern ift jet größten 
Theils preußiſch Geld in Umlauf, welches die Landes. 
münze abgelöft hat. Dieſe it nun wohl nicht gleich 
eingeſchmolzen, und nach dem Geldmarkte geſendet wor⸗ 
den, ſondern zum größten Theile aufgeſpart, da die meis 
ſten Menſchen eine beſondere Vorliebe fuͤr ſchwere und 
feine Münzforten haben; woher fie, wenn ſie ſich einen 
Sparpfenning machen, diefes-ftets in den beſten Münzfors 
ten thun. In dieſer Hinſicht kann die preußiſche Ans 
leihe doch dahin gewirkt haben, die vorraͤthige Maſſe 
von Silber auf den Geldmaͤrkten zu vermindern, obgleich 
das Metallgeld kein Papiergeld abzulöfen hatte. Es hat 
Metallgeld von einer ſchwereren Stuͤckelung abgelöft. 


Frankreich. 

Alle franzoͤſiſche Anleihen wurden bloß gemacht, um 
die Schulden zu bezahlen, welche die Kriegs: Eontributio: 
nen und die Erhaltung der alliirten Armeen veranlaßt 
hatten. Das Silber trat alſo, ſo wie es auf der einen 
Seite des Marktes aufgekauft wurde, an der anderen 
Seite wieder in den Verkehr, und es entſtand wei⸗ 
ter keine Theurung hierdurch, als die vorübergehende 

von einem Paar Procent, welche eine Folge des Metall⸗ 


handels und des Transportes von einem Orte zum an⸗ 
dern iſt. 
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England. 

Die größten Auffäufe von Gold und Silber, vor⸗ 
züglich aber von Gold, geſchahen in England, als dort 
die Bank ihre Baarzahlungen wieder janfing und ihre 
Noten einzog. 

Als zuerſt im Jahre 1797 durch eine Parliaments. 
akte die Baarzahlung der Bank eingeſtellt wurde, war 
beſtimmt, daß dieſes nur bis 1 Monat nach dem 
Frieden dauern ſolle. Spaͤter wurde der Termin bis 
auf zwei Jahre nach dem Frieden verlaͤngert, und als 
damals das Gold noch zu theuer war, noch weiter hin: 
ausgeſchoben. Endlich ſtand im Jahre 1819 wieder das 
Gold dem Papiere gleich, und die Bank kaufte ſich nun 
die noͤthigen Vorraͤthe, um ihre Metallzahlungen wieder 
anfangen zu konnen. 

Der Werth der engliſchen Banknoten betrug 1818 
ungefähre 27 Millionen. Nach der Baarzahlung glaubte 
man, wuͤrden etwa 15 Millionen in Umlauf bleiben, da 
der Großhandel der größeren Bequemlichkeit wegen gern 
Papier zu feinen Austauſchungen gebraucht; 12 Millios 
nen würden hiernach zur Einlöfung kommen, und zwar 
größten Theils Pfund Noten, welche die Bank, der leich, 
teren Verfaͤlſchung wegen, ganz aus der Cirkulation ſetzen 
wollte. Fuͤr die übrigen 15 Millionen muß fie 3 Reſer⸗ 
vefond haben, alſo 6 Millionen, welche mit den vorigen 
12 Millionen in allem 18 Millionen Pfund Sterling in 
Gold bilden. = 

Die Privatbanken muͤſſen nun in gleicher Weiſe ihre 
Zahlungen wieder anfangen. Viele find ſchon eingegau⸗ 
gen, alle aber haben ihren Notenverkehr beſchraͤnkt. 
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Man kann annehmen, daß, da dieſe eine gleiche 
Menge Banknoten in Umlauf hatten, und noch wohl 
etwas mehr die Beſchraͤnkung eine gleiche Summe bes 
tragen wird, und daß alſo im Ganzen durch dieſe Her, 
ſtellung der Metall, Cirkulation für 36 Millionen Metal 
geld verwendet worden, und zwar faſt ausſchließend Gold, 
da in England, ſo wie in Portugal, das Gold das 
Münzmetall iſt; in Frankreich, Oeſterreich und Preußen 
hingegen das Silber. Hiernach betrug dieſe Summe 060 
Millionen Franken. 


Nordamerika. 


In Nordamerika hatte ſich eine große Menge Pri⸗ 
vatbanken gebildet, welche in der Ausgabe ihrer Noten 
keine Granze kannten. In jeder Stadt, auch in der 
tleinſten, waren welche; ja ſogar auf den Dörfern. Der 
ſchnell wachſende Woblſtand dieſer Staaten hatte in dies 
ſen Banknoten ein bequemes Tauſchmittel gefunden, und 
alles Metallgeld war in den Jahren 1917 und 18 auf 
den Handel mit Aſien verwendet worden. Als nun nach⸗ 
her mit dem Ende von 1318 die große Kriſis in den 
indiſchen Prodakten eintrat, und zu gleicher Zeit die Ges 
treidepreife in Amerika bis auf die Hälfte fielen, und 
mit ihnen der Werth des Grundeigenthums: ſo entſtand 
in dieſer Papiers Eirfulation eine allgemeine Verwirrung. 
Die Privatbanken hatten nicht die gehoͤrigen Reſerve⸗ 
fonds, um ihre Noten zu honoriren, und fie drängten 
nun die Grundeigenthuͤmer, denen fie fie geliehen hatten. 
Dieſe mußten nun ihre Ländereien verkaufen, und ſehr 
wohlfeil, weil ſehr viele auf einmal zum Verkauf angeboten 
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wurden. Es entſtand dort unter den Gutsbeſitzern noch 
eine weit größere Verlegenheit, als unter denen in Eu, 
ropa. Dort konnte Niemand mehr bezahlen, und ſelbſt 
die Nationalbank von Amerika, welche 1817 mit einem 
Fond von 30 Millionen Dollars oder 162 Millionen 
Franken war gegründet worden, hatte kein Silber mehr, 
und ſah ſich genoͤthigt, einen Commiſſär nach London 
zu ſchicken, der ihr dort zwiſchen 6 und 7 Millionen 
Dollars in Silber kaufte, alſo fuͤr etwa 33 Millionen 
Franken. Man rechnete, daß damals die ſaͤmmtlichen 
amerikaniſchen Banken fuͤr 160 Millionen Franken Pa⸗ 
piere in Umlauf haͤtten. 

Im Jahre 1819 befchäftigte fi die Geſetzgebung 
ernſthaft mit den Mißbraͤuchen der vielen Privatbanken, 
und um ihnen abzuhelfen, beſtimmte fie die Staͤrke des 
Reſervefonds, welche jede im Verhaͤltniß ihrer ausgegebe⸗ 
nen Noten haben mußte. Viele hoͤrten nun auf, alle 
aber beſchraͤnkten ihre Notenausgaben, und man kann 
das baare Geld, welches die Noten⸗Cirkulation abloͤſte, 
wohl ohne Uebertreibung auf 100 Millionen Franken 
ſchaͤtzen. 

Zuſammenſtellung. 

Stellen wir die verschiedenen Zahlen zuſammen, 
welche in den Jahren 1818, 19, 20 und ar die Menge 
des baaren Geldes ausgedruckt haben, wodurch die Pas 
pier⸗Cirkulation in den verſchiedenen Staaten abgeloͤſt 
iſt / fo finden wir Folgendes: 
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In Heſterreich 250 Mill. Franken. 
In Rußland 180 — 1 
In England 666 — — 
In Norbamerlka 10 — — 
In allem 1390 Mil. Franken 

Man kann alſo annehmen, daß auf dem europäis 
ſchen Geldmarkte in dieſen 4 Jahren für 1400 Millionen 
Franken Gold und Silber aufgekauft worden, welches eine 
neue Beſtimmung erhalten hat, naͤmlich als Cirkulations. 
Mittel zu dienen, und welches durch dieſe neue Beſtim⸗ 
mung latent oder gebunden worden, und hierdurch vom 
Silber und Goldmarkte verſchwunden iſt. 

Nehmen wir hierzu noch die Abnahme in dem Er⸗ 
trage der mexikaniſchen Bergwerke, welche wir oben zu 
15 Millionen Piaſter oder 30 Millionen Franken jaͤhr⸗ 
lich gefunden haben, ſo betraͤgt dieſe in einer Reihe von 
10 Jahren auch 800 Millionen. 

Endlich kommt noch der Verluſt hinzu, den Europa 
in den Jahren 1818 und 1819 durch die unſinnige Spe⸗ 
culation in indiſchen Erzeugniſſen erlitten hat: ein Verluſt, 
den an großen Handelsorten lebende Geſchaͤftsmaͤnner auf 
mehrere hundert Millionen Franken angeſchlagen. Neh⸗ 
men wir dieſen nur zu 300 Millionen an, ſo finden 
wir auf den Geldmaͤrkten eine Verminderung des Sil⸗ 
bers und des Goldes, welche ſich auf 2500 Millio⸗ 
nen Franken belaͤuft und alſo ein Viertel von dem 
ſaͤmmtlichen baaren Gelde beträgt, das nach der Ber 
rechnung des Herrn von Humbold im Anfange u 
Jahrhunderts in Europa circulitte. 

Da 15 Franken gleich 4 preuß. Thalern ſind, fo” 
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betragen dieſe 2500 Millionen Franken 666 Millionen 
preuß. Thaler. Rechnet man, daß ein Viertel hiervon 
in Gold und drei Viertel in Silber iſt, und nimmt man 
den Preis des Kilogrammes Gold zu 3444 Franken, und 
des Kilogrammes Silber zu 222 Franken an, fo betra⸗ 
gen dieſe 2500 Millionen an Gold 183,000 Kilogramm, 
und an Silber 8 Millionen 446,000 Kilogramm. Nimmt 
man ferner an, daß ein Fuhrmann mit einem Pferde 
1000 Kilogramme oder 2000 Pfund fahrt: fo wurde 
dieſes einen Transport von 183 Karren mit Gold, und 
von 8446 Karren mit Silber geben *). Dieſes iſt nun 
die Maſſe Gold und Silber, die auf den europaͤiſchen 
Geldmaͤrkten ſeyn würde, wenn alles fo geblieben und 
fortgegangen waͤre, wie es in den 30 Jahren von 1789 
bis 1819 größten Theils geweſen iſt; wenn dieſelbe Ergie. 
bigkeit der Bergwerke geweſen wäre, wenn dieſelbe Papier, 
Cirkulation fortgedauert hätte, und wenn der Abfluß der 
edlen Metalle nach Aſien auf dieſelbe Weiſe gehemmt 
worden und beſchraͤnkt geblieben waͤre. Es iſt dieſes die 
Gold. und Silbermaſſe, die auf den europaͤiſchen Geld» 
maͤrkten ſeyn wuͤrde, und jetzt nicht da iſt. 

Aus dieſen Thatſachen wird es nun ſehr erklaͤrlich, 
warum Gold und Silber fo ſehr im Preiſe geſtiegen 
‚find, und woher es kommt, daß die Fruchtpreiſe ſich de 
nen wieder nähern, die vor 1789. Statt gefunden. 

Die eine Wirkung, welche aus der Einziehung des 


) Dieſe 8629 Geldkarren bilden einen Transport, der auf der 
Landstraße eine Länge von 7 Mellen einnimmt, wenn jede Karre 
so Fuß gebraucht, 
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Papiergeldes berührt, wird bald vollendet ſeyn, da die 
Staaten, welche dergleichen haben, wohl einen bedeutenden 
Theil deſſelben in der Cirkulation behalten werden, indem 
fie ihre Noten nur fo lange einziehen und verbrennen, 
bis fie einen feſten Curs haben, gegen den die Batik 
Pe giebt und nimmt, wie z. B. in Oeſterreich von 280, 

Die andere Urſache, die aus dem verminderten Er⸗ 
trage der Bergwerke in Amerika herruͤhrt, wird wahr⸗ 
ſcheinlich noch lange fortdauern, da in Amerika die als 
ten Regierungen geſtuͤrzt find, und eine Reihe von Jal)⸗ 
ren darüber hingehen wird, ehe die Völker, die früher 
unter ſpaniſcher und portugieſiſcher Herrſchaft fanden, 
zu geordneten Staatsverfaſſungen gelangen werden. Auch) 
werden fie es vielleicht vortheilhafter und angenehmer: 
finden, ihre Kräfte auf den Anbau des Feldes in dieſeri 
geſegneten Himmelsſtrichen zu verwenden, als auf deri 
beſchwerlichen Bergbau, zu dem ſie bis jetzt durch das 
Mutterland angetrieben wurden, welches Gold und Sil⸗ 
ber haben wollte, aber keine freie Meuſchen auf freiem 
Boden. 

Rechnen wir noch hinzu die große Vermehrung, 
welche im Anbau der Lebensmittel ſeit 30 Jahren in 
Europa Statt gefunden, und daß dieſe Vermehrung ſchnel⸗ 
ler gegangen, als die Vermehrung der Bevoͤlkerung: ſo 
wird es nicht unwahrſcheinlich, daß die Getreidepreife 
ſich eine bedeutende Reihe von Jahren fo ſtellen werden, 
wie vor 1789, daß fie nemlich von 160 auf 100 p. C. 
zuruͤckgehen. 

Aus den Fruchtverzeichniſſen der letzten vier Jahre 
ſcheint dieſes ebenfalls zu folgen, obgleich ein Zeitraum 


Fe 


von vier Jahren zu kurz iſt, um auf ihn ſtatiſtiſche 
Rechnungen zu bauen. Denn, wenn man die alten 
Fruchtverzeichniſſe durchſieht, und aus 4 Jahren das 
Mittel nimmt: fo findet man, daß ſolche Mittelzahlen 
noch ſehr ungewiß ſind, wenn von der Beſtimmung ei⸗ 
nes Mittelpreiſes die Rede iſt. 

Welchen großen Einfluß dieſe Vertheurung des 
Ezilbers auf alle Verhaͤltniſſe der Geſellſchaft übt, und 
namentlich auf das Einziehen der Steuern, dieſes vers 
diente wohl eine beſondere Verüͤckſichtigung. 

Wenn das Silber ſeit 4 Jahren in dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe von r00 zu 160 in feinem Werthe geſtiegen und 
die Fruchtpreiſe in demſelben Verhaͤltniſſe gefallen find, 
ſo koſten jetzt 100 Thaler Grundſteuer dieſelbe Anſtren⸗ 
gung im Bezahlen, welche früher 160 koſteten. 

Die Steuern, welche ſich nach den hohen Preiſen 
der dreißig Jahre von 1769 bis 1819 regulirt haben, 
find alſo in demſelben Verhaͤltniſſe höher, und es iſt dafr 
ſelbe, als wenn ein Staat, der früher 100 Millionen 
er hoben, jetzt 160 Millionen erhebt. — Man muß alfo 
die Ausgaben vermindern, damit die Steuern in demfels 
ben Grade können nachgelaſſen werden, als ihre Erhoͤ⸗ 
hung burch die Erhöhung des Silberwerthes beträgt. 

Viele Poſten im Staats haushalt ſtellen ſich mit 
der Wohlſeilheit der Lebensmittel von ſelber niedriger, 
wie z. B. die Brot» und Fourage Lieferung fuͤrs Heer. 
Ferner die Bekleidung, die Öffentlichen Bauten, und fo 
mehreres, welches ſich nach den Silberpreiſen des Marks 
les richtet ſobald dieſe einige Jahre angehalten und 
conſtaut geworden find. 
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In anderen Poſten laſſen ſich Erſparungen einfuͤh⸗ 
ren, indem der Staat z. B. die Gehalte feiner Civil 
und Militärs Beamten nach dem effectiven Süberpreiſe 
berechnet und fie hiernach regulirt. 

Aber wieder andere Poſten koͤnnen nicht geaͤndert 
werden, und muͤſſen fo ſtehen bleiben, wie fie ſtehen, un 
geachtet des höheren Werthes, den das Silber bekom- 
men hat. Hierhin gehoͤren die Zinſen und die Kapitalien 
der Staatsſchuld, die ſich in einem Zeitraume gebildet, 
wo das Silber wohlfeil war, und die man jetzt in eis 
nem Zeitraume zurückzahlen muß, wo das Silber theuer 
iſt, wo alſo die Staatsglaͤubiger eine höhere Valuta zus 
ruͤck erhalten, als ſie gegeben haben. 

Hieran laͤßt ſich indeß nichts ändern; denn dieſes 
iſt bei allen Kapital⸗Schulden der Fall, welche in der 
einen Zeit gemacht und in der anderen zuruͤckgezahlt wer. 
den. Wer vor 100 Jahren ein Kapital hergeliehen , 
dem reducirt man die damaligen Muͤnzſorten auf die 
Mark fein, und giebt ihm in den jetzigen Müͤnzſorten 
dieſelbe Quantitat feines Silber zurück, berechnet aber 
übrigens nicht, ob damals 16 Loth feines Silber mehr 
werth waren, als jetzt 16 Loth ſind, wenn man ihren 
Werth gegen Frucht berechnen wollte. 

Da die Verzinſung und Tilgung der Staats- 
ſchuld jetzt in allen größeren Staaten der hoͤchſte Poſten 
iſt, wenn man die Kosten der Kriegseinrichtung aus. 

nimmt: fo ſieht man leicht ein, daß man, auch wenn 
alle mögliche Reduktionen in Gehalten und Ausgaben 
auf den gegenwartigen Silberpreis gemacht worden, 
doch die Staats- Ausgaben bedeutend höher bleiben, als 
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ſie geweſen, auch wenn die Nominal Summen vieler ein. 
zelnen Poſten geringer werden, als ſie jetzt ſind. 

Die Steuern bleiben daher effectiv hoher, 
ivenn auch die Endfumme des Budgets nie 

beiger wird. 

Von der Höhe der Steuern hängt aber, wie Nis 
Ihenins in feinem Werke über den öffentlichen Credit ge⸗ 
zeigt, das Steuer» Syftem ab, welches man befolgen muß, 
iam fie einzuziehen. 

Je niedriger die Steuer, deſto mehr kann man auf 
Hirectem Wege, als Grundſteuer, Haͤuſerſteuer, Capitalien . 
fieuer und Klaſſenſteuer erheben. 

Je hoͤher die Steuern, deſto mehr muß man auf 
indirectem Wege erheben, eine deſto größere Ausdeh. 
nung muͤſſen alle Arten von Acciſe- und Verbrauch⸗ 
ſteuern erhalten, wie ſolches Frankreich noch mehr aber 
England, zeigt. 

Je hoͤher aber die Verbrauchſteuern, deſto mehr 
muß man die Dinge bei ihrer letzten Conſumtion tref⸗ 
fen, weil hier ihr Preis am hoͤchſten if. So trifft man 
in Frankreich die Getraͤnke nicht bei ihrer Fabrikation, 
ſondern bei dem Debite. Jede Flaſche Wein, jedes 
Glas Branntwein, das im Wirthshauſe getrunken wird, 
koſtet das Doppelte vom Fabrikations⸗Preiſe. Die 
Steuerbehoͤrde beſteuert daher auch ein doppelt fo großes 
‚Rapital; und, bei gleichen Procent» Sägen, erhebt fie dops 
pelt fo hohe Summen. Auf dieſe Weiſe wird es in 
England moglich, daß die Steuer vom Branntweine 
mehr als das Doppelte vom urſpruͤnglichen Fabrikations- 
Preiſe deſſelben beträgt, 
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Dieſe Steuer Spfteme nun, welche fo große Sums 
men in die Steuerkaſſen tragen, wie die englifchen und 
franzöfichen, find aber ſehr beſchwerlich in ihrer Hebung. 

Weil die Praͤmie auf die Umgehung der Steuern 
fo groß iR, fo muß die Aufficht um fo Arenger ſeyn / 
und die Strafe um fo härter, Man flieht dieſes in dem 
Straf-Codex der engliſchen Steuergeſetze, der zehnmal 
ſtrenger iſt, als z. B. der Preußiſche. Eben fo in Nord» 
amerika. Da, wo der Preußiſche bei der Defraudation 
der Branntweinſteuer eine Strafe von 100 Thalern bes 
ſtimmt, verhängt der Nordamerikanſſche eine von 1000 
Dollars oder 1300 Thalern. 

Hohe Verbrauchſteuern und der in ihrem Gefolge 
nothwendige ſehr ſtrenge Strafcodex für die Uebertreter , 
laſſen ſich aber nur in Nepräfentativ, Regierungen ein» 
führen, in denen die Geſetzgebung Öffentlich iſt, wie ſol⸗ 
ches England, Frankreich, die Niederlande und Nord— 
a erika an ihrem Beiſpiele zeigen. Nur dadurch, daß 
die Gefeßer wenn fie entworfen find, einem öffentlichen 
Widerſpruch ausgeſetzt werden, erhalten fie dieſe Voll⸗ 
kommenheit und dieſen Tenor, den ſte beſitzen muͤſſen, 
wenn fie ſollen ausgeführt werden. Zugleich find dann, 
wo nicht alle, doch viele Bürger des Landes über fie 
unterrichtet, da ſie in den Zeitungen geleſen, was die 
Miniſter dafür, und was die Oppoſition dagegen geſagt 
hat. Sie wiſſen alſo, warum und weswegen die Abgas 
ben ſo hoch, und warum die Steuerbehörden bei der 
Eintreibung der Steuern fo ſtrenge find. 

Alle Staatsmänner, welche unmittelbar mit der 
Leitung des Steuerweſens befchäftige find, wiſſen, wie 
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beſchwerlich es jetzt iſt, die Summen in die Steuerkaſſen 
zu ſchaffen / welche dieſe vermoͤge der Steuer Etats zu 
empfangen angewieſen find. Das Repraͤſentativ⸗Syſtem 
wird die Sache ſehr erleichtern, indem man dadurch den 
Steuer⸗Syſtemen eine Einrichtung giebt, wodurch fie 
leichter gehen, und die Steuern ſich leichter erheben. Es 
liegt darin, daß man mit den indirecten weiter 
gehen kann. 

Dann erleichtern die Repraͤſentativ⸗Syſteme die 
Sache noch auf eine andere Weiſe, und es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß alle große Staaten in der Lage wären, 
daß fie dieſe Regierungsform bei ſich einführen konnten. 
— Man kann bei einer Repräſentativ⸗Regierung eine 
viel größere Maſſe von Papiergeld in Eirkulation halten; 
und bei der jetzigen Lage des Gold⸗ und Silbermarktes, 
und bei den geringen Zuflüffen, welche die amerikaniſchen 
Bergwerke geben, if es ſehr wuͤnſchenswerth , fo wenig 
Gold und Silber zu gebrauchen, als nue immer mög» 
lich. Jede Million Papiergeld loͤſt aber eine Million 
Metallgeld in der Cirkulation ab, und macht, daß fie 
nach dem Geldmarkte geht. Hier drückt fie den Preis 
von Gold und Silber etwas herunter, und indem beide 
dadurch wohlfeiler werden, bekommt der Landmann, der 
die erſten Lebensbeduͤrfniſſe bauet, mehr Silber für diefe, 
und kann alſo auch ſeine Steuern leichter bezahlen. 


* * 
* 


Die großen Veränderungen im Preiſe des Silbers 
welche feit 30 Jahren Statt gefunden, wo es zuerſt von 
160 auf 100 fiel, und dann wieder von 100 auf 160 

E flieg, 


* 
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ſtieg, haben noch andere Veranderungen in der Geſell⸗ 
ſchaft hervorgebracht, welche von dauernden Folgen ſeyn 
werden. Sie find. es, die vorzüglich, das große depla- 
cement des fortunes veranlaßt haben, welches wir in allen 
Staaten bemerken, beſonders aber in denen, welche durch 
ein gut eingerichtetes Hypotheken Weſen den Credit beför⸗ 
derten und den Ackerboden mobil machten ?). 5 


—— 


) Alles Hypotheken ⸗Weſen berubet darauf, daß der Grund⸗ 
eigenthümer noch einen geldreichen Mann, etwa einen Juden, zum 
Mlteigenthümer in ſelnem Gute annehmen kann, wodurch er 
dann deſſen Vaſall oder Lehnsmann wird. Die Urkunde bleruͤber 
wird vor den Gerichten ausgefertigt, und in ein großes Urkunden⸗ 
buch eingetragen, das zu dieſem Ende geführt wird, und welches 
das Hypotheken⸗Buch Heft, Die Urkunde ſelber beißt die Ob li⸗ 
gatkon, und bezeichnet faſt daſſelbe, was die Lehnverſchrelbungen 
im Mittelalter waren, nemlich die in den aufgetragenen Lehren, 
oder den feudie oblatis. — Wenn es z. B. in dem Juͤlchſchen 
Lebnverzelchnlſſe helßt: im Jahr 1306 erhielt Relchard von Drowa 
100 Mark ausbezahlt, dafür machte er 140 Morgen Ackerland 
zu einem Jüͤlchſchen Lehne; fo If das gerade daſſelbe, was unſere 
jetzige Obligationen find, nemilch Schuldbriefe, von denen gegen⸗ 
wärtig die Zinfen In Geld und damals in Lehnleiſtungen abgefuͤhrt 
wurden. — So wle jetzt der Grundeigenthuͤmer feine Obligatlon 
wieder ablöfen kann, fo konnte es auch der Lebnsmann. In vielen 
Urkunden ſtebt dabel bemerkt, daß der Vaſall und feine Erben den 
Lehnherrn nicht befehden dürften, fie hätten denn das Geld zuruck 
gegeben. — Man redet jetzt immer vom Lehnweſen, wle von elnem 
Wehrwolfe, der, fo ſagt man, Im Lande rund gehe, und den am 
Ende Niemand geſehen. Allein unſer Hypotheken⸗Weſen hat elne 
ganz andere Maſſe von Grundelgenthum, und elne neue Art von 
Lebnweſen verſirſckt uns auf elne vlel gefährlichere Welſe. Im 
Jahr 1814 ſtanden in den ͤſtlichen Provinzen 230 Milllonen 
Thaler auf Landgüter eingetragen. Wie viele Millionen möchte 
wohl der Werth ſämmtlicher Lehne in der Preußiſchen Monarchle 
betragen? — Veelleicht kelne 20 Mllllonen. 


N. Monatsſchr. f. D. VII. Bd. 36 Hft- 3 
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Diurch das Fallen des Silbers auf den europaͤiſchen 
Geldmaͤrkten entſtand ein ſcheinbares Steigen der Frucht⸗ 
preiſe, ein ſcheinbares Steigen der Paͤchte und ein 
ſcheinbares Steigen im Werthe der Guͤter. Nach dies 
ſem ſcheinbaren Werthe wurden nun neue Hypotheken 
auf die Guter genommen, und man fand keinen Ans 
ſtand, ein Gut, welches nach dem damaligen Silberpreis 
160,000 Rthlr. werth war, mit 100,000 Rthlr. zu be⸗ 
ſchweren. Jetzt, da das Silber feinen alten Werth ein⸗ 
nimmt, und von 100 auf 160 geſtiegen ft, betragen 
jene 700,000 Thaler den Werth von 160,000; und 
indem der Grundeigenthuͤmer ſeinen Schuldner in einem 
Metall bezahlen muß, das einen hoͤhern Werth erhalten, 
fo bleibt ihm nichts übrig, und fein Lehnherr wird allei⸗ 
niger Besitzer des Grundeigenthums, wenn diefer ihm 
das Kapital kuͤndigt. Dieſes war nun in den alten 
Lehneinrichtungen beſſer. Wenn Reichard von Drowa 
keine Fehde mit dem Grafen von Sülich anfing, fo 
brauchte er auch die 100 Mark nicht zuruͤck zu zahlen, 
wegen deren er feine 140 Morgen Ackerland zu einem 
Juͤlchſchen Lehn gemacht. In Brabant iſt dieſes Lehn, 
recht in das Hypotheken⸗Recht übergegangen, und je⸗ 
mand, der auf liegende Gründe Geld borgt, hat nie 
das Kapital zurückzuzahlen, und fein Lehnherr kann es 
nie zurückfordern, fo lange er die Zinſen bezahlt. Das 
Brabantiſche Recht hatte es vorhergeſehen, daß der 
Grundbeſitzer nie durch ſeinen Lehnherrn von Grund und 
Boden koͤnnte vertrieben werden, fo lange er ihm im 
den Zinſen gerecht blieb. Dieſem Umſtande hat man 
wohl die gute Erhaltung der Brabantiſchen Familien 
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zuzuſchreiben, und nicht allein derer, die zum Brabantis 
ſchen Miniſterial- Adel gehören, ſondern auch der andern, 
qui ne sont nobles, mais qui vivent noblement, wie 
man es in Brabant zu nennen pflegt. — Auf den Zins. 
fuß bat dieſes keinen nachtheiligen Einfluß gehabtz denn 
bei der großen Maſſe von Kapitalien, die vorhanden 
waren, wurden dieſe ſehr wohlfeil angeboten, und der 
Zinsfuß war ſelten über 3 p.C. Da wo man aber das 
Hypotheken⸗Recht nicht auf altdeutſches Lehnrecht gegruͤn, 
det, iſt dieſes anders, und der Lehnherr kann feinen 
Lehnmann vertreiben, wenn es ihm genehm iſt. Er 
braucht nur einen Zeitpunkt zu wählen, wo jener feinen 
neuen Lehnherrn finden kann, dem er ſich aufs neue 
verſchreibt und der ihn aus der Gewalt des alten los. 
kauft. 

In Hinſicht der Pinfen finden ſetzt dieſelben druͤk. 
kenden Verhaͤlcniſſe Statt. Dieſe find ſbedungen, als 
das Silber niedrig im Preiſe war, und muͤſſen ſetzt in 
einer Valuta bezahlt werden, die in dem Verhaͤltniß von 
100 zu 160 hoher iſt. 

Von dem deplacement des fortunes, was hier, 
durch in der Geſellſchaft entſtanden, bekommt man eine 
klare Vorſtellung / wenn man in den Berliner Zeitungen 
lieſt, daß ein Gütermäfler anzeigt, daß 117 Güter groß 
und klein bei ihm zu kaufen find, deren Werth 7 Mill. 
Thaler beträgt, 

Gegen fo große Uebel können kleine Mittel nichts 
helfen. Zu heben ſind ſie nicht; allein ſie ſind 
zu vermindern durch die Staͤrke der Geſetzgebung / 
und nur dann, wenn dieſe mit kühner Hand 
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das Uebel bei der Wurzel faßt. Das erſte aber 
iſt / daß ein ſtarker Tilgungs⸗Fond für die Staats. 
ſchuld gebildet werde, damit jährlich große Summen ge, 
gen die Kapitalien gehen. Durch ſtarke Zuruͤckzahluugen 
von der Staatsſchuld, werden die Kapitalien wohl 
feiler. Durch eine moͤglichſt große Erſparung im Ger 
brauche des Silbers wird das Silder wohlfeiler , 
und der Preis der Produkte des Landmannes hoher. — 
Der größte Gebrauch aber, der vom Silber gemacht 
wird, beſteht in der Muͤnze; und ſobald ein bedeutender 
Theil der Cirkulation in Papier gemacht wird, ſo muß 
das Silber, welches hierdurch abgeldft wird, nach dem 
Markte. Denn Niemand läßt Silber müßig bei ſich 
liegen. Durch beide Umſtaͤnde, durch den geringeren 
Zinsfuß und durch die geringeren Preife des Silbers, 
wird aber der Landmann, deſſen Hauptausgaben die 
Zinſen und die Steuern ſind, unmittelbar erleichtert, 
und dieſes iſt etwas, wonach die Geſetzgebung alles 
Ernſtes zu ſtreben hat. 


* * 
* 


Was nun die Preife der Produkte unter ſich be. 
trifft, ſo bleiben dieſe immer dieſelben — es mag viel 
oder wenig Geld unter den Leuten, und das Sil⸗ 
ber theuer oder wohlfeil ſeyn. Fuͤr r Scheffel Roggen 
bekommt man immer 2 Scheffel Hafer, und für eine 
Karre Weizen bekommt man immer eben fo viel Tuch, 
beide mögen ſich in Silber hoch oder niedrig ber 
rechnen. Die Preiſe der Produkte, die Preiſe des 
Arbeitslohns und die Preiſe der Fabrikate ſtellen ſich 
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immer ins Gleichgewicht, welches auch die Preiſe 
des Silbers ſeyn mögen, wenn dieſe nur eine 
Reihe von Jahren anhalten, und als beftändige Grö. 
Ben wirken. 
Brüggen bei Crefeld, den 1. Februar 1822. 
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Bemerkungen uͤber Frankreichs neue 
Preßgeſetzgebung. 


Kein Jahr verſtreicht, ohne daß die Europäer über 
das Weſen der conſlitutionellen Monarchie immer mehr 
in's Reine kommen; und was gegenwaͤrtig in Frankreich 
über eine neue Preßgeſetzgebung verhandelt wird, ver 
ſpricht eben ſo belehrend zu werden, wie alles, was ſeit 
der Rückkehr der Bourbons unternommen iſt, dem feit 
Ludwig dem Vierzehnten durch und durch veränderten 
Geſellſchaftszuſtande des franzoͤſiſchen Reiches fein Recht 
widerfahren zu laſſen. 

Im Großen genommen, kann man die ganze fran⸗ 
zoͤſiſche Umwaͤtzung als eine Reihe von Verſuchen be— 
trachten, Englands Verfaſſung auf franzöſtſchen Grund 
und Boden zu verpflanzen. Dies war der Gedanke, von 
welchem Necker ausging; und dieſer Gedanke hat ſich, 
obgleich öfters verdunkelt, immer wieder hervorgedrangt. 

Ingwiſchen hat ſeit dreißig Jahren die Erfahrung 
betviefen, daß es eine hoͤchſt ſchwierige Sache um alle 
Verpflanzung iſt. Beinahe das Einzige, was Frankreich 
in dieſem langen Zeitraume errungen hat, iſt eine öf⸗ 
fentliche Geſetzgebung, die allerdings einen ſehr weſent, 
lichen Theil in einer conſtitutionellen Monarchie aus. 
macht, aber ſo weit entfernt iſt den Begriff derſelben zu 
erſchoͤpfen / daß man fagen kann, fie fei nicht viel mehr, 


als die erſte Einleitung zu einem durchaus geordneten 
Staatsweſen, und in ihrer Vereinzelung noch dazu eine 
ſehr unſichere und zweideutige. 1 

In Wahrheit, wollte man ſich die Mühe geben, 
Frankreich und England in conſtitutioneller Hinſicht mit 
einander zu vergleichen: ſo wuͤrde offenbar werden, daß 
das erſtere im neunzehnten Jahrhundert nur den Punkt 
erreicht hat, den das letztere ſchon am Schluſſe des funf, 
zehnten Jahrhunderts behauptete. Indem man dies zu⸗ 
gäbe, würde man ſogar ſehr freigebig ſeynz denn ſobald 
man darüber einverſtanden iſt, daß zum Weſen der con⸗ 
ſtitutionellen Monarchie, auſßßer der offentlichen Geſetzge— 
bung, auch Theilnahme des Volkes an der Vollziehung 
der Geſetze und an der richterlichen Macht erforderlich 
ſei: ſo ſpringt ſogleich in die Augen, daß Frankreich in 
den beiden letzten Beziehungen jetzt noch weit hinter dem 
zuruck iſt, was England gegen das ſechzehnte Jahrhun⸗ 
dert war. Dies alles beweiſet nur die Schwierigkeiten 
einer Verpflanzung; und Frankreich wird von Gluck zu 
ſagen haben, wenn es nach achtzig Jahren mit ſeinem 
politiſchen Syſteme im Reinen iſt. Das Sprichwort 
ſagt: Rom iſt nicht an Einem Tage erbauet worden; 
und wenn dies Sprichwort ſich vollkommen in Bezier 
bung auf England bewährt hat, deſſen gegenwärtige Vers 
faſſung das langſame, hoͤchſt muͤhvolle Werk von mehr 
als ſechs Jahrhunderten iſt: fo kann man mit Sicher 
heit darauf rechnen, daß Frankreich, mit allen Huͤlfsmit⸗ 
teln, welche die gegenwärtige Zeit darbietet, nicht raſch 
zum Ziele gelangen wird. Genug zur Einleitung! 

um mit Unpartheilichkeit über das zu urtheilen, was 
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die franzöſiſche Deputirten⸗Kammer in dieſem Augenblick 
beſchaͤftigt, muß man vor allen Dingen einen deutlichen 
Begriff von dem Verhaͤltniſſe der Druckerpreſſe zur come 
ſtitutionellen Monarchie haben; und wir wollen uns die 
Mühe nicht verdrießen laſſen, dieſen Begriff in's Klare 
zu ſetzen. ; 

Die Natur diefer Regierungsform bringt es mit ſich, 
daß unter den Staatsbuͤrgern ein freier geiſtiger Verkehr 
Statt finde: denn, da ſie ſich über Öffentliche Angelegen⸗ 
heiten beſprechen muͤſſen, fo kommt es vorzüglich darauf 
an, ſie von dieſen Angelegenheiten in Kenntniß zu ſetzen; 
und da die Buchdruckerpreſſe das wirkſamſte Mittel zu 
dieſem Endzweck iſt, ſo darf dieſe nur ſolchen Beſchraͤn⸗ 
kungen unterliegen, welche die allgemeine Wohlfahrt noth⸗ 
wendig macht. 

Dies iſt, was man in conſtitutionellen Monarchieen 
Preßfreiheit nennt. Mit der Sache ſelbſt verhält es 
ſich nicht anders, als mit jeder anderen Freiheit. Go 
wie dieſe von geſetzlichen Beſtimmungen ausgehen muß, 
eben fo muß auch die Preßfreiheit davon ausgehen; und 
ſo wie der Raum, den die Geſetze geſtatten, uberall die 
Freiheit der Einzelnen conſtituirt, eben ſo conſtituirt der 
Raum, den die Preßgeſetze geſtatten, die Preßfreiheit. 
An eine abſolute Preßfreiheit iſt alſo nie und nirgends 
zu denken; es würde mit ihr nicht anders werden, wie 
mit jeder anderen abſoluten Freiheit: 2 würde ſich in 
ſich ſelbſt aufheben. 

Wie jede andere Sache, ſo iſt die Preſſe dem 
Mißbrauche unterworfen. Dieſem zu ſieuern, hat es 
von jeher nur zwei Mittel gegeben. Das eine diefer 
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Mittel iſt die Cen ſur: eine Veranſtaltung, wodurch det 
Staat eine Art von Vormundſchaft uͤber die Geiſter 
ausübt / und Vergehungen, die er als Richter beſtrafen 
müßte, auf polizeilichem Wege zuvorkommt. Das andere 
dieſer Mittel iſt eine ſo ſcharfe Preßgefetzge bung / 
daß uͤber die Vorſtellung von der zu erlegenden Strafe 
die Luft zum Wißbrauche der Preſſe vergeht. 

Hieraus folgt, daß man, ſobald es ſich um Verhuͤ⸗ 
tung von Preßvergehen handelt, nur die Wahl zwiſchen 
beiden Mitteln hat. Ueber die Anwendung des einen 
oder des andern aber entſcheidet die Convenienz des 
Staats. Da, wo es noch an Einrichtungen fehlt, die 
ihren Charakter in der Oeffentlichkeit haben, wird die 
Cenſur den Vorzug vor der Preßgeſetzgebung gewinnen; 
da hingegen, wo alle Einrichtungen öffentlich ſind, und 
die Geſellſchaft dem gläsernen Bienenkorbe gleicht, in 
welchem alle Verrichtungen beobachtet werden konnen, 
wird die Preßgeſetzgebung den Vorzug vor der Cenſur 
erhalten; aus keinem anderen Grunde, als weil ein uͤber⸗ 
wiegendes Beduͤrfniß darüber entſcheidet: das Bebürfniß, 
Zeit auf Koſten der Kraft zu gewinnen, wie es ſich in 
allen denjenigen Staaten äußert, die man vorzugsweiſe 
conſtituirt nennt. 

Es läßt ſich hieraus mit großer Sicherheit ſchließen, 
daß da, wo noch eine Cenſur Statt findet, kein uͤberwie— 
gendes Bedürfnig ſich gegen die Abſchaffung derſelben 
erklaͤtt habe; fo wie auf der anderen Seite der Gegen⸗ 
ſatz von Preßgeſetzgebung ganz undenkbar iſt in einem 
Lande, das eine öffentliche Gesetzgebung und Verwaltung, 
auserdem aber auch noch Schwurgerichte hat. Uebri⸗ 
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gens darf man nicht annehmen, daß aus dem Daſeyn 
der Cenſur die Unfreiheit geiſtiger Mittheilung, aus dem 
Daſeyn der Preßgeſetzgebung hingegen die Freiheit der. 
ſelben folge; es kann ſehr wohl das Gegentheil davon 
Statt finden: denn es leidet keinen Zweifel, daß man, 
mit Hülfes der Geſetze und der Schwurgerichte, den Kreis, 
worin die Geiſter ſich bewegen, eben ſo enge ziehen kann, 
als wenn eine Cenſur darüber waltete; ja, dies wird 
immer mehr oder weniger der Fall ſeyn, da die Geſetz⸗ 
gebung uͤber die Art und Weiſe, wie man uͤber gewiſſe 
Dinge ſprechen ſoll, nichts feſtſetzen kann, und die Furcht 
vor möglichen Chikanen, welche nach der Erſcheinung 
eines Werkes gemacht werden können, der freien Ent 
wickelung der Gedanken leicht Abbruch thut. 

Gerade dieſer Umſtand hat Schwurgerichte für Preß, 
vergehungen nothwendig gemacht; denn, wenn der Ueber⸗ 
treter des Preßgeſetzes dem Ermeſſen des abſoluten Rich⸗ 
ters hingegeben waͤre, fo würde dieſer nicht felten in den 
Fall kommen, nach der hoͤchſten Schärfe des Geſetzes 
das zu beſtrafen, was immer nur Gegenſtand einer ſehr; 
billigen Beurtheilung ſeyn ſollte, da Gott allein über 
Abſichten und Beweggruͤnde zu richten hat. Bei einer 
Cenſur, wenn alles ehrlich zugegangen if, kann von 
Preßvergehen nie die Rede ſeyn; bei einer Preßgeſetzge⸗ 
bung aber iſt nothwendig von ihnen die Rede, und wenn 
es nun auf Beſtrafung ankommt, fo darf es nicht au 
einer Jury fehlen, welche nach ihrer beſten Einſicht über 
den Grad der Strafbarkeit urtheilt, als 

Regula, peccatis quae poenas inroget aequas, 
Ne scutica digaum horribili sectere flagello. 
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Nach diefen Prämiffen wird ſich mit einiger Com⸗ 
petenz uͤber das urtheilen laſſen, was gegenwärtig. in der 
franzöſiſchen Deputirten-Kammer in Hinſicht der neuen 
Preßgeſetzgebung vorgeht. 1 

Im Jahre 1819 erhielt Frankreich, der Idee einer 
conſtitutionellen Monaechie gemäß, eine Preßgeſetzgebung, 
die in einem hohen Grade freifinnig wars die Preßber⸗ 
gehungen waren beſtimmt, die auf dieſe Vergehungen ger 
ſetzten Strafen nicht uͤbermaͤßig ſcharf, und indem eine 
Jury über dieſe Vergehungen urtheilte, war auch für 
die Billigkeit geſorgt. Doch noch in demſelben Jahre 
machte die Regierung die Entdeckung, daß ſie in dieſem 
Zuſtande nicht aushalten konnte. Es wurde alſo der 
Entwurf zu einer neuen Anordnung gemacht; und ſobald 
das Miniſterium, an deſſen Spitze Herr Decazes ſtand, 
verändert war, traten die Ausnahme- Geſetze ein, nach 
welchen alle Tagblaͤtter ſich der Cenſur unterwerfen muß, 
ten, und nur diejenigen Schriften, welche nicht in dieſe 
Kategorie gehörten, den Preßgeſetzen und dem Ausſpruche 
der Jury unterworfen blieben. Die Cenſur wendete nun 
zwar ſehr viel Beſchwerliches und Unangenehmes ab; als 
lein mit ihr fühlte man zugleich, daß die conſtitutionelle 
Monarchie mit ſich ſelbſt in Widerſpruch getreten ſei, 
und daß dieſer Widerſpruch nicht eher aufhören könne, 
als bis eine neue Preßgeſetzgebung die Freiheit der Ger 
genrede wiederhergeſtellt haben werde. In Wahrheit, 
ſo verhielt es ſich; denn, da wo die Gegenrede kein ge⸗ 
ſetzliches Daſeyn hat, entſcheidet nur die Gewalt, nicht 
das Recht, und wo die Gewalt entſcheidet, da hat die 
conſtitutionelle Monarchie aufgehört, Mau ließ alſo 


nicht ab, ſogenannte Nepreffios Gefege zu fordern, und 
nachdem dies zwei Jahre hindurch gedauert hatte, wurde 
der gegenwärtige Entwurf zu einer neuen Preßgeſetzge⸗ 
bung eingebracht. Das Eigenthümliche dieſes Entwurfes 
nun beſteht darin) daß auf die ſpecificirten Preßverge⸗ 
hungen ſcharfe Strafen geſetzt ſind — Strafen, die ſich 
bis auf 10% 00 Franken belaufen — und daß kuͤnftig 
die Gerichtshoͤfe ohne Jury über die Strafbarkeit ent 
ſcheiden ſollen. Hieruͤber wird gegenwaͤrtig in der De⸗ 
putirten⸗Kammer geſtritten, und indem alle Leidenſchaf, 
ten entgegengeſetzter Partheien ins Spiel kommen, iſt es 
wohl kein Wunder, daß man den eigentlichen Gegenſtand 
der Berathſchlagung darüber Ein Mal über das andere 
aus dem Auge verliert, und ſich zu fo unnützen Decla⸗ 
mationen verirrt, als z. B. die Rede des Generals 
Donnadien if. 

Die einfache Frage iſt, ob es ſtrenge Preßgeſetze 
ohne eine Jury geben darf, welche uͤber die Anwendung 
derſelben auf vorkommende Faͤlle entſcheidet. 

Daß das Geſetz ſtreng iſt, darüber hat ſich Nie 
mand zu beſchweren, ſobald eine Verſammlung von Ger 
ſetzgebern ſich einmal über die Nothwendigkeit der Strenge 
erklaͤtt hat. Bei weitem mehr kommt darauf an, daß 
das Geſetz mit Unpartheilichkeit angewendet werde. 
Hierbei nun iſt es gar nicht gleichgültig, ob die Anwen⸗ 
dung beſoldeten Richtern allein uͤberlaſſen iſt, oder 
ob es eine Jury giebt, welche aus Gleichen zuſammen⸗ 
geſetzt, den Fall beurtheilt, und auf deren Entſcheidung 
der Spruch gefallt wird. Vor allem aber ſcheinen Preßs 
vergehungen eine Jury nothwendig zu machen; denn bei 
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dieſen Vergehungen iſt alles fo vielſeitig, daß die Gefahr, 
ungerecht zu ſeyn, ſich kaum vermeiden laßt. Es geht 
damit, wie mit den Ketzereien früherer Jahrhunderte: 
das Hauptunrecht beſteht nur darin, daß man nicht der 
Meinung Derjenigen iſt, welche im Genuß der von ih⸗ 
nen geuͤbten Gewalt ſo leicht vergeſſen, daß die Zukunft 
mitleidig auf die Intereſſen des Augenblicks hinſchaut, 
und felten begreifen kann, wozu fo viele Strenge oder 
Grauſamkeit nothwendig war. Wird nun zum Voraus 
anerkannt, daß in Dingen der Meinung eine völlige Ueber. 
einſtimmung unmöglich iſt; wird ferner zum Voraus ans 
erkannt, daß eine ſolche Uebereinſtimmung, ſelbſt wenn 
fie möglich wäre, für. die Höhere Wohlfahrt der Gefelle 
ſchaft nicht nur nichts leiſten, ſondern dieſe zu einer 
Heerde von Schafen herabwuͤrdigen wuͤrde: ſo muß es 
auch Gewährleiſtungen für Diſſentirende geben, damit 
fie beſchuͤtzt bleiben gegen Die, welche geneigt find, jede 
Abweichung von ihrem Gedanken ⸗Syſteme als Hoch⸗ 
verrath zu betrachten. Eine ſolche Gewäaͤhrleiſtung 
aber iſt die Jury, welche über Preßvergehen erkennt. 
Durchaus nothwendig da, wo es keine Cenſur giebt, 
kann ſie ihre Beſtimmung nur darin finden, das, was 
Gerechtigkeit, Billigkeit und Menſchlichkeit bei Uebertre⸗ 
tung von Preßgeſetzen heiſchen, geltend zu machen, wo⸗ 
bei ſich ganz von ſelbſt verſteht, daß fie ſich Derjenigen 
nicht annehmen kann, welche die Preſſe gemißbraucht 
baben, um Ungehorſam gegen die Obrigkeit, Aufruhr und 
Umkehr in Gang zu bringen. Sollte es an ihr fehlen, 
ſo wurde nichts leichter ſeyn, als die Preßgeſetzgebung 
zur höechſten Unterdrückung zu beuutzen, und in ein Mit, 
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tel der ärgſten Tyrannei zu verwandeln. Mit großem 
Rechte iſt daher in der Deputirten⸗Kammer Frankreichs 
bemerkt worden, daß das vorige Miniſterium mit ſeinen 
Ausnahme- Geſetzen bei weitem gerechter und menfchlis 
cher zu Werke gegangen ſel; denn, alles gehörig übers 
legt, iſt es gar nicht zweifelhaft, daß eine Cenſur, welche 
Preßvergehen verhuͤtet, den Vorzug verdient vor Repreſ⸗ 
id Geſetzen, welche von beſoldeten Richtern, ohne den 
Beiſtand einer Jury, angewendet werden ſollen. 

In Wahrheit, es laͤßt ſich ſchwer begreifen, wie das 
gegenwärtige Miniſterium Frankreichs auf den Gedanken 
gerathen konnte, die Cenſur durch eine Preßgeſetzgebung 
ohne Jury erſetzen zu wollen. War eine Cenſur nicht in 
Uebereinſtimmung zu bringen mit dem Weſen einer con⸗ 
ſtitutionellen Monarchie, fo war es eine Preßgeſetzge⸗ 
bung ohne Jury noch weit weniger; und Die, welche 
dies für möglich hielten, mußten uber jenes Weſen ſehr 
ſchlecht unterrichtet ſeyn. In England bildet die Ju⸗ 
ry (das Mannengericht der alten Deutſchen) die Grund⸗ 
lage der ganzen Verfaſſung; und wenn von Aufhebung 
derſelben jemals die Rede ſeyn könnte, fo wurde die 
ganze gegenwärtige Staatsgeſetzgebung Großbritanniens 
in allen ihren Theilen bis zur hoͤchſten Unkenntlichkeit 
verändert werden müffen: ſo viel Uebereinſtimmung, fo 
viel wahres Gleichgewicht iſt in dieſer Verfaſſung. In 
Frankreich ſcheint dies bei weitem noch nicht der Fall zu 
ſeyn; und darum haben wir in der Einleitung zu dieſen 
Bemerkungen, wie es uns ſcheint, nicht ohne Grund be, 
hauptet, daß Frankreich in allem, was die Idee der 
conſtitutionellen Monarchie betrifft, um drei Jahrhun⸗ 
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derte hinter England zuruck iſt, und bon Glück zu ſagen 
haben wird, wenn es mit den großen Mitteln , welche 
die gegenwärtige Zeit darbietet, nach etwa einem Jahr. 
hunderte mit feinem politiſchen Syſtem erträglich im 
Reinen iſt. Die Charta Ludwigs des Achtzehnten iſt 
einmal da, und wird eben ſo wenig jemals vergeſſen 
werden, als die magna charta der Engländer, In ihr 
find alle die Ideen enthalten, welche einer conſtitatio. 
nellen Monarchie zum Grunde gelegt werden müſſen; 
aber die Sache ſelbſt iſt noch nicht da, und wird lange 
noch nicht da ſeyn, fo daß die ſtrengen Noyaliften der 
Deputirten-Kammer die Wahrheit auf ihrer Seite has 
ben, wenn ſie nicht zugeben wollen, daß der gegenwaͤr⸗ 
tige König von Frankreich ein conſtitutioneller ſei. In 
Wahrheit, er iſt es eben ſo wenig, als irgend ein ande⸗ 
rer Monarch der gegenwaͤrtigen Zeit, den König von 
England allein ausgenommen. 

Nichts bat hierüber fo viel Aufſchluſſe gegeben, als 
die neueſte Preßgeſetzgebung, wenn man ein wenig tiefer 
in die einzelnen Artikel derſelben eingeht. Am auffal⸗ 
lendſten iſt derjenige, wodurch man das roͤmiſch katholi. 
ſche Kirchenthum (die Staats Religion Frankreichs ges 
nannt) vor Verunglimpfungen durch die Preſſe zu be⸗ 
fügen verſucht hat. Eine Geldſtrafe von 10,000 Fran 
ken, oder, wenn dieſe nicht auferlegt werden kann, eine 
augemeſſene Gefaͤngnißſtrafe, welche den Beleidiger des 
herrſchenden Kirchenthums treffen ſoll, iſt eine ſo ſtarke 
Strafe, daß man, um fie begreiflich zu finden, ſich die 
Verſuchung, welche die Franzoſen zu einem ſolchen Verge⸗ 
hen treibt, in ihrer ganzen Stärke vergegenwärtigen muß. 
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Es kann uns nicht einfallen, hier irgend etwas Nachtheis 
liges von dieſem Kirchenthume ſagen zu wollen, das ſo 
viele Jahrhunderte hindurch Geſetz und Sitte vertreten 
hat. Allein im geſellſchaftlichen Leben kommt Alles dar 
auf an, wie gut oder wie ſchlecht die Dinge zu einander 
paſſen; denn hierauf beruhet die Stärke oder die Schwäche 
der Regierungen. Wirft man ſich nun die Frage auf, 
in wie fern roͤmiſch⸗katholiſches Kirchenthum und conſti⸗ 
tutionelle Monarchie zu einander gehören: fo muß man 
ſogleich eingeſtehen, daß dies zwei Dinge ſind, die ſich 
adversis frontibus befämpfen. Dies Kirchenthum, von 
ſeiner politiſchen Seite aufgefaßt, hat von dem Augen⸗ 
blick an, wo es durch Conſtantin den Großen zur Staats, 
Religion erhoben wurde, nie eine andere Tendenz gehabt, 
als entweder die unumſchraͤnkte Monarchie zu beſchüͤtzen, 
oder ſie zu erſetzen: dies if die natürliche Wirkung ſei⸗ 
ner Dogmen und der Hierarchie, wodurch es dieſelben 
beſchuͤtzt. Betrachtet man es nun ſchlechtweg in dem Lichte 
einer Inſtitution, welche die Beſtimmung hat, das poli⸗ 
tiſche Syſtem zu durchdringen, ſo iſt auf der Stelle klar, 
daß es, der conſtitutionelen Monarchie gegenüber , alle 
Kraft und Wirkſamkeit verliert; aus keinem anderen 
Grunde, als weil es nur für. die unumſchraͤnkte einge. 
richtet iſt. Was kann und wird aber geſchehen, wenn 
zwei ſo verſchiedenartige Dinge, wie röͤmiſch⸗ katholiſches 
Kirchenthum und conſtitutionelle Monarchie ſind, dennoch 
neben einander beſtehen ſollen? Sie werden ſich fo 
lange befämpfen, bis das eine ſich dem andern unters 
geordnet, die Unterordnung treffe nun das Kirchenthum 
oder die Monarchie. Wir ſagen hier nur, was die Natur 

der 


— 369 — 


der Sache mit ſich bringt, vollkommen gleichgültig in 
Hinſicht des Erfolges. Wäre dieſer Kampf nicht ſchon 
gegenwaͤrtig in Frankreich im Gange, d. h. fuͤhlte man 
nicht bereits die Disharmonie zwiſchen der Staatsreli⸗ 
gion und dem politiſchen Syſteme, das die Charte her 
vorgerufen hat: fo würde es nicht nöͤthig, fo würde es 
fogar lächerlich geweſen ſeyn, auf die Verlegung der 
Staatsreligion eine ſo enorme Strafe zu ſetzen. Was 
man dadurch allein bewirken kann, iſt leicht zu ermeſſen. 
Die Disharmonie, von der wir ſo eben geredet haben, hört 
durch die Furcht vor einer Geldſtrafe von 10,000 Frans 
ken keinesweges auf; und indem der Kampf zwiſchen 
Juſtitution und politiſchem Syſtem fortdauert, entfcheie 
det das geſellſchaftliche Bedurfniß den Sieg des einen 
über das andere. 

Auf welche Seite er fallen werde, lien wir hier 
unentſchieden, weil wir eben fo wenig als irgend Je⸗ 
mand wiſſen, was die Zukunft in ihrem nachtumhuͤllten 
Schooße traͤgt. Dürfen indeß Analogieen entſcheiden, fo 
kann der Sieg nur auf Seiten des politiſchen Syſtemes 
ſeyn, einmal, weil dies das natuͤrlichere iſt, zweitens, 
weil die Aufklaͤrung des Jahrhunderts dieſen Sieg er⸗ 
heiſcht. England befand ſich ſeit Eduard des Dritten 
Zeiten in demſelben Falle, worin ſich Frankreich gegen⸗ 
waͤrtig befindet, und die englifche Geistlichkeit bot das 
ſunfzehnte Jahrhundert hindurch alles auf, was ihren 
Zuſammenhang mit dem Pabſte und ihre Privilegien 
retten konnte. Allein die Fortſchritte, welche das Ver⸗ 
faſſungswerk bis zum ſechzehnten Jahrhundert gemacht 
hatte, ließen ſich nicht mehr aufheben; und weil die con, 

N. Monatsſchr. f. O. VII. Bd. 38 Hft. A a 
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ſtitutionelle Monarchie, zwar nicht in irgend einer Voll, 
kommenheit, aber doch ihren weſentlichen Anlagen nach, 
vorhanden war: fo mußte eine Umbildung des Kirchen⸗ 
thums erfolgen, die keinen anderen Zweck hatte , als die 
Haupt⸗Inſtitution des Öffentlichen Unterrichts mit dem 
politiſchen Syſtem in Uebereinſtimmung zu bringen. Wie 
ſehr dies auch von den Koͤnigen des ſtuartiſchen Ger 
schlechtes verkannt ſeyn mag, fo wurde doch kein auf⸗ 
geflärter Engländer der gegenwärtigen Zeit Bedenken 
tragen, einzugeſtehen, daß das, was Großbritanniens Vers 
faſſung in dem gegenwaͤrtigen Augenblick ausmacht, 
durch die Reformation Heinrichs des Achten, und durch 
alles, was darauf bis zur Vertreibung Jacobs des 
Zweiten folgte, bedingt ſei. 

Sollten wir zu weit gehen in der Behauptung, 
daß es zum Weſen eines conſtitutionellen Monarchen ges 
hoͤrt, der vornehmſte Biſchof in feinem Reiche zu ſeyn! 

Wir finden wenigſtens in einer beſonderen Verfuͤgung 
des neuen franzoͤſiſchen Preßgeſetzes eine Höchft merkwür⸗ 
dige Beſtaͤtigung dieſer Behauptung; namlich in derfe⸗ 
nigen, welche Verletzungen, die der reformirten Kirche 
widerfahren, auf etwas mehr, als die Hälfte der Strafe 
fegt, die den Verletzer der Staatsreligion trifft. Wie 
dieſe Verfuͤgung von Seiten ihres Urhebers auch ges 
dacht ſei: immer geht daraus hervor, daß der Wider, 
ſtreit der reformirten Kirche gegen die conſtitutionelle 
Monarchie geringer iſt; und ich bekenne, daß ihr in 
meiner Anſicht dadurch die größte Huldigung dargebracht 
ift; die ihr in Frankreich zu Theil werden konnte “). 


) Noch ehrenvoller würde. es für die . Kirche ge⸗ 
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Die, welche ſie dadurch herabzuwürdigen vermeinten, ber 
dachten bloß nicht, daß Staat und Kirche mit einander 
gehen müſſen, wenn die geſellſchaftliche Harmonie gefi- 
chert bleiben ſoll, und daß von allen Arten von Krie, 
gen, die es geben kaun, die Religions Kriege auch des⸗ 
halb die abſcheulichſten find, weil ſie immer nur von 
der Barbarei und Verfinſterung des menſchlichen Ver, 
ſtandes ausgehen können. Hiernach iſt es ganz unmoͤg. 
lich, daß die Sprache, welche gegenwärtig über die 
kirchlichen Angelegenheiten in Frankreich vorherrſcht, ſich 
gleich bleibe. Man wird wieder einlenken und Verir⸗ 
rungen eingeſtehen müffen, die man ſich hätte erſparen 
koͤnnen. 

Dinge, die noch im Werden ſind, bilden eben nicht 
Gegenſtaͤnde des Neides und der Eiferſucht, und eben 
deswegen hat man Feine Urſache, das, was gegenwaͤrtig 
in Frankreich vorgeht, zu ruͤhmen und zu preiſen. Zwi⸗ 
ſchen die Gegenwart und jene Zukunft, wo alles aus, 
geglichen und Frankreich mit ſeinem politiſchen Syſteme 
im Reinen ſeyn wird, ſtellt ſich noch ein Zeitraum von 


weſen ſeyn, wenn man auf bie an ihr begangenen Preßvergehen gar 
reine Strafe geſetzt Hätte; denn dieſe Vergehen würden deswegen 
nicht minder unterbleiben, und hierin wuͤrde der vollſtändigſte Ber 
weis gelegen haben, daß es nur die politifche Tendenz des roͤmiſch⸗ 
katbollſchen Kirchenthums im Gegenſatze der conſtituttonellen Mo⸗ 
narchte iſt, was heut zu Tage angegriffen wird. Viele wundern 
ſich darüber, daß die Proſelyten-Macherel fo ganz und gar von 
der evangellſchen Kirche gewichen if, und bedauern dies ſogar. 
Doch gerade blexin liegt das Verſoͤhnende dieſer Kirche und ihr 
Vorzug vor jeder anderen; denn zur wahren Religion gehört dle 
Freiheit. 
Aa 2 


unbeſtimmbarer Ausdehnung, von welchem nur Der eine 
Ahnung oder Anſchauung haben kann, der das weiß, 
was die Idee einer conſtitutionellen Monarchie mit ſich 
bringt. Man darf ſich alſo darauf gefaßt machen, neue 
Verſuche, neue Uebergaͤnge, zum Theil von ganz beſon⸗ 
derer Art, zu erleben. Was gegenwaͤrtig geſchieht / das 
Koͤnigthum durch das Kirchenthum zu befeſtigen, iſt, 
nach dem, was die Erfahrung aller Zeiten darüber 
ſagt / ſo ſchlecht erſonnen, daß man an der Weisheit 
der franzoͤſiſchen Staatsmaͤnner verzweifeln möchte. Gens 
darmerie in den Kirchen, um den Miſſionaͤren die nöthige 
Achtung zu verſchaffen — braucht man noch mehr zu 
kennen, als dieſe einfache Thatſache „), um die Ueber, 
zeugung zu haben, daß nichts iſt, wie es ſeyn follte? 
Ein kirchliches Syſtem, das feine Entſtehung und Aus, 
bildung längſt verſchwundenen Zeiten und Umftänden 
verdankt, in immer gleicher Kraft zu erhalten, iſt ein 
Unternehmen, das, bei genauerer Erwaͤgung, menſchliche 
Kräfte uͤberſteigt. Das Einzige, was ſich zu dieſem 
Endzweck mit einigem Erfolge thun laͤßt, iſt — Abwen⸗ 
dung directer Angriffe. Allein find diefe die gefährlich 
fien? Die indirecten find noch weit gefährlicher; 
und dieſe, die in der Regel gar nicht erkannt werden — 
noch weit weniger aber abzuwenden ſind, wofern (was 
ſich niemals durchſetzen laßt) nicht alle Geiſtesthaͤtigkeit 
zum Stillſtand kommen fol — wie will man fie in 
feine Gewalt bekommen? Eigentlich iſt durch das Ges 


) Ich nenne es elne Thatſache, well in der Deputirfen- 
Kammer davon dle Rede geweſen If, ohne daß irgend ein Wider 
ſpruch Statt gefunden halte. 
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ſetz, welches Verletzungen des romiſch , katholiſchen Kirchen 
thums ſo boch verpoͤnt, nur ein unendlicher Reiz zu fols 
chen Verletzungen gegeben; denn das nitimur in ve- 
tum nelas iſt unausbleiblich. Wie ſehr man alſo 
auch die Philoſophie als die Urheberin großer Unfäne 
verſchreſen mag: fie wird zurückkehren, unſtreitig in einer 
anderen Geſtalt, als in der fie früher bekannt geweſen iſt, 
aber in irgend einer, worin fie dieſelben Verfuͤhrungen 
uͤbt. Der menſchliche Geiſt hat tauſend Bahnen für 
Eine, und wer ihn durch die Gewalt zu baͤndigen glaubt, 
verflärft in der Regel nur feine Federkraft. 

Um nicht allzu weitläufig zu werden: die Wendung, 
welche die Preßgeſetzgebung in Frankreich genommen 
bat, ſcheint uns keine glückliche zu ſeyn. Sie iſt, was 
fie ſeyn kann, wenn man erwägt, daß fie von einer 
Parthei herrührt , welche ihren Charakter in einer allzu 
weit getriebenen Achtung fuͤr die Vergangenheit hat; 
allein fie iſt dadurch um nichts beſſer: denn um wahr⸗ 
haft gut zu ſeyn, müßte fie dem Weſen der conſtitutio⸗ 
nellen Monarchie entfprechen, was vorzuͤglich deshalb 
nicht der Fall iſt, weil fie die Jury von den Entſchei⸗ 
dungen über Preßbergehen ausſchließt. Nichts halb zu 
thun, iſt edler Geiſter Art; dies laßt ſich aber durch⸗ 
aus nicht anwenden auf die Maßregeln des gegenwärtigen 
Miniſteriums in Auſehung des in Rede ſtehenden Gegen; 
ſtandes. Unſtreitig iſt es gut, daß gewiſſe Dinge von den 
Schriftſtellern entweder gar nicht, oder doch mit der höͤch 
ſten Vorſicht und Schonung behandelt werden; denn wollte 
man ſich für das Gegentheil erklaren, fo würde keine 
Autorität in der Geſellſchaft beſtehen Können, wie noth⸗ 
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wendig fie derſelben auch ſeyn möge. Allein, wenn 
hieraus folgt, daß die Preßgeſetzgebung in Beziehung 
auf dieſe Dinge ſtreng und ſcharf ſeyn muͤſſe: ſo folgt 
daraus doch nicht, daß bei der Aburtheilung von Preß⸗ 
vergehen die beſondere Einrichtung, woburch die Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit des Nichterfpruches geſichert wird, 
wegfallen dürfe. In Großbritannien iſt die Preßge⸗ 
ſetzgebung gewiß ſehr ſtreng und ſcharf; dies iſt ſchon 
daraus klar, daß die Zeltungsſchreiber und die Schrift: 
ſteller überhaupt, bei aller ſcheinbaren oder auch wirkli⸗ 
chen Freimuͤthigkeit, gewiſſe Gegenftände, welche inner⸗ 
balb der Paragraphen der Preßgeſetzgebung liegen, entwe, 
der ganz unberührt laſſen oder mit der höchften Zartheit 
berühren. Aber wenn nun einmal von einem Preßvergehen 
die Rede iſt, ſo laͤßt niemand ſich einfallen, die Sury, 
welche darüber zu erkennen hat, entfernen zu wollen, 
und zwar geſchieht dies deshalb nicht, weil in der Jury 
der Antheil ausgedrückt iſt, den das Volk an der Gr 
rechtigkeitspflege hat. Und weil dem in einer conftitus 
tionellen Monarchie nicht wohl anders ſeyn kann, ſo ge⸗ 
ſchieht dieſer ein weſentlicher Abbruch, ſobald, wie es in 
Frankreich der Fall werden ſoll, die Jury auf die Seite 
geſchoben wird. Uebrigens iſt alles, was wir bemerkt 
haben, eigentlich nur zur Vertheidigung der bloßen 
Id ee einer conſtitutionellen Monarchie geſagt; denn wel 
cher Vernünftige kann etwas dagegen einzuwenden has 
ben, daß es in Europa ſeit dreißig Jahren einen Staat 
giebt, welcher genöͤthigt if; zum Vortheil der übrigen zu 
experimentiren? Dies Loos iſt Frankreich gefallen; der 
übrigen Staaten Sache iſt es, Vortheil davon zu ziehen. 
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Mancherlei. 


Wer hätte nicht etwas von den Sarcasmen vernom⸗ 
men, welche Voltaire gegen Herrn Le Frant de 
Pompignan bei jeder Gelegenheit ſprudelte? Wer kennt 
nicht das, beinahe zum Sprichwort gewordene Diſtichon, 
wodurch der Philoſoph von Ferney die Eitelkeit jenes Ge⸗ 
lehrten, den die franzoͤſiſche Akademie zum Mitgliede aufs 
genommen hatte, fo gluͤcklich verſpottete? 

Cesar n'a point de tombe, ol sa cendre répose, 

Et lami Pompignan eroit etre queldue chose. 


Voltaire's Feindſchaft gegen Pompignan hatte, wie 
verſichert worden ift, ihren Grund in der erſten Rede, 
welche dieſer Gelehrte in der franzoͤſiſchen Akademie 
hielt: eine Rede, welche am wenigſten den Beifall der 
Philoſophen dieſer Zeit fand. Es kam noch dazu, daß 
Pompignans Bruder erſt Biſchof von Puy en Velay und 
bald darauf Erzbiſchof von Vienne wurde, und als ſol⸗ 
cher bei jeder Gelegenheit gegen die Philoſophie eiferte, 
die ſich herausnahm, ein altes Kirchenthum verdraͤngen 
zu wollen. Voltaires Sticheleien gingen alſo gegen 
beide Brüder, und je mehr ſein Witz die Hauptſtadt 
Frankreichs beluſtigte, deſto größer war die Aufmunte— 
rung zu neuen biſſigen Einfällen, an denen es ihm nie 
gebrach. 

Dies hatte mehrere Jahre gewaͤhrt, als ein dritter 
Bruder Pompignan, welcher als Officer angeſtellt war, 
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in Genf anlangte, und in Voltaires Nähe ganz unums 
wunden ſagte, daß er dem Philoſophen von Ferney die 
Ohren abſchneiden werde, wenn er ſeine Witzeleien gegen 
die Pompignans nicht bald einſtelle. 

Von dieſer Drohung unterrichtet, ſchrieb Voltaire an 
den Herzog von Choiſeul folgenden meiſterhaften Brief: 

Monseigneur! Je ne scais ce que jai fait 
aux freres de Pompignan; fun m’ecorche les oreilles, 
et Tautre veut me les conper, Protegés- moi, 
monseigneur, contre lassassin, je me charge de 
Técorcheur; car j'ai besoin de mes oreilles pour 
entendre le bruit de votre renommee, + 


* 
— * 


Selten erfährt die Welt etwas von der Art und 
Weiſe, wie die Hauptbegebenheiten zu Stande gebracht 
werden; und doch iſt dieſe bisweilen ureigen, wie fol⸗ 
gendes Beiſpiel lehrt. 

In dem letzten Regierungsjahre Georgs II., d. h. 
um die Mitte des ſiebenjaͤhrigen Krieges, wurde das 
brittiſche Miniſterium von dem Herzoge von News 
caſtle geleitet. Zum wenigſten ſtand dieſer Herzog 
an der Spitze deſſelben, nachdem er dreißig Jahre 
im Staatsdienſte ausgehalten hatte. Die eigentliche 
Seele dieſes Miniſteriums war Herr Pitt, in der 
Folge Lord Chatham genannt. Sein Wille war 
entſcheidend, weil er von zwei Dingen unterſtuͤtzt, wur⸗ 
de, welche einem brittiſchen Miniſter, der es auf 
Auszeichnung anlegt, nie fehlen dürfen: Beredſam⸗ 
keit und Volksgunſt. Ob nun gleich der Herzog 
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von Neweaſtle Lord der Schatzkammer war, und als 
ſolcher über alle Unternehmungen, Anſtellungen und 
Gnadenſachen entſchied: fo geſchah doch in der Regel 
nur das, was Pitt wollte, und der Herzog von Neweaſtle 
war gut genug, die Mittel in Vereitſchaft zu halten, 
deren jener bedurfte, um feine Entwürfe zur Ausführung 
zu bringen. 

Im Nob. des Jahres 1760 handelte es ſich um 
die Ausſendung einer Flotte, welche den franzoͤſiſchen 
Viceadmiral Couflans aufſuchte und ſchluͤge. Der Her 
zog von Neweaſtle war gegen dieſen Entwurf; Pitt hin⸗ 
gegen drang aus allen Kräften auf die ſchleunigſte Aug; 
ruͤſtung der Flotte. Waͤhrend die Sache noch ungewiß 
iſt, wird Pitt vom Podagra überfallen. Dies nöthigt 
den Herzog von Neweaſtle, ſich zu ihm zu begeben. Als 
er anlangt, findet er den Kranken in einem ungeheizten 
Zimmer, worin zwei Betten ſtehen. In einem derſelben 
liegt Pitt. Der Herzog, von Natur ſehr froſtig, fragt 
auf der Stelle: weshalb das Zimmer nicht geheizt ſei. 
Die Antwort iſt: „Weil ich die Wärme nicht ertragen 
kann, wenn ich am Podagra leide.“ In ſeinen Mantel 
gehuͤllt, läßt Newcaſtle ſich an Pitts Bette nieder, und 
die Rede kommt ſogleich auf die Ausruſtung der Flotte, 
zu welcher ſich der Herzog noch immer nicht verſtehen 
will. Darüber fangen ihm die Zähne an zu klappern, 
und ohne ſich nun lange zu beſinnen, ſagt er zu dem 
Kranken: „Sie müuͤſſen mir erlauben, daß ich mich in dem 
Bette an ihrer Seite vor der Kaͤlte ſichere.!“ Vollkom⸗ 
men angezogen und in ſeinen Mantel gehuͤllt, legt er 
ſich in der Lady Pitt Bette, und von dieſem Augenblick an / 
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gewinnt der Dialog die nöthige Lebendigkeit. Neweaſtle 
bleibt dabei, es ſei gefaͤhrlich, die Flotte im November 
auslaufen zu laſſen; Pitt hingegen beſteht mit allem Ei, 
genſinn ſeines Genies darauf, daß ſie auslaufen ſolle. 
Beide werden darüber heftig und warm. „Sie muß 
unter Segel gehen,“ ſagt Pitt unter lebhaften Geſtiku⸗ 
latiotſen. „Es iſt unmöglich, und fie wird vom T. fl 
geholt werden,“ erwiedert Newcaſtle, nicht ohne das 
Geſicht zu verzerren, „und Sie werden ſehen, daß ich 
Recht habe.“ Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, 
als ein beſtellter Artillerie-Oberſt ins Zimmer trat. Es 
war unmoglich, ſich des Lachens zu erwehren, als er die 
beiden Staats⸗Miniſter über einen fo wichtigen Gegen 
ſtand in einer fo neuen und fo ſeltſamen Lage berath⸗ 
ſchlagen ſah. — 

Uebrigens trug Pitt auch in ihr den Sieg davon. 
Admiral Hawke lief nach wenigen Tagen aus, fand den 
franzoͤſiſchen Vice⸗Admiral, ſchlug ihn, und dies war 
der entſcheidendſte Sieg, welchen die Engländer während 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges über Frankreich davon trugen. 


* * 
* 


Den Freunden und Verehrern des Grafen Alfieri 
d' Aſti zu Gefallen, erzählen wir folgende Anekdote; fie 
iſt aus den Mémoires d'un voyageur qui se repose 
entlehut. 

5 „Während meines Aufentholtes in Nom,“ ſagt ber 
Verfaſſer derſelben, „lernte ich die Gräfin von Albany ken⸗ 
nen / deren Bekanntſchaft ich ſeit langer Zeit zu machen 
lebhaft gewunſcht hatte. Sie lebte, als Tochter des 


Fuͤrſten von Stollberg, in einem Frauleinſtifte zu Mons, 
als die Höfe von Frankreich und Spanien, um das 
Geſchlecht der Stuarts nicht ausſterben zu laſſen, ihre Aus 
gen auf fie warfen; neunzehn Jahre alt, ſollte ſie die Ge⸗ 
mablin des St. Georgen⸗Ritters werden, der durch feine 
Anfprüche auf den brittiſchen Thron und durch feine fehl, 
geſchlagenen Expeditionen beruͤhmt war. Dieſe Heirath 
kam zu Stande; aber der Zweck der beiden Höfe wurde 
nicht erreicht, weil der Prätendent unbeerbt blieb. Nach 
dem Tode ſeines Vaters, welcher in Rom immer als 
Koͤnig war behandelt worden, weigerte ſich der Pabſt, 
ihn als ſolchen anzuerkennenz und dies beſtimmte den 
Praͤtendenten, ſich mit feiner Gemahlin nach Florenz zu 
begeben, wo er den Titel eines Grafen von Albany ans 
nahm, und in der größten Zurüuͤckgezogenheit lebte. Der 
ſpaniſche und der franzöfifche Hof waren uͤbereingelom 
men, dem Grafen von Albany eine Penſton zu geben, 
damit es ihm nicht an den Mitteln fehlen moͤchte, einen 
Hausſtand zu bilden; da aber der franzöfifche Hof die 
Hälfte der Penſton, welche fein Vater genoffen hatte, 
zuruͤckhielt, fo weigerte zener ſich, überall etwas von Frank, 
reich anzunehmen, und machte ſeinem Grolle dadurch 
Luft, daß er bei jeder Gelegenheit auf Frankreich und 
die Franzoſen ſchimpfte. Das Leben, das er dabei führte, 
entſprach, um das Mindeſte davon zu ſagen, ſehr ve 
nig der großen Rolle, welche er hatte ſpielen wollen; 
und es ſei nun, daß Unfaͤlle ihn erbittert, oder daß 
die Unthaͤtigkeit, worin er zu leben gendthigt war, 
nach und nach ſeinen Geiſt abgeſtumpft hatte: immer 
iſt fo viel ausgemacht, daß dieſe beiden Umftänder vers 
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bunden mit einem auffallenden Mißverhaͤltniß der Jahre, 
und mit den Verdrießlichkeiten, die davon unzertrennlich 
ſind, ihn zu einen unertraͤglichen Gatten fuͤr eine junge 
und hoͤchſt liebenswuͤrdige Frau machten. Die Gräfin 
von Albany war durch Geftalt, Manieren, Geiſt , Char 
rakter und Schickſale die anziehendſte Frau, die man ken⸗ 
nen lernen konnte: fie war von mittler Statur, und das 
bei blendend weiß; fie hatte ſehr ſchoͤne Augen und voll 
kommen ſchoͤne Zähne; der Ausdruck ihres Geſichtes war 
ſanft und edel, ihre Haltung einfach und beſcheiden; aus 
der Lectuͤre der beſten Schriftſteller hatte fie fo viel Bil 
dung gefchöpft, daß fie mit großer Leichtigkeit über Mens 
ſchen und Werke des Geſchmackes ſehr richtig urtheilte. 
Wie haͤtte der Graf Alfieri dieſe Frau kennen ler⸗ 
nen konnen, ohne ihre Vorzüge zu fühlen! Er ſelbſt 
war ein Mann von edler Geſtalt und großem Geiſte. 
Ausgeſtattet mit ſeltenen Naturgaben, hohem Schwunge 
und ſtelzem Charakter, hatte er, als geborner Piemonteſe, 
ſich nie dem gleichfoͤrmigen und engen Geleiſe, worin der 
Turiner Hof ſich bewegte, anbequemen koͤnnen, und das 
her den Entſchluß gefaßt, ſich für immer von demfelben 
zu trennen. Seinen Zweck deſto ſicherer zu erreichen, war 
er auf den glücklichen, Gedanken gerathen, feine betracht 
lichen Güter an feine Verwandten abzutreten, und ſich nur 
ungefaͤhr 30,000 Livers vorzubehalten, die er allenthals 
ben, wo er auch leben möchte, beziehen koͤnnte. Auf die 
ſem Fuße lebte er zu Florenz / und ernſten Geiſtes, wie 
er Überhaupt war, entzog er ſich dem Lärme der großen 
Welt, um den Wiſſenſchaften und der Kunſt zu leben. 
Die Gräfin von Albany kennen lernen, und fie im höͤch⸗ 
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fien Grade liedenstvͤͤrbig finden, war fuͤr ihn eins. Das 
zurückgezogene Leben, welches dieſe Gräfin, gesägt von 
den Launen ihres Gemahls, führte, bot Anfangs bedeus 
tende Hinderniſſe dar; da aber Alfieri nach und nach 
das Gluck hatte, dem Prinzen zu gefallen: fo verſchwan⸗ 
den jene von einem Tage zum andern mehr. Alfieri's 
ganzes Leben war von jetzt an zwiſchen ſeinen Studien 
und dem Umgange mit der Liebenswürdigen getheilt, 
deren Leiden er verſuͤßte. 

Durch wiederholte Mißhandlungen aufs Aeußerſte 
gebracht, beſchloß die Gräfin. von Albany, ſich der Ty⸗ 
rannei ihres Gemahls zu entziehen. Alfieri, geuͤbt in 
Entwürfen, gab den Plan an. Ehe man an die Durch⸗ 
führung deſſelben denken konnte, mußte man die Einwil⸗ 
ligung des Großherzogs erhalten haben; und dieſe er⸗ 
hielt man dadurch, daß man ihm nicht alles ſagte, was 
bezweckt wurde. Es war nur die Rede von Sicherung 
vor neuen Mißhandlungen, und dieſe ſollte durch den 
Aufenthalt in einem florentiniſchen Nonnenkloſter unter 
dem Schutze Seiner koͤniglichen Hoheit erworben werden. 

Die Schwierigkeit, die ſich zunaͤchſt darbot, war, 
wie es anzufangen ſei, die Gräfin den Händen ihres 
Gemahls zu entwinden, der ſelten von ihr wich, und fie 
einſchloß, fo oft er genoͤthigt war, fie aus den Augen 
zu verlieren. Auf Spaziergängen, in der Meſſe, kurz, 
wo ſich auch die Gräfin befinden mochte, überall ſtand 
ihr der Graf zur Seite, als ob er keine andere Beſtim⸗ 
mung gehabt hätte, als feine Frau zu bewachen. 

In dieſer Verlegenheit wendete man ſich an eine 
Freundin der Gräfin, die fie liebte und ihr Schickſal 
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beklagte, und an einen Freund dieſer Frau, der mit ihr 
lebte. Beide waren öfters bei der Gräfin von Albany, 
und einzig gemacht, eine Entführung durchzuſetzen. 

Madame Orlandini (dies war der Name dieſer 
Frau) war eine geborne Irlaͤnderin von der Familie des 
berühmten Herzogs von Ormondz ihr Vater war Gene 
ral in öfterreichifchen Dienſten geweſen, und hatte fie 
mit dem General Drlandiri verheirathet, einem florenti⸗ 
niſchen Edelmanne, von welchem fie Wittwe war. Mit 
einer anziehenden Geſtalt verband fie Annehmlichkeiten 
des Geiſtes und ſehr viel natürliche Gute; fie wuͤnſchte 
zu gefallen, und ſie gefiel. Ein iriſcher Edelmann, Nas 
mens Gehegan, war ihr im hoͤchſten Grade ergeben. Er 
batte in brittiſchen Dienſten geſtanden und dieſe gegen 
den Willen ſeines Vaters aufgegeben. Beladen mit dem 
väterlichen Zorne, war er nach Florenz gekommen, wo 
er ſehr zurückgezogen lebte, bis er die Bekanntſchaft der 
Frau Orlandini machte, welche kein Bedenken trug, ihn 
dem Herrn von Barbantane, franzöſiſchem Miniſter am 
florentiniſchen Hofe, den ſie lange gefeſſelt hatte, vor⸗ 
zuziehen. Herr Gehegan widmete ſich von dieſem Au⸗ 
genblick an ganz der Frau, die fein Verdienſt erkannt 
batte. Er war jung, gut gebauet, von angenehmer Ge 
ſichtsbildung, und auf ſeiner Stirn ruhete ein ſolches 
Gemiſch von Redlichkeit und Fuͤhlbarkeit, dem die Frauen 
am wenigſten widerſtehen konnen. Dieſe Verbindung 
wurde ein Muſter der Treue. Mehrere Jahre hindurch 
trennten ſich beide keinen Augenblick. Sie lebten unter 
Einem Dache; nur daß Frau Orlandini Gründe hatte, 
ſich mit dem Freunde ihres Herzens nicht förmlich zu 
vermahlen. Gehegan hatte fi inzwiſchen mit ſeinem 
Vater verſoͤhnt, der ihm ſo viel gab, daß er anfländig 
leben konnte. 6 

So verhielt es ſich mit den beiden Perſonen, welche 
die Entführung der Gräfin von Albany bewirken ſollten. 

! An dem dazu fefigereßten Tage kam die Orlandini 
zum Frübſtück bei dem Grafen von Albany. Kaum nun 
iſt dies beendigt, ſo ſchlaͤgt ſie einen Beſuch im Kloſter 
der Bianchekti vor, um neue Arbeiten der Nonnen zu 
beſehen, von denen, ihrer Ausſage nach, uberall geſpro⸗ 
chen wird. Die Gräfin von Albany nimmt den Vor. 
ſchlag an, wenn der Graf nichts dagegen hat. Dieſer 
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willigt ein, und zuſammen geht man nach dem Kloſter. 
Hier iſt Gehegan, wie von ungefähr, bei der Hand. 
Die Gräfin und Madame Orlandini ſteigen aus, gehen 
voran, und erreichen ſehr bald den Eingang in das Klo⸗ 
ſter. Man offnet ihnen die Thür, und dieſe wird ver⸗ 
ſchloſſen, ehe der Graf die Treppe erſtiegen hat. Herr 
Gebegan, der den Frauen die Wege gezeigt bat, fagt, 
als er den Grafen ganz außer Athem anlangen fieht: 
„Herr Graf, dieſe Nonnen find ſehr impertinent; fie has 
ben mir die Thür vor ver Naſe zugeſchlagen, und wol⸗ 
len nicht, daß ich die Frauen noch weiter begleiten ſoll. / 
Nun, nun, ſagt der Graf, fie ſollen ſchon oͤffnen. Er 
klopft an; erſt leiſe, dann ſtaͤrker, zuletzt mit Ungeſtuͤm. 
Niemand antwortet. Endlich erſcheint die Aebtiſſin, ihm 
zu ſagen, daß ſeine Gemahlin dies Kloſter zu ihrem Zu⸗ 
fluchtsorte gewählt habe, und unter dem Schutze der 
Frau Großherzogin zurückbleiben werde. Ueberraſcht und 
außer ſich vor Unwillen, ſah der Graf von Albany ſich 
genoͤthigt, eben fo nach Haufe zu gehen, wie er vor den 
Eingang des Kloſters gekommen war. Der Streich, 
den man ihm geſpielt hatte, brachte ihn leicht auf den 
Verdacht, daß Herr Gehegan an der Entführung feiner 
Gemahlin Theil haben könnte; und außer ſich vor Wuth, 
fing er an zu drohen, daß er den Verräther todt ſchla⸗ 
gen laſſen wolle. Als Gehegan dies erfuhr, ſchrieb er 
ihm ein Billet, worin er ihm zu verſtehen gab, daß er 
nicht gemeint ſei, ſolche Drohungen zu dulden. Er ſelbſt 
trug das Billet zu dem Grafen, und ließ ihm ſagen, 
taß er unten auf Antwort warte. Sobald nun der 
Graf ſah, daß er mit einem Manne zu thun hakte, der 
feinem Unwillen in feinem eigenen Haufe troßte, zog er 
andere Saiten auf, und ließ dem Herausforderer ſagen: 
was man ihm hinterbracht, wäre erlogenz er hätte eine 
befondere Achtung für ihn. a 

Inzwiſchen hatte die Gräfin von Albany, welche 
nicht geſonnen war, den Ueberreſt ihres Lebens in einem 
Kloſtes zuzubringen, an ihren Schwager, den Cardinal 
von Pork, geſchrieben, und ihm den ganzen Hergang 
der Sache gemeldet; Seine Eminenz aber hatte ihr den 
Vorſchlag gethan, nach Rom zu kommen, und den Pabſt 
bewogen, ihr feinen Schutz zu gewähren. Man fuͤrchtete 
etzt nur noch, daß der Graf von Albany, wenn er da 
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von unterrichtet wäre, Mittel finden Fönnte, feine Ga 
mahlin unterweges aufheben zu laſſen. Dies zu verhindern, 
gab man ihr eine Bedeckung zu Pferde. Noch mehr 
wurde dadurch geleiſtet, daß Alfieri und Gehegan, ver⸗ 
kleidet und gut bewaffnet, ihren Sitz neben dem Kutſcher 
nahmen. So langte die Graͤfin in voller Sicherheit zu 
Rom an, wo ſie von dem Cardinal aufs Beſte empfan⸗ 
gen wurde. Diefer gab ihr vorläufig eine Penſion, welche 
durch die Königin von Frankreich um 60,000, von dem 
Pabſte um 25,000. Franken vermehrt wurde. Die Graͤ⸗ 
fin lebte alſo zu Nom mit allem ihrem Nange gebühren⸗ 
den Glanze. Zu ihrem Vergnügen ließ ſich auch der 
Graf Alfieri daſelbſt nieder; und da er das Glück hatte, 
dem Cardinal eben ſo zu gefallen, wie er deſſen Bruder 
gefallen hatte: fo fehlte es ihm nicht an Gelegenheit, 
die Gräfin fo oft zu ſehen und zu ſprechen, als er es 
wünſchte, wie ſehr der Graf von Albany auch dagegen 
eifern mochte. 


So bildete ſich das Verhaͤltniß Alſieri's zur Gräfin 
von Albany: ein Verhaͤltniß, das, 55 die beser * 
Lebensbeſchreibung wiſſen, bis an feinen Tod fortdauerte. 


Berichtigungen für das zweite Heft dieſes Jahr- 
ganges. 


Sitte 197 Zeile 6 von unten lies, ſtatt bindurch, hin, durch. 

Seite zor Zelle 8 von unten lies, ſtatt afrikaniſchen, amerlka⸗ 
5 niſchen. 

Selte 227 Zeile 6 von unten lies, ſtatt 437 Mill., 37 Mill. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Drittes Kapitel. 


Frankreich unter den Nachfolgern Johanns des Gu⸗ 
ten bis zum Tode Ludwigs des Elften (1483.) 


Fraatrecch erholte ſich allmaͤhlig von den Unfällen, welche 
der Krieg mit England nach ſich gezogen hatte. Ein. 
tapferer Breton, der in der franzöͤſiſchen Geſchichte als 
Connetable du Guesclin glängt, erwarb ſich das Verdienſt, 
den ganzen Ueberreſt der Cameradſchaften (dieſer großen 
Plage des Landmanns) nach Spanien zu fuͤhren, wo er 
ſich ſelbſt aufrieb. Als das größte Hinderniß der oͤffent⸗ 
lichen Ordnung und Ruhe aus dem Wege geräumt war, 
kehrten dieſe von ſelbſt zuruck; und hierauf beruht ein 
großer Thell der Achtung, welche dem Könige Karl dem 
Sünften von ſeinzn Zeitgenoſſen und von der Michwalk 
zu Theil geworden iſt. 

Unter Frankreichs Königen iſt dieſer Karl durch den 
Beinamen „der Weiſe u ausgezeichnet. Seine Weishelt 
offenbarte ſich vorzüglich darin, daß er feine fruheren 
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Erfahrungen benutzte, Reichsverſammlungen zu vermeiden: 
eine Politik, worin er von dem Adel und der Geiſtlich, 
keit gleich ſehr unterſtͤͤtzt wurde, nachdem dieſe angefans 
gen hatten, den dritten Stand als gefährlich zu betrach⸗ 
ten. In Frankreich geſchah alſo das gerade Gegentheil von 
dem, was ſich um dieſelbe Zeit in England entwickelte; 
und vielleicht ift in der Geſchichte der europaͤiſchen Staa» 
ten nichts merkwuͤrdiger, als die Erziehung, welche Frank, 
reich und England ſich unter einander dadurch gaben, 
daß jenes, um ſich mit einigem Erfolge zu vertheidi⸗ 
gen, ſich mehr als Monarchie, dieſes, um in dem Bar 


ſis gemachter Eroberungen zu bleiben, ſich mehr als Ge, 
meinweſen ausbilden mußte. 


Von dem Adel und der Seiſlichtet emporgetragen, 
konnte Karl der Fünfte leicht eine Sprache reden, worin 
erlittene Niederlagen in Vergeſſenheit geſtellt wurden. 
Die Gelegenheit dazu gab der Adel von Guienne durch 
die Beſchwerden, welche er bei dem Könige von Frank. 
reich gegen die engliſche Regierung erhob. Als Oberlehns. 
herr in Beziehung auf alle franzöͤſiſche Provinzen aner, 
kannt, konnte Karl nicht weniger thun, als dem Prin. 
zen von Wallis in der Eigenſchaft eines Herzogs von 
Guienne vor den Pairs Hof laden. Die Antwort 
des Prinzen war: er werde an der Spitze von 60,000 
Mann erſcheinen. Die Empörung des Adels von 
Guienne und die toͤdtliche Krankheit, wovon der Prinz 
gleichzeitig befallen wurde, verhinderten die Durchführung 
einer ſo ſehr ſchreckensvollen Drohung; und indem Frank. 
reich, von dieſen Umſtaͤnden begünſtigt, den Krieg zuerſt 
erklärte, half es Eduard dem Dritten zu nichts, daß er 
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den franzſiſchen Königstitel von Neuem annahm. Als 
Vaſall der franzöſiſchen Länder für verlustig erklart, ſah 
er ſich freilich zur Vertheidigung ſeiner Eroberungen ge⸗ 
nöthigt; doch ein Bündniß mit dem unruhigen Könige 
Karl von Navarra und mit dem Herzoge von Bretagne 
erſetzte nicht das Kriegsgenie des Prinzen von Wallis, 
und ſo geſchah es, daß unter lauter kleinen Gefechten, 
bei welchen es nur auf Vertheidigung der franzöͤſiſchen 
Feſtungen ankam, Frankreich die Bedeutung wiederge⸗ 
wann, die es unter Johann dem Guten eingebüßt hatte. 
Waffenſtillſtaͤnde, von einer Zeit zur andern verlängert, 
zeigten ſehr deutlich an, daß Gleichgewicht da war: das 
Hoͤchſte, was Frankreich in dieſen Zeiten erreichen konnte. 

Dies war die Zeit, wo das franzöſiſche Ritterthum 
ſich in ſeinem größten Glanze zeigte; nur daß man da⸗ 
bei eines Umſtandes nicht vergeſſen darf, der ſehr mes 
ſentlich if. Es wurde Sold gereicht, um der Veran 
mung des Adels vorzubeugen: eine Maßregel, die in je. 
der Beziehung nöthig war, zugleich aber die gluͤckliche 
Wirkung hervorbrachte, daß der Adel ſich in diejenige 
Anordnung fügte, welche der Zweck des Krieges hervor⸗ 
gerufen hatte. Finanzen und Disciplin haben von je her 
im engſten Zuſammenhange geſtanden, und wo Unords 
nung in den erflen war, da war fie auch in der letzte. 
ren. Hiernach darf man annehmen, daß unter Karl 
dem Fünften der erſte Grund zur Einführung eines fies 
benden Heeres gelegt worden ſei, wie ſchwach dieſer 
Grund auch ſeyn mochte. Die Fortſchritte, welche in der 
letzten Hälfte des vieczehnten Jahrhunderts in der Aus. 
bildung der buͤrgerlichen Geſellſchaft gemacht waren, er, 
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klaͤren die Fortſchritte in der Ausbildung des Militaͤrs, 
indem fie zugleich beweiſen, daß jene dieſen immer vor⸗ 
angehen müffen, wenn der wahre Staat zum Vorſchein 
kommen fol. Von dem alten Lehns⸗Regimente waren 
um die ſo eben bezeichnete Zeit nur noch wenige Spuren 
übrig, und in die allgemeine Regierung ein Organismus 
eingetreten, der, ſofern es ſich bloß um Vollziehung eins 
mal vorhandener Geſetze handelte, nur wenig zu wüns 
ſchen übrig ließ. Es gab nicht bloß für alle damals 
bekannte Gegenſtaͤnde der Verwaltung einander unter 
geordnete Landſtellen, ſondern auch Procuratoren aller 
Art, d. h. Beamten, welche in den koͤniglichen Gerecht⸗ 
ſamen den allgemeinen Vortheil wahrzunehmen hatten; 
und wenn man den Gerichtshof der Pairs, d. h. das 
Mannengericht der Kronvaſallen, abrechnet, ſo bezogen 
die Mitglieder der übrigen Gerichtshoͤfe, fo wie die übris 
gen Verwaltungsbehörden (die Baillagen und Seneſchal⸗ 
late in den Provinzen, die Mairien und Prevotagen in 
den Staͤbten u. ſ. w.) feſiſtehende Gehalte, zum Theil 
in baarem Gelde, zum Theil in Naturalien. Mit Einem 
Worte: die Monarchie, welche das Recht hat, unbekuͤm⸗ 
mert zu bleiben um die Güte des Geſetzes, war ſehr 
dollſtaͤndig ausgebildet. Was man allein nicht begriff, 
war, daß ein König noch zu etwas mehr beſtimmt iſt, 
als der erſte Edelmann in ſeinem Lande zu ſeyn. Noch 
immer ordnete ſich der Begriff von Land dem Begriffe 
von Geſellſchaft unter, und indem das Ritterthum die 
Lehnsmißbraͤuche der Gutsherren über die Gutsuntertha⸗ 
nen nicht bloß feſtzuhalten, ſondern, bei ſteigender Cultur, 
ſogar auszudehnen ſtrebte, konnte es ſchwerlich fehlen, 


55 


daß die Geſetzgebung hinter der Cultur zurüͤckblieb, und 
daß die Idee des Rechts von dem Rechtsbegriffe fo ver. 
ſchlungen wurde, daß Umwälzungen — wenigſtens nicht 
unmöglich waren. 

Karl der Fünfte mußte ſparſam ſeyn, weil feine 
Lage als König von Frankreich ihn dazu nöthigte. Daß 
er große Schaͤtze hinterlaſſen, if, ſehr unwahrſchein⸗ 
lich, wenn man erwägt; daß er nur ſechzehn Jahre res 
gierte, und daß in den Zeitraum von 1364 bis 1380 
die Plünderungen der Compagnieen, der Fortgang des 
Krieges mit England und andere bedeutende Ausgaben 
fallen. Die Sache wird noch unwahrſcheinlicher, wenn 
man ſich erinnert, daß Karl, um Geld zu erhalten, Do⸗ 
maͤnen veräußerte: ein Schritt, wozu ein König des 
vierzehnten Jahrhunderts ſich nur hoͤchſt ungern beques 

men konnte. Der Geldumlauf konnte in dieſen Zeiten 
nicht bedeutend ſeyn, weil die Städte eben nicht volk, 
reich waren, d. h. weil es noch nicht eine große Man⸗ 
nichfaltigkeit von Verrichtungen gab, die, der gegenſeitigen 
Unterstutzung bebürftig, ſich auf einzelnen Punkten ange⸗ 
haͤuft Härten. Eben deswegen erfolgten außerordentliche 
Auflagen, die, neben einer ungleichen Vertheilung der 
Steuern, und neben den Erpreſſungen der Finanzbeamten, 
zu welchen man, um die nöthige Härte der Geſinnung 
zu ſichern, in der Regel Fremdlinge waͤhlte, die Geduld 
des Volkes auf die haͤrteſten Proben ſtellten. Das Gluͤck, 
unter Karl dem Weiſen zu leben / mochte, an dem Maß. 
ſtabe, den fpätere Zeiten gegeben haben, abgemeſſen, nicht 
ſehr groß ſeyn; indeß beruht in Dingen dieſer Art alles 
auf Vergleichung mit früheren Zuſtaͤnden, und es iſt 
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ſchwerlich erlaubt, ein fo ſchoͤnes Prädikat ſtreitig zu mas 
chen, wenn es einmal erworben iſt. > 

Vor Karl dem Fuͤnften waren die Könige von Frank. 
reich erſt mit zurückgelegtem ein und zwanzigſten Jahre 
großjährig oder muͤndig. Dies heilſame Geſetz änderte 
Karl dahin ab, daß er feſtſetzte: ein König von Frank 
reich ſolle ſchon nach zurückgelegtem vierzehnten Jahre 
muͤndig ſeyn. Die auffallendſte Handlung, die ein weis 
ſer Koͤnig ſich in einem Staate erlauben kann, deſſen 
Organismus nicht von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, 
daß alles, was Unverſtand und Laune bewirken können, 
an ihm zu Schanden wird! Auch bierin zeigt ſich der 
Unterſchied zwiſchen England und Frankreich, wenn man 
ſich der Vorſicht erinnert, welche das Parliament nach 
Eduards des Dritten Hintritt anwendete, um den natürs 
lichen Folgen der Unmuͤndigkeit des Königs vorzubeugen. 
Karl, als er dem franzoͤſiſchen Reiche ein ſolches Geſetz 
gab, nahm ganz unſtreitig Ruͤckſicht auf feine früheren 
Jahre; allein, voll von dem Gefühle koͤniglicher Praͤro, 
gative, bedachte er nicht, daß die vierzehnjaͤhrige Neife 
eines Prinzen immer nur belacht oder beweint werden 
kann, je nachdem man zu dem Einen oder zu dem An⸗ 
deren mehr aufgelegt iſt. 

Karl ſtarb, als ſein Sohn das elfte Jahr erreicht 
batte; die Regentſchaft, welche urch das fo eben ges 
nannte Geſetz vermieden werden ſollte, trat alſo dennoch 
ein. Die Oheime des jungen Koͤnigs, der ſich Karl den 
Sechſten nennen ließ waren der Herzog Ludwig von 
Anjou, von Johanna von Neapel zum Nachfolger ans 
genommen, der Herzog Johann von Berry und der Her 
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zog Philipp von Burgund. Keiner von ihnen verdlente 
ein großes Vertrauen; denn Anſou war habſüchtig, Berry 
unbeſonnen, Burgund herrſchbegierig. Da Karl der 
Fünfre dieſe Fehler an ihnen kannte, fo theilte er die 
Regentſchaft und Vormundſchaft unter fie, und machte 
den Herzog von Bourbon, einen Prinzen des Hauſes, in 
deſſen Tugend er allein Vertrauen ſetzte, zu einer Art von 
Oberaufſeher. Dieſe Einrichtung wurde indeß abgeaͤndert in 
einem Staatsrathe, dem die in Paris anweſenden Gro⸗ 
ßen beiwohnten; man wurde einig, daß Anſou bis zur 
Krönung des Königs den Vorſitz im Staatsrathe führen 
und den koͤniglichen Schatz (den er bereits gepluͤndert 
hatte) in feine Obhut nehmen, Burgund und Bourbon 
aber die Auſſicht über den jungen König und den Hofe 
ſtaat haben follten. 

Aus dieſem Keime entwickelten ſich die fpäteren 
Schickſale des Hauſes Valois, fo wie des franzöfifchen 
Reiches. Mit welchen Anlagen Karl der Sechſte auch 
geboren ſeyn mochte: der Umſtand, daß er ſchon in ſei⸗ 
nem elften Jahre gekrönt wurde, mußte für die ganze 
Dauer feiner zweiundvierzigjaͤhrigen Regierung entſchei⸗ 
den, die in allen Dingen nur das Werk des Zufalls 
war. Selbſt wenn der König von der Natur mit vor 
zuͤglichen Geiſteskraͤften ausgeſtattet geweſen ware: fo 
wuͤrde ſein Zeitalter, das nur zu fantaſtiſchen Tugenden 
hinneigte, ihm die ſchlechteſte Erziehung gegeben haben, 
die ein König erhalten kann. Nichts zeichnete dies Zeit 
alter fo ſehr aus, als die Macht der ſogenannten Mins 
nehoͤfe. Sie waren eine Ausgeburt des Ritterthums, 
in deſſen ſchwacher Vereinigung mit Wiſſenſchaft und 
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Kunſt. Es gehoͤrte zum Weſen eines gebildeten Mannes 
dieſer Zeit, in Beziehung auf das weibliche Geſchlecht 
ein Narr zu ſeyn, ſich der albernſten Geſetzgebung zu 
unterwerfen, und den hoͤchſten Unſinn als die vollkom. 
menſte Weisheit zu bewundern. Hiernach war der größte 
antaſt das Muſter aller männlichen Tugend; und da 
ein König nie umhin kann, ſich mit den vorzüglichſten 
Geiſtern feiner Zeit zu umgeben, fo läßt ſich leicht erach⸗ 
ten, welche Bewandniß es mit Karls des Sechſten 
Hofe hatte. 

Ein ſehr weſentlicher Vortheil fuͤr Frankreich war, 
daß England ſich unter Richard dem Zweiten in gleicher 
Lage befand; dies ſicherte zum wenigſten vor ſolchen Un. 
fallen, die von dem Auslande herrührten. Die Regent, 
ſchaft, ſo wie ſie ſich zuletzt gebildet hatte, bewährte ſich 
ſehr bald als herzlos und unfähig. Anjou, nur darauf 
bedacht, wie er die Krone von Neapel gewinnen wollte, 
ſcharrte nur für fi ein, unbekümmert um den Druck, 
den das unbeſoldete Militär ausübte; Berry, unfähig, 
in Einverſtaͤndniß mit Andern zu wirken, machte ſich 
zum unabhängigen Statthalter von Languedoc; Burs 
gund nahm die Normandie an ſich. Nicht lange darauf 
zog Anjou nach Neapel, Burgund nach Flandern. Die 
Laſten der Franzoſen, durch dieſe Umſtaͤnde erſchwert, 
fingen an unerträglich zu werden. Ein Reichstag in 
Compiegne ſollte ſie geſetzlich machen zu einer Zeit, wo 
in Paris, Lyon und Rouen ein Aufſtand den anderen 
verdraͤngte. Der Hof immer in Irrthum, wenn er 
glaubt, feine Außenwelt ſei, was er aus ihr zu machen 
für gut befinde, rechnete auf große Willfaͤhrigkeit, und 
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nahm mit Beſtuͤrzung wahr, daß er nur auf Widerſtand 
rechnen konnte. Die Abgeordneten der Staͤdte erklaͤrten 
nur allzu bald, das Volk werde ſich lieber in Stücken 
hauen laſſen, als die neuen Steuern bezahlen. Es blieb 
nichts anderes übrig, als Gewalt zu gebrauchen; und 
da der Krieg in Flandern glücklich beendigt war, fo 
fehlte es nicht an Kriegern, die man gegen die eigenen 
Unterthanen gebrauchen konnte. Die vornehmſten Städte 
Frankreichs wurden foͤrmlich unterjocht: dies Schickſal 
hatten Paris, Rouen, Sens, Troyes, Orleans, und wo 
immer ein braver Maillotin — ſo nannte man damals 
die Vertheidiger der Freiheit — die Rechte feiner Mit, 
buͤrger mit Beifall vertreten hatte, wurde er, je nach 
den Umftänden, aufs Schaffot geführt oder heimlich in 
die Seine geſturzt. So war der erſte Anfang von Karls 
des Sechſten Regierung. Frankreich wurde von feinem 
erblichen Könige als erobertes Land behandelt, ohne daß 
Adel und Geiſtlichkeit das Mindeſte dagegen einzuwen⸗ 
den hatten. Seltſam war die ganze Erſcheinung bar 
durch, daß dies zu einer Zeit geſchah, wo Karl der Sechſte 
noch nicht die mindeſte Probe von Selbſiſtaͤndigkeit gege⸗ 
ben hatte. In Folge der Anordnungen ſeines Vaters 
erſchien alſo dieſer König feinen Unterthanen als hab» 
füchtig und blutgierig, in einer Lebens Periode, wo we 
der fein. Herz noch fein Verſtand in Anſpruch genom, 
men werden durfte. Der Hof freute ſich deshalb ſei⸗ 
nes Sieges nicht weniger, und Adel und Geiſtlichkeit 
vergaßen uber dem Wohlleben, daß die eigenen Rechte 
immer nur in sofern geſſchert find, als man die. feiner 
Mitbürger achtet. 5 
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Von dem frangöfifchen Hofe dieſer Zeit kann man 
ſich ſchwerlich eine angemeſſene Vorſtellung machen; denn 
alles, was Ueppigkeit und Unverſtand bis zum Wahn. 
ſinn in fpäterer Zeit geleiſtet haben, reicht nicht aus, ſo⸗ 
bald es eine Schilderung von dem giebt, was beides 
unter einem Könige leiſtete, der, durch fein Alter mit 
feiner Beſtimmung in Widerſpruch geſetzt, zu Albernhei⸗ 
ten herausſorderte. Sehr früh vermaͤhlte man ihn mit 
der ſchöͤnen Iſabella, Tochter des Herzogs Stefan II. 
von Baiern; und wenn dieſe Vermaͤhlung, im Zuſam⸗ 
menhange mit fo vielen anderen Dingen, zur Abſchwäͤ⸗ 
chung ſeines Verſtandes beitrug: ſo iſt dabei nichts zu 
vertoundern, als die Thorheit der Stifter dieſer allzu früs 
hen Ehe. Kaum hatte Karl der Sechſte ein Alter von 
drei und zwanzig Jahren erreicht als ſich die erſten 
Spuren ſeines Wahnſinns zeigten. Der König ritt in 
dem Feldzuge, den er gegen den Herzog von Bretagne 

unternommen hatte, an einem heißen Sommertage, ſchwer 

geharniſcht durch den Wald von Mans, als ein, viel 
leicht von den Großen des Reichs angeſtifteter Menſch 
aus dem Gebuͤſche hervorſprang, ihm in die Zügel fiel, 
und mit furchtbarer Geberde ausrief: „Halt ein, Ks 
nig; kehre um, denn du biſt verrathen “ Diefer über: 
raſchende Auftritt machte auf den Verſtand des Abge⸗ 
ſchwoͤchten einen fo ſtarken Eindruck, daß er, gleich als 
ob er ermordet werden ſollte, feine Begleitung mit dem 
Degen in der Fauſt angriff und damit nicht eher ru⸗ 
here, als bis der Degen zerbrochen und die Kraft er. 
ſchoͤpft war. 3 

Von dieſem Augenblick an kehrte er nie wieder zum 
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klaren Bewußtſeyn zurück; und gleich im folgenden Jahre 
1393 wirkte ein zweiter Auftritt, noch ſonderbarerer Art, 
dahin, daß ſein Gemuͤthszuſtand unheilbar wurde. Den 
rohen Geſchmack dieſer Zeiten erkennt man am ſicherſten 
in den Luſtbarkeiten der Höfe. Zur Hochzeitfeier eines 
Höflings war eine Maskerade beliebt worden, worin der 
König mit fünf anderen Herren des Hofes als Waldmenſch 
erſcheinen ſollte, und zwar eingenaͤht in einen mit Pech 
und Werch belegten Leinwanduͤberzug, zugleich zufammens 
gekoppelt mit den Uebrigen. So wollten fie gemeinſchaft. 
lich einen Tanz aufführen. Da nun bei ſolchen Luſtbar⸗ 
keiten die Taͤnzer Fackeln oder Kerzen zu tragen pflegten, 
ſo geſchah es, daß der Herzog von Orleans mit der 
feinigen dem entzündlichen Stoffe feines Mittaͤnzers allzu 
nahe kam. Die Maske fing ſogleich Feuer, und die 
Flamme, wie es nicht ausbleiben konnte, theilte ſich 
den Uebrigen mit. Darüber gerieth der König in Ges 
fahr, des ſchrecklichſten Todes zu ſterben. Entſchloſ⸗ 
ſene Anweſende befreieten ihn zwar aus derſelben, indem 
fie feine Feſſeln zerſchnitten; doch vier von feinen Tanz; 
genoſſen verbrannten, und die Angſt, welche der König 
ausgeſtanden hatte, verſchlimmerte ſeinen Zuſtand in 
einem fo hohen Grade, daß man alle Hoffnung aufzu⸗ 
geben gendthigt war. Wie er gehalten und behandelt 
wurde, iſt hier gleichgültig; unstreitig geſchah, was die 
Umſtaͤnde nöthig machten, und wir bemerken nur, daß 
beinahe dreißig Jahre über dieſen Zuſtand des Wahn⸗ 
ſinnes dahinfloſſen. Schwerlich iſt es mehr, als bloße 
Sage, daß zur Aufheiterung des Unglücklichen die Spiels 
karten erfunden worden; dergleichen Zeitvertreib gab es 
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ſchon fruher, wenn ſich gleich nicht leugnen laßt, daß 
die Form, worin wir ihn noch gegenwärtig haben, fran⸗ 
zoͤſiſcher Erfindung iſt. Von den Karten, die an Karls 
des Sechſten Hofe verbraucht wurden, gingen gewiß die 
wenigſten durch ſeine Haͤnde. 

Des Königs unbeſirittener Wahnſinn hatte eine 
neue Regentſchaft nothwendig gemacht. Um ſie ſtritten 
der Herzog von Orleans, als Bruder des Koͤnigs, und 
Johann von Burgund, als Oheim deſſelben. Am ſicher⸗ 
ſten wird in ſolchen Faͤllen die Erbfolge durch den ent⸗ 
fernteren Verwandten beſchuͤtzt. Dies wollte indeß der 
Herzog von Orleans nicht zugeben; ihn trieb, außer ſei⸗ 
ner Gemahlin, Valentina von Mailand, die Neigung 
zu Bufibarfeiten, die Liebe zum Luxus der Macht. Der 
Herzog von Burgund machte Pflicht und vortheilhafte 
Lage feiner Erbſtaaten geltend; aber auch er brachte Leis 
denſchaft in den Streit, weil feine Gemahlin Margas 
retha die Herzogin von Orleans haßte, und keine Gele. 
genheit, ſich zu uͤberheben, unbenutzt ließ. Mitten in Dies 
ſem Streite kam ein langer Stillſtand mit England zu 
Stande, weil Richards Lage noch immer nicht fo vor 
theilhaft war, daß fle ſich mit einem Angriff auf Frank; 
reich vertragen hätte, und weil, nach Richards gewaltfas- 
men Tode, Heinrich der Vierte in England ſelbſt allzu 
ſehr beſchaͤftigt war, als daß er haͤtte auf auswaͤrtige 
Kriege denken koͤnnen. In dieſe Periode fallen die Ver. 
ſuche der Franzoſen, das oſtröͤmiſche Reich zu retten: die 
ungluͤckliche Schlacht bei Nikopolis und die Vertheidigung 
von Conſtantinopel durch den Marſchall Boucicault ; in 
dieſelbe Periode fallen alle die Schickſale, welche die 
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tuͤrkiſche Herrſchaft unter Timur’s Verheerung der afiatir 
ſchen Weſtkuͤſte erfuhr. Bedenkt man nun, wie ſehr 
Frankreich durch Karls des Sechſten Wahnſinn und 
durch den Stand der Partheien in feinem Innern ge 
laͤhmt war: fo wird man es nicht länger auffallend fin⸗ 
den, daß die Tuͤrken ſich erholten, und ſich in der erſten 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts zu einer furchtba⸗ 
ren Macht aus bildeten. 

Die Königin Iſabella Hätte weder ſchön, noch die 
Gemahlin eines wahnſinnigen Monarchen ſeyn muͤſſen, 
wenn es ihr nicht hätte gelingen ſollen, den Herzog von 
Orleans und den von Burgund in derjenigen Schwebe 
zu erhalten, worin keiner von beiden zum Ziele gelangte. 
Indeß farb Philipp von Burgund im Jahre 1404. 
Das von der Königin gehaltene Gleichgewicht war hier⸗ 
durch aufgehoben, und eine Zeitlang ſchien es, als ob 
der Herzog von Orleans in den Beſitz der ſuveraͤnen 
Macht getreten ſei. Ein kurzer Traum für Denjenigen, 
der, gleichgültig gegen die Achtung feiner Zeitgenoſſen, 
nur Koͤnig ſeyn wollte, um ſich ungeſtraft jeder Aus⸗ 
ſchweifung hingeben zu dürfen! Johann der Unerfchrofs 
tene, Sohn und Erbe des verſtorbenen Herzogs von 
Burgund, fühlte ſehr bald den Beruf, die Anfprüche feis 
nes Vaters zu erneuern. Die Nebenbuhlerei der beiden 
Herzoge hob alſo von Neuem an; nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß Orleans auf einen entſchloſſenern Gegner 
gerathen war. Wo das Weſen der Dinge verkannt oder 
verachtet wird, da handelt es ſich um perſönliche Vor⸗ 
züge, und bei Nebenbulereien kommt es nur darauf an, 
den Gegner veraͤchtlich zu machen. Otleans glaubte, das 
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Höoͤchſte, was in dieſer Hinſicht möglich war, zu erreis 
chen, wenn er ſich öffentlich ruͤhmte, die Tugend der Her. 
zogin von Burgund beſiegt zu haben. Durch dieſe Prahs 
lerei im Innerſten verletzt, beſchloß Burgund, den Nies 
derträchtigen aus dem Wege räumen zu laſſen, und dies 
ſes gelang durch die Ermordung Orleans auf öffentlis 
cher Strafe in Paris (1407). 

Wie verhaßt Orleans auch ſeyn mochte, ſo erregte 
dieſer Mord doch großes Aufſehen. Das Merkwuͤrdigſte 
dabei war, daß der Herzog von Burgund kein Geheim 
niß daraus machte, der Urheber deſſelben zu ſeyn. Als 
ſolcher ging er in ſeine Staaten zuruͤck; und da ſeine 
politiſche Wichtigkeit in einem Kriege mit England ſich 
nicht verkennen ließ, ſo wagte er es ſogar, ſeine That 
vertheidigen zu laſſen. Ein Doctor der Theologie bei 
der Univerfität zu Paris — fein Name war Johann 
Petit — übernahm dies ſchwierige Geſchaͤft, indem er/ 
mit Hinwegſetzung über das Sittengeſetz, den Herzog 
von Orleans als einen Tyrannen, einen Rebellen und 
einen Giftmiſcher darſtellte, der den gerechten Lohn für 
feine Schandthaten erhalten habe: eine Art von Argus 
mentation, welche das Concilium zu Koſtnitz in der Folge 
zwar verdammte, doch aus ſo leichten Gründen, daß es 
wohl kein Wunder iſt, wenn Theologen fie ſeitdem öfters 
wiederholt haben. Verzeihung / neuen Zutritt zum Hofe, 
und vermittelſt deſſelben die getwünfchte Regentſchaft er. 
zwang der Herzog von Burgund durch kluge Benutzung 
der Verhaͤltniſſe, die feine politiſche Lage mit ſich fuhrte. 
Der Wechſel ließ indeß nicht ab. Um ſich an Burgund 
zu rächen, oder auch den Anmaßungen deſſelben eine 
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Graͤnze zu ſetzen, bildete der Graf von Armagnac, Or, 
leans Schwiegerſohn, feit dem Jahre 1410 die Gegen- 
parthei, und im Kampfe der Armagnacs gegen die Bur, 
gundiſchen war Frankreich fortdauernd dem Bürgerkriege 
ausgeſetzt. Dennoch blieb es bei bloßen Befehdungen, 
indem der Hof ſein Gewicht immer in die Schale der 
ſchwaͤcheren Parthei legte, und dadurch jede Entſcheidung 
verzögerte, 

Diefe erfolgte erſt nach dem Tode Heinrichs des 
Vierten von England durch den kriegeriſchen Geiſt ſeines 
Nachfolgers. Ohne hier zu wiederholen, was über die 
Urſachen, fo wie über die Wendung des Krieges im letz 
ten Kapitel bemerkt worden iſt, wollen wir nur hinzufü, 
gen, daß die Unſicherheit, womit Heinrich der Zünfte zu 
Werke ging, nachdem er die Schlacht bei Azincourt ger 
wonnen hatte, den Franzoſen große Vortheile darbot, 
wenn ihre Zwiſtigkeiten ihnen erlaubt hätten, einen klu— 
gen Gebrauch davon zu machen. Es ſcheint Umſtaͤnde 
zu geben, mit welchen eine ſchnelle Rettung unmöglich 
iſt. Die Erhebung des Grafen von Armagnac zum Con⸗ 
netable von Frankreich war unſtreitig eine Sache, die 
ſich nicht vermeiden ließ, wenn man nicht die ganze 
Staatsgewalt in die Haͤnde des Herzogs von Burgund 
legen wollte; und doch gereichte dieſe Wahl nur zum 
Verderben Frankreichs. Wie haͤtte Burgund, auf eine 
fo auffallende Weiſe zurüͤckgeſetzt, nicht der Verſuchung 
unterliegen ſollen, mit Heinrich dem Fuͤnften gemein, 
ſchaftliche Sache zu machen, um ſich an dem franzoͤſt. 
ſchen Hofe zu rächen! Es wurden zwiſchen ibm und 
dem Könige von England Unterhandlungen gepflogen, 
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die auf nichts Geringeres abzweckten, als die Krone 
Frankreichs auf Heinrichs Haupt zu ſetzen, dem Herzoge 
aber mehrere franzöfifche Provinzen zuzuwenden. Das 
ſchönſte Reich Europa's ging alſo unter einem wahnſin⸗ 
nigen Könige ſporenſtreichs feiner Auflöfung entgegen. 
Nur eine Reihe von außerordentlichen Begebenheiten 
konnte es davor bewahren. 

Fuͤr den Augenblick ſtieg die Verwirrung dadurch, 
daß Karl von Ponthieu, nach dem Hintritt feiner Altes 
ren Brüder ausſchließender Erbe des franzoͤſiſchen Thro⸗ 
nes, es mit dem Grafen von Armagnac, die Königin 
Iſabella hingegen es mit dem Herzog von Burgund hielt. 
Beide Partheien arbeiteten ſich nothwendig entgegen; ob 
aber Iſabella wegen des von ihr gefaßten Entſchluſſes, 
eine ſchlechte Gattin und eine noch ſchlechtere Mutter 
war, dies kann nur Dem erwieſen ſeyn, der ſein ganzes 
Leben hindurch die Nothwendigkeit der Gegenkraft ver 
kannt hat. Vielleicht trug Iſabella dadurch, daß ſie den 
Herzog von Burgund hinhielt, das Meiſte zur wirklichen 
Rettung ihres Hauſes bei. Das Volk war meiſtens auf 
ihrer Seite, und im Volke lebt ein Inſtinkt, der ſich 
nicht taͤuſchen läßt. Die Hauptſtadt war ſchon damals 
die Bühne der größten Ausſchweifungen; und zum Ber 
weiſe daß das, was unſere Zeiten erlebt haben, auch 
dem funfzehnten Jahrhunderte nicht fremd war, darf 
man anführen, daß in den Jahren 1417 und 1418 fein 
Tag verſtrich, an welchem nicht die eine oder die andere 
Hinrichtung erfolgte, daß am raten Juni des zuletzt ge⸗ 
nannten Jahres der Connetable, der Großkanzler und 
mehrere andere hohe Staatsbeamte von dem Poͤbel von 

Pu 


F 


Paris ermordet wurden, und daß man, nicht lange dar, 
auf, die angefühten Kerker durch eine allgemeine Ab 
ſchlachtung der in ihnen angehäuften Opfer leerte. Auf 
tritte dieſer Art ſtellen ſich allenthalben ein, wo die ger 
ſellſchaftliche Ordnung nicht laͤnger bewahrt werden 
kann. Der Dauphin hielt ſich fern von ihnen und 
nachdem er den Titel eines Regenten angenommen hatte, 
fuͤhrte er offenen Krieg mit dem Herzog von Burgund, 
welcher, voll Mißtrauens gegen den Koͤnig von England, 
gern ſeinen Frieden mit Frankreich gemacht haͤtte, und 
— ihn gemacht haben wuͤrde, wenn er haͤtte Vertrauen 
zu ſich einfloͤßen konnen. 

Eine hoͤchſt einfache Politik ſagte dieſem Fürften, 
daß es für ihn und ſein Geſchlecht kein Daſeyn gab, 
wenn ein Koͤnig von England über Frankreich herrſchte. 
Eben deswegen wänfchte er / ſich mit dem feanzöfifchen, 
Hofe augzuföhnen. Alle Einleitungen waren dahin ger 
troffen, als am 10. Sept. 1419 zu Monterau an der 
Ponne zwiſchen dem Dauphin und ihm eine Unterredung 
Statt finden ſollte. Auf der Brücke, welche die Stadt 
von dem Schloſſe ſchied, war ein Verſchlag eingerichtet 
worden, in welchem beide Fuͤrſten von entgegengeſetzten 
Seiten mit einem auserleſenen Gefolge zuſammentrafen. 
Burgund ahnete nichts Boͤſes; die Unterredung aber 
batte kaum ihren Anfang genommen, als das Gefolge 
des Dauphins über den Herzog herſiel und ihn ermor— 
dete. So buͤßte Burgund feine gute Abſicht. 

Fuͤr den Dauphin ſchien ſein Tod eine Wohlthat 
zu ſeyn; allein es zeigte ſich ſehr bald, daß Verbrechen 
unter allen Umſtaͤnden unnütz find: Paris hing an 
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dem Herzog von Burgund, weil es feiner für den Ver⸗ 
kehr bedurfte, ohne welchen eine große Stadt nicht fort; 
dauern kann. Hierin lag es, daß auch der Hof auf 
Seiten des Herzogs ſeyn und die Unthat mißbilligen 
mußte. Von der Hauptſtadt nun und dem Hofe zu. 
gleich geſchieden, konnte der Dauphin ſeiner Verlegenheit 
nur durch Mittel der Liſt und der Gewalt abhelfen; al⸗ 
lein indem er die Münze verringerte, und zuſammenraffte, 
was er faſſen konnte, vermehrte er den Unwillen gegen 
ſich. Des Ermordeten Sohn, Philipp der Gütige, beſaß 
dagegen in feinen reichen Erbſtaaten Alles, was er ges 
brauchte, um die Herzen fuͤr ſich zu gewinnen und den 
Tod feines Vaters zu rächen. Während) Heinrich der 
Fünfte mit der Eroberung der Normandie beſchaͤftigt 
war, ſchloß er ein enges Bundniß mit dieſem Könige, 
und nicht lange darauf beſtimmte er (wie es ſcheint, in 
Uebereinſtimmung mit dem franzoͤſiſchen Hofe) das 
Schickſal des Dauphins auf eine unwiderrufliche Weiſe, 
indem in dem Tractat zu Troyes vom ar. Mai 1420 
feſtgeſetzt wurde, daß Heinrich der Fuͤnfte Karls des 
Sechſten Tochter ehelichen und mit Ausſchließung des 
Dauphins die Krone von Frankreich und England vereis 
nigen ſollte. 

Die Dinge waren jetzt auf die Spitze geſtellt. Im 
deß behielt der Dauphin in dem großen Frankreich fo 
viel Anhänger, daß er ſich gegen Heinrich den Fuͤnften 
im Felde behaupten konnte, und was in ſeiner verzweif⸗ 
lungsvollen Lage durch keinen Verſtand geleiſtet, werden 
konnte, das leiſtete das Schickſal durch den beinahe gleich. 
zeitigen Hintritt Heinrichs des Fuͤnften und Karls des 
Sechſten im Jahre 1442. 
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Durch den Hintritt des erſteren wurde ein einjähr 
riges Kind Koͤnig von Frankreich. Wie groß nun 
auch die Verblendung ſeyn mochte, worein die Franzoſen 
durch den Partheigeiſt gerathen waren: ſo mußte ihnen 
doch einleuchten, daß hiervon kein Segen zu erwarten 
ſei. Jenes Geſetz, wodurch Karl der Fünfte die Voll⸗ 
jaͤhrigkeit eines Koͤnigs von Frankreich an das vierzehnte 
Jahr gebunden hatte, war ſeit zwei und vierzig Jahren 
für. ſie zu einer Buͤchſe der Pandora geworden; und 
jetzt, unmittelbar nach dem Tode ihres wahnſinnigen 
Königs; ſollten fie unter einem einjährigen Kinde, in dep 
fen Namen nur Miethlinge regieren konnten, die lei⸗ 
denvolle Bahn zum zweiten Male betreten. Dies war 
zu viel; man fühlte es, und weil die einzige Rettung in 
Karl von Pontbieu lag, fo wendete man ſich zu ihm in 
größerer Allgemeinheit hin. Nichts deſto weniger rief 
jede Parthei ihr Haupt zum König aus, und Frankreich, 
das ſeit Hugo Capet keine Gegenfönige gekannt hatte, 
mußte zu ſeinen uͤbrigen Leiden auch dieſes auf ſich 
laden. 

Die Staͤrke der Engländer beruhte einerſeits auf 
ihren Buͤndniſſen mit den Herzogen von Burgund und 
Bretagne, auf der anderen Seite auf der Ueberlegenheit 
ihres Fußvolks, das bei weitem tapferer war, als das 
franzöſiſche. Es lag demnach in der Natur der Sache, 
daß Karl der Siebente mehrere Jahre hindurch nichts 
ausrichten konnte. Die Niederlagen, welche er bei Cre— 
vant und bei Verneuil litt, mochten in anderem Bes 
tracht unbedeutend ſeyn; allein fie hatten die Folge, daß 
das nördliche Frankreich immer mehr in die Hände der 
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Engländer gerieth und, daß es ſich ſehr bald um die 
Eroberung des ſuͤdlichen Theils dieſes Königreichs hans 
delte. 

Dieſe Eroberung ſollte durch die Einnahme von 
Orleans eingeleitet werden, als die Dinge durch die Er⸗ 
ſcheinung eines Landmaͤdchens, Namens Johanna, eine 
unerwartete Wendung nahmen. 

Wenn von dieſem wunderbaren Mädchen die Rede 
il, fo muß man ſich vor allen Dingen daran erin⸗ 
nern, daß, bei dem Verhaͤltniß der beiden Geſchlechter, 
in Frankreich der Vorthel immer auf Seiten des weibli⸗ 
chen geweſen iſt. Man muß ferner bedenken, daß das 
Daſeyn und die ganze Wirkſamkeit der Minnehöfe 
darauf abzweckten, eben dieſem Seſchlecht ein entſchiede, 
nes Uebergewicht uͤber das maͤnnliche zu geben. Man 
muß endlich erwaͤgen, daß dem maͤnnlichen Geſchlechte 
kein groͤßer Unglimpf widerfahren kann, als wenn das 
weibliche ihm das Beiſpiel der Entſchloſſenheit und Tap⸗ 
ferkeit giebt. Johanna war gewiß nichts mehr und 
nichts weniger, als ein geſundes Landmaͤdchen, mit ſehr 
viel Empfaͤnglichkeit fuͤr eine große Beſtimmung. Die, 
welche ihr die erſte Richtung gaben, rechtfertigten ſich 
als feine Köpfe, wenigſtens in fo fern, als fie bei ſich 
ſelbſt ausgemittelt hatten, daß Frankreich nur durch den 
Wunderglauben von dem Joche der Englaͤnder befreiet 
werden konnte, und daß dies nur dann zu bewirken waͤre, 
wenn ein Weib der Gegenſtand der allgemeinen Auf 
merkſamkeit würde. Es fehlt nicht an allen Spuren, 

daß ſie zu der großen Rolle, die fie ſpielte, angeſtiftet 
worden; der Name ihres Beichtvaters, des Auguſtiners 
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Johann Pasquerel, hat ſich vier Jahrhunderte hindurch 
erhalten, und die Art von Begeiſterung, welche in ihr 
war (eine Begeiſterung / worin fie ſich ſtandhaft auf die 
Erſcheinungen des H. Michael / der H. Katharina und 
der H. Margaretha berief) / beweiſet zur Genuͤge, daß 
fie unter geiſtlichemm Einfluß geſtanden. In großen Kri, 
fen denkt man inſtinctmaͤßig auf ungewöhnliche Mit, 
tel, und nichts iſt der Natur gemaͤßer, als daß die 
Hülfe eintritt, wenn die Noth am groͤßten iſt. 

Orleans alſo ſoll entſetzt werden, und es fehlt an 
allen Mitteln, die Entſetzung zu bewirken. Da erſcheint 
ganz unerwartet, von den Graͤnzen Lothringens und der 
Champagne ein Mädchen aus Dom Remi bei Vaucou⸗ 
lers, zu Chinon in Touraine, wo Karl der Siebente Hof 
haͤlt, erkennt den König, ohne ihn je geſehen zu haben, 
verkündet, daß fie von Gott geſendet ſei, Orleans zu 
entſetzen und ihn zur Krönung nach Rheims zu führen, 
und weiſet ein unbekanntes Schwert nach, das in der 
Kirche von Fierbois verborgen liegt. Man ſtutzt, man 
ſtaunt. Der Unglaube macht ſich zuerſt geltend. Die drei 
Haupt: Facultäten werden zu Hülfe gerufen, und nachdem 
des Maͤdchens göttliche Sendung theologiſch und juriſtiſch 
geprüft worden, vollenden Aerzte die Unterſuchung durch 
Nachforſchungen uͤber ihre Jungfrauſchaft. Man kommt dar⸗ 
in überein, daß — an dem Landmaͤdchen kein Falſch 
fi So wäh der Glaube an ihre Sendung, und 
neues Erſtaunen entwickelt ſich, als man ſie ein Roß 
beſteigen und es mit feſter Hand tummeln ſieht. Sie 
nimmt hierauf, unter dem frendigen Jauchzen der Menge, 
eine Fahne mit dem Namen Jeſus, ſtellt ſich an die 
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Spitze Derer, die Orleans mit Lebensmitteln zu verſehen 
beſtimmt ſind, und reitet getroſt auf die Verſchanzungen 
der Englaͤnder los. Als ſie näher kommt, laͤßt ſie den 
Feinden ihres Vaterlandes ihre Ankunft bekannt machen, 
und befiehlt ihnen im Namen Gottes, ber fie geſendet, 
ihr nicht in den Weg zu kommen. Dieſe vergeſſen / 
daß, wer in Erſtaunen zu ſetzen verſteht, alles zu er 
reichen vermag. So gelingt der erſte Zug, bei welchem 
die Englaͤnder nur gaffende Zuſchauer ſind; unangefoch⸗ 
ten zieht die Prophetin durch die mit Geſchuͤtz beſetzten 
Schanzen der Engländer zuruͤck. Ein zweiter Zug ges 
linge nicht minder; und dies Mal bleibt Johanna in Or⸗ 
leans, um die Beſatzung gegen die Engländer anzufüh⸗ 
ren. Vergeblich widerſetzt Dunois ſich ihrem Vorhaben: 
fie reißt die Beſatzung mit ſich fort, und nach ein Paar 
Tagen ſind die Schanzen der Englaͤnder erobert, ſie 
ſelbſt in die Flucht geſchlagen. Ruhig läßt Johanna fie 
nach der Normandie ziehen; und weil ihr erſtes Werk 
fo glücklich vollendet iſt, denkt fie jetzt an die Ausfüͤh⸗ 
rung des zweiten: den Koͤnig nach Rheims zu bringen. 
Man wendet ihr ein, daß es vortheilhafter ſeyn werde, 
den Engländern nach der Normandie zu folgen; allein 
ſie beſteht auf ihrem Willen, und indem der Koͤnig ſich 
demſelben fügt, wird der Zug angetreten. Die zwiſchen 
inne liegenden Städte öffnen ihre Thore freiwillig, oder 
fie werden mit Gewalt genommen; Troyes vertreibt die 
burgundiſche Beſatzung, Chalons ſendet die Schluͤſſel 
entgegen, Rheims iſt hoch erfreut uͤber die Ankunft des 
Koͤnigs. Bei der Krönung haͤlt das wunderbare Maͤd⸗ 
chen die Fahne. Sie will, nach Vollendung derſelben, in 
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ihre Heimath zurückkehren; aber man hält fie zurück, und 
fie laßt ſich bereden, daß ihre Sendung nicht ganz er. 
füne ſei. Es geht hierauf an die Eroberung der wir 
derfpänftigen Städte; fie iſt dabei zugegen, aber fie nimmt 
keinen Antheil an der Anfuͤhrung. Nach unglücklichen 
Verſuchen auf Paris und la Charite genöthige, ſich in 
Compiegne zu werfen, das gleich darauf von Engländern 
und Burgundern belagert wird, geräth fie bei einem Aus, 
falle in die Haͤnde der letzteren, die ſie ſogleich an die 5 
Englaͤnder verkaufen. Von dieſem Augenblick an iſt ihr 
Schickſal entſchieden. Auf die Nachricht von ihrer Ges 
fangennehmung wird in Paris ein Te Deum ange 
ſtimmt, und die Univerfität dieſer Hauptſtadt dringt dar⸗ 
auf, daß fie vor ein Inquiſitions⸗Gericht geſtellt werde. 
Ein Lamm war unter Wölfe gerathen und ſollte ſich 
darüber rechtfertigen, daß es kein Wolf ſei. Der Bis 
ſchof von Beauvais, heftig und den Engländern ganz er⸗ 
geben, leitet, die Unterſuchung fo, daß fie dem Scheiter, 
haufen nicht entgehen kann: der Ketzerei und Zauberei 
uͤberwieſen, beſteigt fie ihn am 31. Mai 1431 zu Rouen, 
vielleicht nur, damit Karl der Siebente, als Theilneh⸗ 
mer an dieſen unmöglichen Verbrechen, von allen Gläus 
bigen verabſcheuet werden moͤchte. 

So endigte Johanna, als Mädchen von Orleans 
in den Annalen Frankreichs gepriefen. Karl der Sie. 
bente, der während ihrer Gefangenſchaft nichts für fie 
vermochte ehrte ihr Andenken dadurch, daß er ſie und 
ihre ganze Familie in den Adelſtand mit dem Namen 
du Lys erhob, und daß er ſpaͤter Cim Jahre 1443, als 
die Normandie wieber erobert war) ihren Proceß durch 
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alle Inſtanzen prüfen ließ. IM der Partheigeiſt einmal 
verflogen, fo ſtellt ſich die Wahrheit von ſelbſt dar. Es 
wurde alſo eingeraͤumt, daß der gegen fie erhobene Pros 
ceß rechtswidrig und ihre Verdammung ungerecht gewe, 
ſen: ein Eingeſtaͤndniß, deſſen Wahrheit man empfindet, 
ohne die Acten geleſen zu haben. Was Frankreich mit 
dem Mädchen von Orleaus begegnete, hat ſich übrigens 
ſeitdem, wenn gleich in anderen Formen, wiederholt, 
und ohne die Beiſpiele, die uns davon vorſchweben, zu 
häufen, wollen wir bloß bemerken, daß Charlotte Cor, 
day eben ſo ſehr die rettende Jungfrau des achtzehnten 
Jahrhunderts, wie bieſe die Charlotte Corday des funfs 
zehnten war. So oft die Maͤnner zu Weibern geworden 
ſind, werden dieſe zu Helden; und die Beſchaͤmung, die 
in ihrem Beiſpiele liegt, iſt das einzige Beſſerungsmittel 
für verweichlichte Geſinnung und knechtliches Fügen in 
Widerwaͤrtigkeiten. Man darf ſogar behaupten, daß da, 
wo fo etwas Statt findet, die Nationalität am ſicher⸗ 
ſten gegründet fei, 5 

Durch das Blut der begeiſterten Unſchuld — denn 
in einem anderen Lichte darf die Jungfrau von Orleans 
ſchwerlich betrachtet werden — war bie unermeßliche Schuld 
getilgt, welche Karls des Fünften Unverſtand durch je, 
nes Geſetz, das die Mündigkeit eines Könige an die 
Kindheit knuͤpfte und folglich dem Naturwillen Hohn 
ſprach, über Frankreich gebracht hatte. Die Engländer 
vermochten nicht, ſich von dem erſten Abbruch zu erhos 
len, den die Jungfrau ihnen gethan hatte. Zwar ließ 
— um nicht zurück zu bleiben — der Herzog von Bedford 
den jungen König. Heinrich den Sechſten feierlicht zu 


— 409 — 


Paris austufenz allein wer nachhiükt, if immer im 
Nachtheil. Durch den Connetable von Richmont fur 
Frankreich gewonnen, fing der Herzog von Burgund an, 
ſich von den Engländern zu trennen; und dieſe Tren. 
nung artete in Feindſchaft aus, ſobald Bedfords Bru⸗ 
der, der Herzog von Gloceſter, den Verbuͤndeten Eng: 
lands an der Erwerbung von Holland, Seeland und 
Hennegau verhinderte. Karl der Siebente fand keine 
Bedingung allzu hart, um den Herzog von Burgund 
ganz fuͤr ſich zu gewinnen; Bebford hingegen konnte 
ſehr wenig bieten, wenn er ſeinem Neffen Frankreichs 
Krone erhalten wollte. Waͤhrend der Unterhandlungen 
ſtarb dieſer Herzog, Englands vorzüglichſte Stͤͤtze. Als 
Tonangeber trat der Cardinal von Wincheſter an ſeine 
Stelle. Noch immer wollte England nur auf den Fuß 
des Beſitzſtandes abſchließen; allein ſobald Karl der 
Siebente in dem Friedensvertrag von Arras (21. Sept. 
1435) an den Herzog Philipp von Burgund Macon, 
Auperre, Bar für Seine und andere Gebiete abzutreten, 
und wegen der Ermordung ſeines Vaters Genugthuung 
verſprochen hatte, verfielen die Angelegenheiten der Eng: 
länder mit jedem Tage immer mehr. Paris, rings ums 
her von königlichen Beſatzungen eingeſchloſſen, oͤffnete 
1436 feine Thore / und die Engländer mußten bie Bas 
ſtine übergeben. In der Normandie nahmen kuͤhne Par⸗ 
theigänger mehrere feſte Plaͤtze weg die bisher von den 
Engländern beſetzt geweſen waren. Eigenſinn von Geis 
ten Englands, Kraftloſigkeit, als natürliche Wirkung ans 
haltender Zerrüttungen, von Seiten Frankreichs verzöͤger⸗ 
ten zwar noch immer den Abſchluß des Friedens; allein 
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feit 1444 trat ein Waffenſtillſtand ein, der von einer 
Zeit zur andern erneuert wurde — ſogar erneuert wer 
den mußte, weil Heinrichs des Sechſten Minderjährigkeit 
für England eine eben fo ergiebige Quelle von Verwir⸗ 
rung wurde, wie Karls des Sechſten für. Frankreich ges 
weſen war. 

Inzwiſchen war Karl der Siebente nur darauf bes 
dacht, Frankreichs Ordnung wiederherzuſtellen. Auf eis 
ner Verſammlung zu Bourges im Jahre 1438 nahm 
Frankreich die Decrete der Baſelſchen Kirchen verſamm⸗ 
lung an, um den Einwirkungen des Pabſtes eine Grän, 
ze zu ſetzen; das ſicherſte Mittel, freie Hand für eine 
neue Schöpfung zu gewinnen! Eine pragmatifche Sanc⸗ 
tion jener Befchlüffe gab der gallleaniſchen Kirche ihren 
eigenthuͤmlichen Charakter, der feit dieſer Zeit nicht gong 
verwiſcht werden konnte, wie viele Mühe ſich die Paͤbſte 
auch zu dieſem Endzweck geben mochten. Bei weitem 
ſchwieriger war die Wiederherſtellung des Kriegsſtaats: 
denn an Wiedereinführung des Lehndienſtes war in kei 
ner Beziehung zu denken; ordentlicher Dienſt um Sold mit 
foͤrmlichen Beſtallungen aber forderte geordnete Finanzen, 
denen nichts fo ſehr entgegen ſtand, als der unwirth, 
ſchaftliche Charakter des Königs ſelbſt. Die Noth er, 
ſetzte die Weisheit auch in dieſer Angelegenheit. Indem 
das Heer nach Art der italiänifchen Banden ſich ſelbſt 
verpflegte, wurde die Bedruckung fo groß, daß die Bes 
reitwilligkeit der Franzoſen zu Geldopfern nicht ausbleis 
ben konnte. Der Grund zu dem erſten ſtehenden Heere 
in Europa wurde auf dem Reichstage zu Orleans im 
Jahre 1440 gelegt, wo Karl der Siebente den verſam⸗ 
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melten Staͤnden vorſchlug, die zerſtreuten Banden 
in ein ordentliches disciplinirtes Heer zu vereinigen, 
dieſes gehörig zu beſolden und in diejenigen Gegenden 
zu verlegen, wo der Krieg mit England fortdauern 
würde. Die Staͤnde nahmen dieſen Vorſchlag mit Freu⸗ 
den an, und bewilligten die noͤthigen Summen. Seit⸗ 
dem nun hatte Frankreich ein Heer / das, ausſchließend 
von dem Willen des Koͤnigs abhängig, jeder gegebenen 
Richtung zu folgen verpflichtet war. Es beſtand aus 
Reiterei und Fußvolk. Jene bildete den Hauptbeſtand⸗ 
theil. Ein Homme d'armes, Lanze genannt, erhielt mo⸗ 
natlich 30 Livres für ſich, für drei Pferde, einen Pagen, 
einen Reitknecht, zwei Schuͤtzen und einen Coutelier oder 
Rüͤſtmeiſter. In funfzehn Compagnieen, jede zu 100 
Mann (d. h. Lanzen) / eingetheilt und Ordonnanz⸗Com⸗ 
pagnieen genannt, hatten die Gendaxmes die trefflich, 
ſten Männer zu Haͤuptern. Ein Capitän dieſer Zeit er⸗ 
hielt 1200, ein Lieutenant 800, ein Faͤhnrich (Guidor) 
600 Livres: eine reichliche Beſolbung, weil man für el. 
nen Livre einen Hammel oder einen Scheffel Roggen 
kaufte. Das Fußvolk beſtand aus ſogenannten Freiſchuͤt⸗ 
zen (Franc-Archers), von welchen jedes Kirchſpiel 
Einen ſtellen mußte, der während der Dienſtzeit befols 
det, ſonſt aber von allen Gaben und Dienſten, Noth⸗ 
und Salzſteuern ausgenommen / befreiet war. Der jaͤhr⸗ 
liche Sold des Heeres belief ſich auf 813,000 Livres, 
die Mark Silber zu 8 Libres gerechnet. Dieſe Summe 
aufzubringen, bedurfte es der Rückſprache mit den Stäns 
den nicht. 2 

So verhielt es ſich mit dem erſten Anfange der ſie⸗ 
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beuden Heere, deren Daſeyn fo viel zur Entwickelung 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes in Europa beigetragen 
hat. Von den Kriegsſteuern war Anfangs niemand 
ſrei, auch der Adel nicht. Sobald fie aber feſt geſtellt 
waren und die vermehrte Ordnung ihre Einzahlung ers 
leichterte, entzog ſich der Adel einer Laſt, die, als eine 
gemeinſchaftliche, nur durch eine dem Vermoͤgenszuſtande 
angemeſſene Vertheilung erträglich bleiben konnte; vor 
zuͤglich, ſo oft es eine Vermehrung des Heeres galt. 
Zwei Dinge traten ſeit Entſtehung der neuen Krieges 
macht gleichzeitig ein: willkuͤhrliche Gewalt von Seiten 
der Könige, und Paſſivitaͤt auf Seiten Derer, welche 
Gegenftände der Bedruckung waren. Durch beides 
wurde ein Zuſtand bewirkt, der wenig Sicherheit in ſich 
ſchloß, weil alles von der Maͤßigung und Weisheit des 
Einzelnen abhing, den ein bloßer Zufall an die Spitze 
geſtellt hatte. An die Stelle der Reichsverſammlungen 
traten fogenannte Lits de justice: Zuſammenkünfte, in 
welchen die hohen Landesſtellen, vereint mit einigen No⸗ 
tabeln, die Verbindlichkeit übernahmen, den koͤniglichen 
Willen annehmlich zu machen; bloße Schattenbilder einer 
Volksvertretung! 

Man darf indeß annehmen, daß dieſe Zuſammenen⸗ 
gung der koͤniglichen Gewalt für den Augenblick den 
Franzoſen vortheilhaft war; denn es kam noch immer 
darauf an, den Krieg mit England zu beendigen. Dies 
geſchah im Jahre 1449. Karl der Siebente, von einem 
Maͤdchen in die Bahn des Sieges gefuͤhrt und unter 
Frankreichs Königen durch den Beinahmen des Sieg 
reichen ausgezeichnet, eroberte in dem eben genannten 


— 113 — 


Jahre die Normandie. Den Englaͤndern blieb im Norden 
nichts weiter als die Inſeln Jerſey, Guernſey u. ſ. w. mit 
Calais und deſſen Gebiete. Im folgenden Jahre büßten 
fie ſogar die lange behauptete Guyenne einz und obgleich 
nicht lange darauf eine Empoͤrung zu ihrem Vortheil 
geſchah, ſo half dieſe doch nur dazu, daß der Kern des 
engliſchen Heeres waͤhrend des Sommers von 1433 in 
dem Treffen bei Caſtillon im Perigord zu Grunde ging. 
Von dieſem Augenblick an war es unndthig / einen foͤrm⸗ 
lichen Frieden zu ſchließen. 5 

Größere Gluͤckswechſel hatte nicht leicht ein König 
erfragen, als Karl der Siebente. Seinen natürlichen 
Eigenſchaften nach wenig für dieſelben gemacht, wurde 
er die Ruhe des Privatlebens dem Glanze des Thrones 
vorgezogen haben, wenn dies in ſeiner Gewalt geſtanden 
hätte. Sein Phlegma oder feine Gutmüͤthigkeit ſetzte 
ihn ſogar den Beleidigungen ſeines aͤlteſten Sohnes 
aus, welcher, unzufrieden mit der Zuruͤckſetzung, die er 
als Dauphin erfuhr, ſich an Agnes Sorel, der vertrau⸗ 
ten Freundin ſeines Vaters, raͤchte, und ſich nicht lange 
darauf in eine Verſchwoͤrung einließ, welche die Abſet⸗ 
zung des Königs bezweckte. Als dieſe entdeckt war, 
entfloh der Thronerbe ins Delphinat, wo er, in der 
groͤßten Abgeſchiedenheit von dem Hofe ſeines Vaters 
lebend, ſich zum zweiten Male gegen den Willen defs 
ſelben vermaͤhlte und dann ganzlich mit ihm brach. 
Genöthige, zu dem Herzog von Burgund zu entfliehen, 
der ihn mit Karl des Siebenten Genehmigung bei ſich 
aufnahm, blieb er bis zum Tode des Vaters in Gennep 
an der Maas. Karl ſtarb den 22. Juli 1467, wie Ei⸗ 
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nige behauptet haben, an dem Gifte, das ihm von den 
Leuten ſeines Sohnes beigebracht worden, nach Anderen 
an einer uͤbertriebenen Enthaltung von Speiſen, der die 
Furcht vor einer Vergiftung zum Grunde lag. 

Als Ludwig der Elfte beſtieg der Dauphin den fra 
zoͤſiſchen Thron. Ein Herz obne Liebe, ein Kopf voll 
Aberglaubens, und eine vollendete Gleichguͤltigkeit gegen 
alles, was Sittlichkeit genannt zu werden verdient: dies 
waren die Eigenſchaften, womit er an die Spitze einer 
Regierung trat, die ihr Leben nur in der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des Königs hatte. Nicht mit Unrecht hat man 
ihn alſo den Tiberius der Frnzoſen genannt. Den erſten 
Beweis einer unedlen Denkart legte er zu Rheims ab, 
wohin der Herzog von Burgund ihn zur Krönung ge 
führe hatte; denn als, nach vollbrachtem Gepraͤnge, Phi 
lipp von Burgund huldigend vor ihm niederknieete und 
ihn bei feinem eigenen Ruhme auf das Ruͤhrendſte bat, 
allgemeine Verzeihung wegen des Vergangenen zu ges 
währen; nahm er, ohne irgend Jemand nennen zu wollen, 
ſieben Perſonen aus, indem er ſich vorbehielt, Keinen 
zu verſchonen, den ſeine Ungnade treffen koͤnnte. Durch 
den Schrecken zu regieren, dies war ſein feſter Vorſatz. 
Gleich nach dem Antritt feiner Regierung verabſchiedete 
er faſt die geſammte Staatsdienerſchaft: ein Verfahren, 
welches deutlich ſagte, daß er nur von willenloſen 
Werkzeugen umgeben ſeyn, und keinen Widerſpruch, keine 
Einwendung, ertragen wollte. „Mein Staatsrath, 
pflegte er zu ſagen, iſt in meinem Kopfe.“ Ausgeſchloſ⸗ 
fen von feinem’ Rathe wurden alſo alle Diejenigen, 
welche durch großen Beſitz in den allgemeinen Vortheil 
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verflochten waren; aufgenommen in denſelben dagegen Em. 
porkoͤmmlinge und Gluͤckspilze, die alles nur durch ihn 
waren; Ausländer ſogar, und unter dieſen ein verſchmitz. 
ter Italiäner, Namens Angelo Cattho, erſt Arzt und 
Aſtrologe, dann Großalmoſenier / und zuletzt Erzbiſchof 
von Vienne. Ludwig machte feinem Barbier zum is 
nanzminiſter, ſah ſich aber deswegen nicht weniger ge⸗ 
noͤthigt, ihn hängen zu laſſen. Aehnliches begegnete ihm 
mit anderen Guͤnſtlingen, unter denen der Kardinal von 
Balue Lakai des Biſchof von Angers geweſen war: ein 
Mann, von welchem weiter unten ausfuͤhrlicher die Rede 
ſeyn wird. Es zeigte ſich bei jeder Gelegenheit, daß 
Ludwig, der den Ehrgeiz hatte, alles leiten zu wollen, 
immer der Betrogene warz und indem fein Mißtrauen 
auf ihn ſelbſt zurück wirkte, konnte er ſchwerlich fühlen, 
daß er zu Pleſſis les Tours, ſeinem liebſten Aufenthalte, 
zuletzt als ein Gefangener lebte, der, von feinem Aber» 
glauben gequält, den Tod durch eiſerne Stäbe, durch erhös 
hete Zinnen der Schloßmauern und durch die geſpannten 
Bogen ſeiner Wachen von ſich abzuwehren bedacht war. 
In Erſcheinungen dieſer Art liegt zuletzt immer etwas, 
das beſſere Gemüther zu der Ueberzeugung führe, die 
Verkennung oder Mißachtung des Sittengeſetzes rache 
ſich ganz unfehlbar an Demſenigen, von welchem fie aus⸗ 
geht, und Regierungsmaximen, welche die Sittlichkeit 
ausſchlſeßen, ſeien für ihre Träger ſelbſt die größte Fol. 
ter, die es geben könne. 

Von einem Manne, wie Ludwig der Elfte war, 
wird man nicht erwarten, daß er kriegeriſch geſinnt ſeiz 
am wenigſten wird man Tapferkeit in ihm vorausſetzen. 
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Wirklich zeichnet ſich Ludwigs Regierung dadurch aus, 
daß Frankreich waͤhrend derſelben, ohne irgend eine be⸗ 
deutende Schlacht geliefert zu haben, an Umfang und 
Staͤrke wuchs, und bis auf das Herzogthum Bretagne, 
das erſt unter der folgenden Regierung mit der Monar⸗ 
hie vereinigt wurde, die Geſtalt erhielt, die es noch ges 
genwaͤrtig hat. Schlauheit erſetzte in Ludwig dem Elf 
ten die Tapferkeit. Niemand verſtand ſich beſſer, als er, 
auf den Grundſatz: theile und trenne, um zu herr⸗ 
ſchen. Die ſchwache Seite der Coalitionen aufzufinden 
und dieſe fuͤr ſich zu benutzen: dies war feine Starke; 
und wenn er dabei das eine und das andere Opfer 
brachte, ſo geſchah es nie mit der Abſicht, Wort zu 
halten, ſondern nur auf ſo lange, als es feinem Vor⸗ 

theile gemaͤß war. 

Doch wir muͤſſen mehr ins Einzelne gehen! 

Ludwig opferte bald nach ‚feinen Regierungsantritt 
dem Pabſte die pragmatiſche Sanction auf, welche 
Frankreich als ein Kleinod ſeiner Kirche zu betrachten 
angefangen hatte; ſelbſt die dringendſten Gegenvorſtellun⸗ 
gen des Parlements von Paris vermochten nicht, ihn 
davon abzuhalten. Nun konnte es zwar ſcheinen, als 
ob er durch dieſes Opfer mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
getreten ſei, ſo fern er es auf völlige Unumſchraͤnktheit 
anlegte; allein, außerdem, daß ſeine Seele mit dem 
ſtaͤrkſten Aberglauben erfüllt war wußte er auch deshalb 
ein Freund des roͤmiſch ⸗katholiſchen Kirchenthums ſeyn, 
weil er in demſelben die Berechtigung zu jeder Art von 
Willkuͤhr wieder fand. In feiner Lage hieß den Pabſt aufge⸗ 
ben fo viel, als der Unumſchraͤnktheit, die ihm das höchſte 
Gut 
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zu ſeyn ſchien, entſagen. Man Hat alfo wenig Urſache, 
anzunehmen, daß der roͤmiſche Hof, um dieſen König 
für ſich zu gewinnen, die ſchlaueſten Mittel angewendet, 
und beſonders das Verhaͤltniß Cattho's, als Ludwigs 
Arzt und Aſtrologen, benutzt habe: dies konnte geſche⸗ 
ben, ohne daß dadurch das Mindeſte entſchieden wurde, 
wenn einmal die Haupturſache von Ludwigs Nachgiebig. 
keit in feinem eigenen Aberglauben und in dem gefühl, 
ten Beduͤrfniß lag, für fein Wirken irgend eine Grund 
lage zu behalten. Die Koͤnige dieſer Zeit waren nicht 
folche Shoren, daß fie über ihre Beſtimmung gar nicht 
nachgedacht haͤtten; je unbegreiflicher fie ihnen aber war, 
deſto mehr waren fie geneigt, dem Aberglauben zu hul. 
digen und ſich ſelbſt dem Prieſterthume unterzuordnen. 
Nichts deſto weniger ſetzte Ludwig in der Folge, von 
der Noth gedrängt den Erpreffungen des römiſchen Ho. 
ſes eine Gränge, hierin wiederum folgerecht handelnd, 
weil am Tage lag, daß feiner eigenen Kraft entzogen 
wurde, was Rom erhielt. Im Großen ſcheint ihm viel 
daran gelegen zu haben, mit Italien in einem guten 
Vernehmen zu bleiben; denn, indem man ihn alle An⸗ 
ſpruͤche auf Genua und andere Plaͤtze aufgeben ſieht, 
bleibt er gleich unbekuͤmmert um Diejenigen, welche das 
Haus Anjou auf Neapel, das Haus Orleans auf Mais 
land machte. Ueberall blickt indeß feine Furcht durch. 
Sorgfältig erneuert er den Stillſtand mit England. 
Zwiſchen den ſpaniſchen Fuͤrſten macht er ſich zum 
Schiedsrichter, und benutzt die Unruhen dieſer Halbinſel, 
um Rouſſillon und Cerdagne von Aragon für 350,000 
Goldthaler zu erwerben. In demſelben Geiſte löfet er 
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ab, was ſein Vater an den Herzog von * unters 
pfändlich überlaffen hat. 

Eine Regierungsweiſe, wie die des elften Ludwig, 
wird nie den Beifall der Großen finden; und wenn 
man ihre Empörung gegen die hoͤchſte Zuſammenengung 
der Gewalt nur dem Eigennutze zuſchreibt, ſo wird man 
immer in fo fern Unrecht haben, als beſſere Beweggründe 
dabei im Spiele ſeyn konnen, auch wenn der große 
Haufe nicht daran glauben ſollte. An und für ſich iſt 
es unnatürlich, daß Die, welche durch großen Beſitz aus. 
gezeichnet ſind, gerade um dieſes Umſtandes willen von 
der Theilnahme an dem, was die allgemeine Wohlfahrt 
beiſcht, ausgeſchloſſen werden ſollen; denn ſte, vor allen, 
ſind berufen, ihre Stimme zu erheben, ſo oft vom all⸗ 
gemeinen Wohl und Weh die Rede if. Es kommt alſo 
immer nur auf ſolche Einrichtungen an, wodurch die 
Mitwirkung der Großen wahrhaft nuͤtzlich wird: auf Ein⸗ 
richtungen, wodurch ſie genoͤthigt werden, der in jede 
menſchliche Bruſt gepflanzten Selbſtheit zu entſagen, um 
einem edleren Gefühle Raum zu geben. Freilich „find 
Einrichtungen dieſer Art da unmöglich, wo der Wille 
eines Einzigen entſcheiden ſoll, ja entſcheiden muß, weil 
es noch an demjenigen fehlt, wodurch der Adel allein 
beſchraͤnkt werden kann, d. h. an einem Volke, das im 
Gefuͤhle ſeines Rechtes lebt. Ludwig der Elfte, deſſen 
Eigenthuͤmlichkeit ſich nur mit der unumfchräuften Mo⸗ 
narchie vertrug, mußte ein entſchiebener Feind der Gros 
ßen ſeines Reiches ſeynz und wenn daraus folgte, daß 
dieſe Großen nicht ſeine Freunde waren, ſo haben wir 
uns zuletzt nur darüber zu wundern, daß aus dem 
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Kampfe, der ſich hieraus entwickelte, fo. wenig für eine 
beſſere Verfaſſung bervorging. Dies Naͤthſel wird ſich 
indeß in eben dem Maße löſen, worin wir die den 
Kampf begleitenden Umſtaͤnde ſchaͤrfer ins Auge faffen, 
Die Ablöſung der Städte an der Seine gab die 
erſte Veranlaſſung zu dem Bürgerkriege / den wir ſogleich 
beſchreiben werden. Dieſe Ablöſung kraͤnkte den künfti. 
gen Beherrſcher der burgundiſchen Staaten, weil ſie ihn 
der freieren Einwirkung auf Frankreich beraubte; allein, 
da kudwig Zahlung leiſtete, fo konnte jene nicht hinter, 
trieben werden. Noch lebte Philipp von Burgund, und 
nicht ungern vertrug ſich feine? Bequemlichkeitsliebe mit 
dem, was die Gerechtigkeit nach frei geſchloſſenen Trac, 
taten forderte. Anders dachte uber dieſen Punkt fein 
Sohn und Nachfolger, der Graf von Charleroir. Was 
er als Herzog von Burgund, unter gewiſſen Umſtaͤnden 
gegen Ludwig beabſichtigte, daſſelbe traute er — gewiß 
nicht ohne allen Grund — dem Könige von Frankreich 
gegen ſich zu. Unfähig nun, ſeinen Vater mit ſich fort⸗ 
zuxreißen, wendete er ſich gegen den Herzog von Bretagne, 
Dieſer hatte gegründete Urſache, mit Ludwig unzu⸗ 
frieden zu ſeynz denn, ohne daß von einem neuen Kriege 
mit England die Rede ſeyn konnte, hatte Ludwig, um 
feine Oberlehnsherrlichkeit geltend zu machen, an der 
Spitze eines Heeres bon ihm die Ablegung des Titels 
von Gottes Gnaden, die Einſtellung des Maͤnzregals, 
boͤber getriebene Lehnsdienſte, vor allem aber Unmittelbar⸗ 
keit der hohen Kleriſei von Bretagne gefordert. Nur 
durch taͤuſchende Verheißungen war es dem Herzoge ge⸗ 
lungen den Krieg von feinen Erbſtaaten abzuwenden. 
Ded 2 
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Seine Feindſchaft dauerte fort, und dieſe beſtimmte ihn, 
auf die Zufliſterüngen des Grafen von Charlerolx zu ach⸗ 
ten. Unterhandlungen waren zwiſchen Beiden im Gange, 
als Ludwig / durch feine? Spaͤher von ihren Entwürfen 
unterrichtet, uber den Verſuch, ſich des Unterhändlers zu 
bemächtigen, in den Verdacht gerierh, daß er dem Erb» 
prinzen von Burgund nach dem Leben ſtelle. Hierüber 
mußte ſelbſt der alte Herzog zur Beſinnung kommen und 
in Waffen kreten. Alle Großen des franzöſiſchen Reiches, 
die Prinzen vom Geblut ſelbſt nicht ausgenommen, 
machten nun gemeinſchaftliche Sache mit den Herzogen 
von Burgund und von Bretagne; und wenn jemals die 
Krone eines Königs bedrohet war, fo war es Ludwigs 
Krone. Die Verſchwornen gaben ihrer Verbündung den 
Namen des Bundes fuͤr gemeine Wohlfahrt 
So etwas haͤtte ſie in der That ſeyn koͤnnen, wenn 
den franzoͤſiſchen Großen dieſer Zeit nicht alle Verfaſ⸗ 
ſungs, Ideen ſo fremd geweſen wären, daß fie nichts an⸗ 
ders im Auge haben konnten, als die Herabwuͤrdigung 
des Throns. Das Volk, feinem Inſtincte folgend, 
nannte dieſe Verbuͤndung mit Recht den Bund für ge 
meines Elend; und nahm eben deswegen keinen Anrheil 
daran. Als der Erbprinz von Burgund vor Paris er, 
ſchien, fand er in den Bürgern dieſer Stadt nur ent⸗ 
ſchloſſene Gegner. Nach dem Treffen bei Montleheri 
ſchloſſen ſich zwar alle Theilnehmer an ihn an; allein 
es lag nun einmal in der Natur ſolcher Verbündungen, 
daß ſie alle wahre Einheit ausſchloſſen, eben weil dabel 
nichts Ideelles war. Nur Ludwig konnte von ſolchen Gegnern 
etwas fürchten, und war daher bereit zu allem, was ger 
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forbert wurde. Er gab dem Prinzen von Burgund die 
Städte an der Somme auf Lebenszeit zuruck, und fügte 
noch Boulogne, Guines und Ponthjeu hinzu. Der Graf 
von St. Pol erhielt die Connetable-Würde; der Herzog 
von Bretagne behielt nicht nur die Regal⸗Rechte üben 
ſeine Praͤlaten, ſondern erhielt auch Erſatz für aufge⸗ 
wendete Koſten; des Königs eigener Bruder, Karl von 
Berry, vermehrte ſeine Appanage durch die Normandie, 
wodurch Bretagne mit den burgundiſchen Staaten in 
Verbindung geſetzt wurde. Nie wurde die Idee der 
Superänetät auffallender verletzt, als durch dies Abkom⸗ 
men. Ludwig; der die Verletzung am beſten fühlte, weil 
ſie an ſeiner Perſon vollzogen wurde, legte bei dem 
Parlement zu Paris eine Proteſtation nieder worin er 
betheuerte, durch unrechtmaͤßige Gewalt zu einem ſolchen 
Abkommen bewogen zu ſeyn. Was ihn allein bewogen 
hatte, war ſeine Furchtſamkeit und der ihm eigene Man⸗ 
gel an gebietender Perſoͤnlichkeit. Das Parlement war 
indeß auf ſeiner Seite, ſo wie dieſe Inſtitution ſich un 
ter allen Umſtaͤnden der Unumſchraͤnktheit S wenn 
ſie ſelbſt nicht betheiligt war. } 
Bär die gemeine Wohlfahrt wollten die Verbünde, 
ie gehandelt haben. — Ihre wahre Denkart zeigte ſich 
in den Mitteln, welche ſie in Vorſchlag brachten, oder 
auch ſich gefallen ließen / dieſe gemeine Wohlfahrt ſicher 
zu ſtellen. Alles beſchraͤnkte ſich auf einen ſtaͤndiſchen 
Aus ſchuß von 36 Perſonen (zwölf aus jedem Stande), 
der zu Conflaus und St. Maur für, den König die Mit⸗ 
tel aufſuchen ſollte, feinem Volke Erleichterung zu ver⸗ 
schaffen, wiewohl ſich dies noch nicht über zu hatten 
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Druck beschwerte harte. So glaubte man einen Ludwig 
den Elften zu beſchraͤnken! Kleinlicher und laͤcherlicher 
hat ſich nie ein Bund bewieſen, der ſich das Anſehn 
gab, als ob es ihm nicht um feinen PrivatVortheil zu 
thun ſei; und hierin gerade zeigte ſich zuerſt die Noth⸗ 
wendigkeit, den Feudal⸗Geiſt auf dem Wege des Dispo’ 
tismus und der Unumſchränktheit zu ermatten und au⸗ 
ßer Athem ju ſetzen, ehe von der Einfuhrung einer Vers 
faſſung die Nede ware. Die Verbuͤndeten ſelbſt vergaßen 
dieſe Friedensbedingung fo ſehr, daß Drug ſie daran 
8 mußte. 

Nichts iſt in Ludwigs des Elften Regierung merk⸗ 
onbiger, als das Verhältniß worin dieſer König’ zu 
ſeinem Bruder ſtand. Zufrieden geſtellk durch die Nor⸗ 
mandſe, ſchloßß ſich Kat! dem Herzog von Bretagne um 
ſo enger an, je mehr er feinem eigenen Bruder miß⸗ 
trauete. Daruͤber zerffel der Herzog mit den ubrigen 
Prinzen in einem ſo hohen Grade, daß der König die 
Normandie zurücknehmen mußte. Mit Genehmigung 
der Stände noͤthigte er dem Verdächtigen" zur Schadlos 
haltung Guyenne auf, wo er mehr vereinzelt und 
durch vorbehaltene "Stücke beſchrankt war. Ehe 
er dahin abging, hatte er eine Unterredung mit 
dem Könige. Dieſe erfolgte auf einer Brucke, welche 
ſo eingerichtet war, daß beide Brüder ſich durch ein 
mit eiſernen Staͤben kloſtermaͤßig verwahrtes Sprach⸗ 
gitter ſahen und beſprachen. Durch feine Gutherfigkeit 
und Unbefangenheit erzwang Karl einen freieren Zutritt 
am folgenden Tage; und dies Mal benutzte er die Ger 
legenheit zu einer Herzenserleichterung nicht ohne ſich 
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feinem Bruder zu Füßen zu werfen und wegen des Ver, 
gangenen um Verzeihung zu bitten. Ludwig ſchien ge⸗ 
ruͤhrt, und war es vielleicht für den Augenblick. Doch 
dieſer für das Schickſul Frankreichs fo wichtige Fuͤrſt 
war fo gebildet, daß er nur ſich und die Herrſchaft lie, 
ben konnte. Seine brͤͤderliche Liebe war nur allzu 
flüchtig. Schon in den naͤchſten Jahren war die letzte 
Spur des Eindrucks, den Karl im Jahre 1469 auf 
Ludwigs Herz gemacht hatte, verflogen. Wie viel der 
Umſtand, daß er 1470 in dem Dauphin Karl einen 
Thronerben erhielt, dazu beitrug, bleibt billig unentſchie. 
den. Karl hatte ſeit ſeiner Niederlaſſung in Guyenne 
neue Rathgeber und eine neue Geliebte erhalten; und 
da die Feindſchaft gegen feinen Bruder fortdauerte, fo 
ſah er ſich, vielleicht gegen feinen Willen, in ein Bünde 
niß verſtrickt, das zwiſchen Burgund, Aragon und Eas 
ſtilien gegen den König von Frankreich errichtet war. 
Dies koſtete ihm das Leben. Er und ſeine Geliebte 
farben an Einem Tage (28. Mai 1472), vergiftet 
von einem Benedictiner, den Ludwig fuͤr ſich gewonnen 
hatte, während er ſelbſt auf dem Marſch nach Guyenne 
begriffen war, um dieſe Provinz an ſich zu nehmen. 
Befreit von Dem, den er für feinen aͤrgſten Feind 
hielt, bloß weil er das zweideutige Gluͤck hatte, fein 
Bruder zu ſeyn — beſchloß Ludwig die Demuͤthigung 
oder die Vernichtung der Herzoge von Bretagne und 
Burgund, vorzüglich des letzteren, der ihm der furcht⸗ 
barſte ſchien. Wäre die Sache nur leichter geweſen! 
Burgund fand den Beiſtand der Aragoneſen, welche in 
Rouſſillon, und der Engländer, welche in die Piecardie 


einfielen. Darüber wechſelten Krieg und Stillſtand, Ges 
walt und Liſt, Klagen und neue Raͤnke. Wer die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Zeiten ein wenig ſchaͤrfer auffaßt, Über. 
zeugt ſich leicht, daß kein Zeitalter reicher an Verbrechen, 
tiefer in Verſtellung, ausgelernter in allem, was Bos⸗ 
heit und Verruchtheit genannt zu werden verdient, ge⸗ 
weſen ſei. Die, welche Gott am meiſten fürchteten, 
waren die frechſten Uebertreter ſeiner Gebote, und Mord 
durch Gift und Dolch war um ſo gewöhnlicher, weil man 
noch keine Ahnung davon hatte, daß eine Politik, die 
ſich vom Sittengeſetze trennt, immer nur das Werk der 
Barbarei if. Jenes Syſtem, das Macchiavelli's Namen 
fuͤhrt, wurde, ehe dieſer Schriftſteller geboren war, von 
allen Fuͤrſten des funfzehnten Jahrhunderts gegbt, und 
unter ihnen war Ludwig der Elfte der Gewandteſte, fo 
wie der Entſchloſſenſte. Wir bemerken nur noch, daß 
die Aufgabe, ſolchen Fuͤrſten zu dienen, ohne auf die eine 
oder die andere Weiſe ſeinen Kopf zu verlieren, kaum zu 
löfen war, weil man immer entweder zu viel oder zu 
wenig that, und Beides mit gleicher Laune beſtraft 
wurde. Unbedenklich ließ Ludwig ſeinen Connetable St. 
Pol hinrichten, weil er den Verdacht hegte, daß er im 
burgundiſchen Kriege nicht ſeine Pflicht gethan habe. 
Was konnte ein Menſchenleben zu einer Zeit gelten, wo 
es weder Geſetze, noch ſchuͤtzende Einrichtungen gab, und 
die Gewalt keine andere Grundlage kannte, als die 
reinſte Willkuͤhr! 

Es wurde uns zu weit führen, wenn wir den Haͤn⸗ 
deln Ludwigs mit dem Herzoge von Burgund, fo wie 
fie von den Geſchichtſchreibern aufgezeichnet find, in ale 
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len ihren Wechſeln und Wendungen folgen wollten. 
Seit dem Jahre 1400 artete die gegenſeitige Feindſchaft 
in toͤdtlichen Haß aus. Von dem Kardinal la Balue 
verleitet, wagte der König, den Herzog in Peronne (ei⸗ 
ner damals ſtarken Feſtung) zu beſuchen. Waͤhrend er 
nun in den Haͤnden ſeines Feindes war, ohne irgend 
eine andere Waffe, als Verfsllung und Liſt darbjeten, 
geſchah es, daß die Lütticher,. des Herzogs Feinde ſchon 
im vorigen Kriege, auf Antrieb des Koͤnigs von neuem 
zu den Waffen griffen. Davon in Wuth geſetzt, machte 
der Herzog den König förmlich gefangen, und Ludwig 
dem Elften blieb keine andere Wahl, als alles zu untere 
zeichnen und zu beſchwoͤren, was dem Herzog und. feinen 
Rathgebern gefällig war; nach beendigten Luſtbarkeiten 
mußte er ſogar noch dem Herzoge auf dem Zuge gegen 
die Luͤtticher folgen und Zeuge der Grauſamkeiten ſeyn, 
womit der Herzog die Stadt zerſtoͤrte, das Land verwü⸗ 
ſtete. Alles, was koͤniglicher Stolz genannt werden 
darf, war von jetzt an in Ludwig beleidigt; und war 
es ein Wunder, wenn er den Untergang des Herzogs 
beſchloß? Karl ber Kuhne erleichterte ihm dies Gefchäft 
durch feinen Ungeſtüm und feinen Uebermuth. 

Nur mit feinen Vergrößerungs Entwürfen beſchaͤftigt, 
hatte er den Erzherzog Sigismund von Oeſterreich, aus 
dem tyroliſchen Haufe, bewogen, ihm, mit Vorbehalt des 
Wiederkaufs, ſeine Laͤnder im Breisgau und dem Elſas zu 
verkaufen. Dieſe neue Erwerbung diente ihm als Stütz, 
punkt für feine Plane. Eins feiner vorzüglichſten Werk 
zeuge war Peter von Hagenbach, ein Elſaſſer von Adel: 
ein Mann, der ruͤckſichtslos Unterthanen und Nachbarn 
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bedrückt, weil ſein Gebitter es alſo verlangte. Die 
Klagen, welche man bierͤber an den Herzog gelangen 
ließ, wurden nur in fo fern beantwortet, als Hagenbach 
in ſeinen Bedrückungen immer weiter ging. Als die 
Geduld der Nachbarn erſchöpft wat, traten die Schwei 
zer als Schledskichter auf. In Ueberefnſtimmung mit 
einigen dehefchen Neichsſtaͤnden, legten fie die im Kauf; 
vertrag beſtimmte Summe in Basel, nieder und fetten 
den Herzog von Oeſterreich mit gewaffneter Hand wie, 
der in den Bent feiner Domänen im Elſas und Breis⸗ 
gauf nicht ohne dem herzoglichen Stätpalker den Proceß 
zu machen und ibn im Jahre 1474 zu Breifach hinrich⸗ 
ten zu laſſen. Solche Schmach zu rachel, brachte ber 
Herzog von Burgund ein zahlreiches Heer zufammem, an 
deſſen Spitze er durch die Franche-Comté in die Schwelz 
einruͤckte. Vel Granſee geſchlagen, verſtaͤrkte er fein 
Heer, und rückte noch in demſetben Jahre (1475) vor 
Murten. Hier ſchlugen ihn die Schweizer zum zweſten 
Male, und erbberten ſein ganzes Lager mit allem Ges 
packe. Die Folge dieſer neuen Niederlage war, daß 
der Herzog von Lothringen, Bundesgeuoſſe der Schweizer, 
wieder in die Staaten eingeſetzt wurde, deren ihn der 
Herzog von Burgund beraubt hatte. Hierüber mis 
thend, rückte Karl der Kühne im Jan. 1477 vor Nancy, 
um dieſe Stadt zu belagern. Die Schweizer eilten ihr 
zu Huͤlfe; und in dem Treffen, das nach ihrer Ankunft 
geliefert wurde / fand Karl der Kühne ſelbſt feinen Tod. 
So wurde Ludwig von dem maͤchtigſten unter ſeinen 
Gegnern befreiet; und da Karl der Kuͤhne keine maͤnn⸗ 
lichen Leibes erben hinterließ, fo benutzte der Koͤuig bon 
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Frankreich die Mh ihm darbletende Gelegenheit, das 
ſchoͤne Herzogthum Burgund als ein erledigtes Manns, 
kronlehn einzuziehn. Zwar wollten die Etben des! Her 
zogs das Recht hierzu nicht anerkennenz allein die Ge⸗ 
walt entſchied, und die meiſten französichen lter des 
Butgundiſchen Hauſes hatten daſſelbe Schickful. 5 

Nicht minder begänſtigte das Schickſal Ludwig den 
Elften in der Wiederbereinigung der Provence mit der 
franzöftſchen Krone. Die Lehnruͤhrigteit dieſts Landes 
dom deutſchen Reiche hatte laͤngſt aufgehört." Renatus 
bon Auſou, Titular-Koͤnig von Neapel, herrſchte ſeit dem 
Jahre 1334 in demſelben; und wenn die Itiebensliebe 
dieſes Fürften jeden Zuſammenſtoß mit budwig ſorgfältig 
vermied, fo konüte fie doch nicht verhindern, daß Sohn 
und Enkel ihn in unangenehme Verwickelungen ſtürzten. 
Jener, Namens Ibhang ! trat dem Bunde für das ger 
meine Beſte bei, und lud dadurch Ludwigs Haß auf 
ſich und feinen Vater; diefer, Namens Nicolaus, war 
zugleich Herzog don Lothringen, und die Ausſicht, welche 
er hatte ſich mit der Erbi bon Burgund zu vermahlen 
und dies Herzogthum mit der Provence zu vereinigen / 
unterhielt die Eiferſucht des Königs bis zum tiefſten 
Grolle. Beide ſtarben indeß zeitig; Nicvlaus im Jahre 
1473. Dutch ſeinen Tod berlor das Haus Auſou das 
Derzogthum Lothringen. Dadurch aber war Ludwig 
noch nicht beſänftigt. Zͤrnend/ um ſeines Vortheils wil⸗ 
len, ließ er gleich nach Nicolaus Tode Angers wegueh⸗ 
men, und auch damit noch nicht zufrieden, erhob er ge⸗ 
gen den alten Ditular⸗König von Neapel, den er ſchon 
fo oft in feinen Beſchaftigungen mit angenehmen Kun, 
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fien geflöxt ‚hätte, eine Menge ſcheinbarer Anſprüche, ‚des 
ren Eroͤrterung er mit erheuchelter Maͤßigung dem Par 
lemente anheim ſtellte. Man muß den franzöfifchen Par. 
lementen die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſie 
immer auf Seiten der Koͤnige waren, fo oft es Vergrö⸗ 
ßerungen galt. Auch dies Mal fiel ihr Spruch zum 
Vortheil des Koͤnigs aus; denn er lautete dahin; Nena⸗ 
tus babe alles verwirkt worüber ein Nönig von Frank, 
reich Recht habe. Dem unglücklichen. Titular» König, 
der ſich auf dieſe Weiſe der Gewalt Preis gegeben fahr 
blieb nichts anderes uͤbrig, als um Schonung und, 
Gnade zu bitten. Dieſe wurden ihm zu Theil, doch une > 
ter ſolchen Bedingungen, daß der gänzliche Untergang 
ſeines Hauſes unvermeidlich war. Der alte Fürſt ver, 
ſprach naͤmlich die Vereinigung von Anjou mit der 
Krone, und ſetzte mit Genehmigung des Königs den 
Grafen Karl von Maine, der unbeerbt, und kraͤnklich 
war zum Erben der Provence ein. Dies Abkommen 
ging ſehr fuel in Erfüllung; denn Nenatus farb im 
Jahre 1479 und bald darauf (1481) auch der Graf 
von Maine, nicht ohne den Koͤnig von Frankreich und 
deſſen Nachfolger zu feinen ‚Erben, ernannt, und die 
weiblichen Seitenverwandten ausgeſchloſſen zu haben. 
Palamed von Forbin, der reichſte Gutsbeſſter in Pros 
vence, wurde der erſte königliche Statthalter in biefer 
Provinz, deren Erwerbung fuͤr Frankreich von ungemel⸗ 
ner Wichtigkeit war, theils wegen der Serhäfen und des 
Handels, theils wegen der Abrundung des franzöſiſchen 
Reichs durch ſolche Graͤnzen, wie Alpen und Meere find, 
Die Anſpruͤche des alten Renatus und feines Nachfol⸗ 
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gers auf das Königreich Neapel geltend zu machen) 
konnte keinem Könige’ weniger einfallen, als Ludwig dem 
Elften, dem es bei weltem mehr darum zu thun war, 
Herr im eigenen Haufe zu ſeyn als Nachbarn zu beun⸗ 
rubigen. Wir werden aber weiter unten ſehen, wie gene 
Auſprüche von ſelnem Nachfolger aufgefaßt würden, 
und welche Wirkungen daraus hervorgingen 
„Frankreich im Kampf mit feinen eigenen Einrich⸗ 
tungen“ — dies dürfte die angemeſſenſte Ueber ſchrift 
fuͤr die Perfode ſeyn / die wir ihren Umriſſen nach in 
dieſem Kapitel dargeſtellt haben. "Muß aber die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung als der letzte Zweck aller Ekurich⸗ 
tungen gebacht werben: fo iſt es nicht einmal erlaubt, 
dieſe Benennung fuͤr etwas zu gebrauchen, das einem 
Weſen nach die geſellſchafttiche Ordnung ewig ſtören 
mußte. Die großen VBaſullen waren Ii blinden Streit 
der Kraft mit der Kraft eutſtanden, ohſſe daß ihrem Daſeyn 
irgend eine haltbare Idee zum Grunde Ang. In ihrem 
Verhaͤltniſſe zu dem Könige: handelte es ſich eben des⸗ 
wegen nie um politiſche Streitfragen, ſondern ſchlecht⸗ 
weg um den Beſitz der Macht; und dax ſte ſich nicht 
bloß unter einander verbanden ſondern auch Bündniſſe 
mit Fremden ſchloſfen ? ſo waren ſie, auf elne unber⸗ 
meidliche Weiſe, die erſten Störer der offentlichen Ruhe 
und die Vernichter derjenigen Autorität / ohne welche 
kein Staat fortdauern kaun. Ihnen mußte alſo das 
Garaus gemacht werden / wenn jemals eine beſſere Ord⸗ 
nung der Dinge anheben ſollte. Die Mittel, wodurch 
dies geſchah , konnten mehr oder weniher gerecht / mehr 
oder weniger lobenswerth ſeyn; allein von dem Ge⸗ 
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brauche derſelben konnte nichts losſprechen, und wollte 
maß, es genau unterſuchen, fo „würde man, unſtreitig 
finden, daß es nicht einmal in der Gewalt der Könige 
ſtand, ſis nicht zu gebrauchen: denn im, funfzehnten 
Jahrhundert war noch alles ſo angethau, daß man nur 
die Wahl zwiſchen Amboß und Hammer hatte, weil man 
nur das eine oder das andere ſeyn konnte. Da man nicht 
einzelne Nuheſcöͤrer, ſondern Feinde des Staats (ſo fern 
der Staat in König und Geſammtheit des Volkes bes 
ſtebt Pu bekaͤmpfen hatten, ſo g mußten ouch die ‚Ent 
ſchluͤſſe anders, als in den Faͤllen ausfallen, wo, bloß 
von Verhaͤltniſſen der 8 zu gan Ba 
nen die Made ist. . a 

In die ſer ache 3 Kabel, 9 
gen kudwig den, Elkten gerichtet, am wenigſten gerecht 
gen. Wer eine Mittel loben wollte, würde freilich vor, 
ber das Gittengefpß verschleiern wüſſen; allein. ſelbſt 
wenn fein Zwick Saz eigenſüchtig war, muß man noch 
de: Reſaltate ſeiwes Verfahrens preifen: denn er befreiete 

die Geſellſchaft von dem größten = Hinderniſſe ihrer Freiß 
beit und ihrer Wohlfahrt. Grundfalſch iſt die Auſſcht 
Derer, welche in dem Adel, des Mittelalters eine Kraft 
ſehen y die, König, und Volk dermittelt habe. So etz 
wus ward er nichts bei: weiten micht. Da das Volt 
nichts war, fo ſtand der Adel, als Zwiſchen⸗Corps ges 
dach tyrzwischen Etwas und Nichtsz und durch dieſe 
Stellung aufgefordert, ein Aleußerſtes zu bilden, beſchränkte 
ernzwar die Obergewalt, doch nur zum, Verderben der 
Geſellſchat, welche ſainer Wilkühr Beis gegeben lebe 
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Wer dieſen Zuſtaud verbeſſerte, erwarb: ſich nothwendig 
ein großes Verdienſt , er mochte ausgehen, von welchen 
Anfichten und Beweggründen er wollte. Da man nun 
Ludwig dem Elften dies Verdienſt nicht abſprechen 
kann: fo muß man ihn nicht bloß in dem Lichte, eines 
Gründers der franzöͤſiſchen Monarchie, ſondern auch in 
dem eines Wohlthaͤters der Franzoſen betrachten. Ohne 
Menſchenrechte zu geben (ein Ding, wovon er ſchwer⸗ 
lich eine Vorſteuung. batte), leitete er den Genuß der 
ſelben wenigſtens dadurch ein, daß er der Obergewalt 
alles unterordnete und es ſeinen Nachfolgern leicht 
machte, einen bleibenden Geſellſchaftszuſtand hervor zu 
rufen. Leider wollte der größte Theil dieſer Nachfolger 
nur genießen, nicht ſchaffen! 

Ludwig ſtarb den 30, Auguſt 1409 mit einer Faſ⸗ 
fung, die man ihm nicht zugetrauet batte. Eine Denk, 
art, wie die ſeinige, iſt das Werk der Zeiten, in welchen 
man lebt, und der Umſtaͤnde, in welchen man befangen 
iſt. Seine Grauſamkeit, von allen Zeitgenoſſen beſtäͤ⸗ 
tigt, muß, wie die eines Nero und Domitian, nur aus 
den Hinderniffen erklärt werden, auf welche er als Ko. 
nig ſtieß. Was von den eiſernen Kaͤfigen und den grab. 
mäßig gewoͤlbten Löchern in feinen Schloͤſſern zu Pleſſis 
les Tours, Amboife, Bourges, Angers u. ſ. w. erzaͤhlt 
wird, kann ſeine Richtigkeit haben, ohne daß daraus 
folgt, daß dieſe Anſtalten von ihm allein herruͤhrten. Es 
empört alles menſchlſche Gefuͤhl, wenn man lieſet, daß die 
Kinder des im Jahre 1477 hingerichteten Herzogs von 
Nemours unter dem Blutgerüſte ihres Vaters ſtehen 
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und ſich mit dem warmen Blute deſſelben beträufeln 
laſſen mußten: allein wie verabſcheuungswüͤrdig werden 
alsdann auch Diejenigen, welche Barbaren genug 
ſind, die Zeiten zurück zu wuͤnſchen, wo fo etwas 
für gerecht gehalten wurde! 


aan 


(Die Fortsetzung folgt). 
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Einige Bemerkungen und hiſtoriſche Züge 

zur naͤheren Beſtimmung deſſen, was 

den Begriff der alt-deutſchen Verfaſſung 
ausmacht. 


(Fortſetzung 


5 


In jedem großen Lande, das eine Mannigfaltigs 
keit von geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen in fich ſchließt, 
entſteht das Bebuͤrfniß nach Einheit; und da dies Bes 
duͤrfniß nur in fo fern befriedige werden kann, als es 
eine alle jene Verhaͤltniſſe umfaſſende Autorität giebt: 
fo liegt in ihm die Nothwendigkeit der Monarchie aus⸗ 
geſprochen. Es leidet daher keinen Zweifel, daß auch 
Deutſchland dieſe Nothwendigkeit zu allen Zeiten gefuͤhlt 
habe; und wenn wir nun gleichwohl bemerken, daß die 
Monarchie nicht zu Stande gebracht wird, fo muͤſſen 
wir uns vor allen Dingen klar machen, warum dies 
nicht der Fall war, d. h. warum Deutſchlands politi⸗ 
ſches Syſtem nie die Vollkommenheit erreichte, welche 
die Natur der Sache forderte. 8 

Hierbei laßt ſich mit großer Sicherheit anneh⸗ 
men, daß die Schuld nie an denjenigen gelegen habe, 
welche durch die Wahl berufen wurden, Könige oder 
Kaiſer in Deutſchland zu ſeynz ihr ganzes Geſchaͤft 
trieb fie zur Entwickelung des Hoͤchſten, was in und 
durch Autorität zu leiſten war. Damit aber würden ſie 
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es niemals weit gebracht haben, wenn fie in ihren Be. 
muͤhungen nicht von einzelnen Elementen der Geſellſchaft 
wären unterfiüßt worden, denen ihr Daſeyn und ihre 
freiere Wirkſamkeit Bedürfniß war. Zu dieſen Elemen, 
ten gehörten vor allen die kleineren Füͤrſten / die, 
weil fie ſich von ſtaͤrkeren Nachbaren bedrohet fühlten, - 
das, was fie ihren Beſitzſtand nannten, nur durch einen 
Oberherrn beſchuͤtzen konnten; ihre Politik iſt ſich durch 
alle Zeiten gleich geblieben, und noch im Jahre 1815 
haben fie bekanntlich auf die Wiederherſtellung der Kai⸗ 
ſerwuͤrde gedrungen. Außer den kleineren Fürſten, bats 
ten die freien Städte das ſtaͤrkſte Intereſſe für. Den⸗ 
jenigen welcher in ihren mannigfaltigen Angelegenheiten 
als Schiedsrichter auftreten konnte. Auf der einen 
Seite fühlten fe, wie die kleineren Fuͤrſten, wo nicht 
ihr Daſeyn, doch wenigſtens ihre Freiheit von den 
Maͤchtigen bedrohet, in deren Gebiete ſie gelegen waren; 
auf der andern konnten fie, als bloße Municipalitäten, 
durch ſich ſelbſt nicht den Grad von Autorität aufbrins 
gen, der zur Erhaltung ihrer Ordnung noͤthig war: die 
kaiſerliche Majeſtaͤt diente ihnen alſo zur Ergänzung, und 
zwar um ſo mehr, je volkreicher und mächtiger fie wa, 
ren, und deshalb ſehen wir, daß, als nach dem Aus⸗ 
ſcheiden Richards von Cornwallis die Koͤnigswahl ſich 
verzögerte, die Staͤdte Worms, Mainz, Oppenheim, 
Frankfurt u. ſ. w., dieſelbe durch die Erflärung erzwan⸗ 
gen, daß fie keinen für den deutſchen König anerkennen 
wuͤrden , der nicht einmuͤthig von den Kurfürften er 
wahlt ſei. Seit dem Untergange des Hohenſtaufiſchen 
Hauſes kam zu den bisher erwähnten. Stuten der Kb: 
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nigswuͤrde, noch die Meihsristerfhaft, die, als 
Corporation, nur dadurch ein Daſeyn behaupten konnte, 
daß fie ſich dem Reichsoberhaupte anſchloß, wenn gleich 
die, Dienſte, welche fie zu leiſten gedachte, nie von ir⸗ 
gend einer Erheblichkeit ſeyn konnten. Endlich muß 
man das beſondere Verhaͤltniß der Geiſtlich⸗ 
keit, fo lange ſie roͤmiſch⸗katholiſch war, in Betrach⸗ 
tung ziehen. Unfaͤhig, ſich ſelbſt zu vertheidigen, hatte 
ſie ihren Hauptbeſchuͤtzer zwar in Rom; da dieſer aber 
entfernt wirkte, fo bedurfte fie außer ihm eines befons 
deren Beſchuͤtzers, den fie nur in dem Reichs-Ober⸗ 
baupte finden konnte. Der innige Zuſammenhang zwi, 
ſchen dem kirchlichen und dem politiſchen Syſtem Deutſch⸗ 
lands iſt noch nicht vergeſſenz er wurde vorzuͤglich dar 
durch bewirkt, daß unter den Kirchenfuͤrſten drei Wahl 
fürften waren, welche in der Regel das Wahlgeſchaͤft lei, 
teten und zur Entſcheidung brachten. Allerdings haben 
mehrere Kaiſer und Könige in dieſen Wahlfuͤrſten, wenn 
ſie nicht in dem Sinne derſelben handelten, heftige 
Gegner gefunden; allein dies waren nur Ausnahmen 
ven der Regel, und im Allgemeinen war die Geiſtlich— 
keit immer auf Seiten des Reichs-Oberhaupts, auch 
deshalb, weil ſie, als Geiſtlichkeit, ſich nur dadurch zu 
etwas ausbringen konnte, daß fie es mit dem Macht, 
haber hielt. 

Wenn nun, dieſer bedeutenden Unterflägung unge 
geachtet, Deutſchlands Könige und Kaiſer gleichwohl nier 
mals weſentliche Fortſchritte in der Entwickelung ihrer 
Machtvollkommenheit machten: fo muß dies auf beſon⸗ 
deren Urſachen beruhen, deren Prüfung noch gegenwaͤr⸗ 
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tig nicht ganz unwichtig iſt. Wir wollen verſuchen, die 
Sache ins Klare zu bringen. 

Der König oder Kaiſer war ein Beduͤrfniß für 
Allen die großeren Fürften gar nicht ausgenommen; aber 
ſeine Stellung war von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
er ſich darin immer nur aufopfern konnte. Ihm fehlte 
der ſeſte Punkt, wo er feinen Hebel hätte anlegen koͤn 
nen, um den ganzen Verein nach ſeinen Abſichten oder 
Wuͤnſchen zu bewegen. Einzeln, lauter Corporationen 
gegenuͤbergeſtellt, von denen jede bleiben wollte, was fie 
geworden war, erfchöpfte er vergeblich feine ganze Kraft, 
ſo oft es darauf ankam, eine Einheit zu verwirklichen, 
von welcher er ein bloßes Symbol war. Mehrere Jahr- 
bunderte hindurch gab es für Deutſchlands allgemeine 
Verwaltung keine andere Anſtalt, keine andere Vorrich⸗ 
tung, als die ſogenannten Reichstage; und es 
braucht ſchwerlich geſagt zu werden, mit wie vielen 
Unbequemlichkeiten und Hemmniſſen aller Art dieſe ver 
bunden waren. Ein Kaiſer, der auf denſelben ſeine 
Zwecke erreichen wollte, mußte ſich vorher eine Parthei 
gebildet haben, was immer nur in fo fern möglich war, 
als er Denen, die er für ſich zu gewinnen wuͤnſchte, 
große Vortheile darbot. Die Nichterblichkeit feiner 
Wuͤrde erſchwerte alles; denn daraus folgte, daß die 
Verhaͤltniſſe unaufhoͤrlich wechſelten. Nach dem Unter⸗ 
gange des Hohenſtaufiſchen Geſchlechtes kam zu allen 
dieſen Nachteilen noch das gaͤnzliche Verſchwinden der 
Grundlage, worauf die Koͤnigs- oder Kaiſerwürde in 
früherer Zeit geruhet hatte; ich meine ihre Ausſtattung 
in Domänen, Zoͤllen und Gefallen aller Art: eine Aus, 
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ſtattung, von welcher nicht länger die Rede ſeyn konnte, 
nachdem die Hohenſtaufen die italiänifche Koͤnigswurde 
zur Grundlage ihres Anſehns gemacht hatten. 

Dies zuſammengenommen ſcheint alle die Urſachen 
zu enthalten, um derentwillen die kaiſerliche Macht an 
Intenſivitaͤt gerade fo viel verlor, als fie an Ertenfivis 
tät über alle natürlichen Graͤnzen hinausging; denn man 
darf nicht vergeſſen, daß der deutſche König oder Kais 
ſer eigentlich als Derjenige berechnet war, der das ganze 
weſtliche Europa mit feiner Autorität umfaſſen ſollte. 

Die Wahl eines deutſchen Koͤnigs mußte nach al⸗ 
lem, was wir ſo eben bemerkt haben, nach der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts mit bedeutenden Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden ſeyn. Die größeren Fuͤrſten ver 
ſchmaͤheten die Krone, oder waren ſich unter einander 
hinderlich an der Erwerbung derſelben; die kleineren zu 
wählen, war bedenklich, weil fie der Verſuchung nicht 
entgehen konnten, die Koͤnigswuͤrde zur Vergrößerung 
ihres Machtgebietes zu benutzen. In dieſer Verlegenheit 
wendete man ſich, wie oben bemerkt worden iſt, zuerſt 
nach Frankreich, dann nach England, zuletzt nach Spas 
nien. Bedenkt man, was es ſagt, einen auswaͤrtigen 
Bürften zum deutſchen Koͤnig zu waͤhlen: ſo muß man 
ſogleich bekennen, daß Die, von denen eine ſolche Wahl 
ausgehen konnte, dabei nichts zu wagen glaubten; und 
in der That hatte es während des dreizehuten und vier, 
zehnten Jahrhunderts mit dem Koͤnigthum in Europa 
eine ſolche Bewandniß, daß dabei nichts gewagt wurde. 
Das Koͤnigthum war in dieſen Zeiten nur dem Titel 
nach vorhanden: denn zwifhen König und Volt ſtand 
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der Adel; und da das Volk nichts war, fo bildete der 
Adel ein Aeußerſtes, das zwar den König beſchränkte, 
ſogar bis zur Vernichtung aller Macht und Autorität, 
in Beziehung auf ſich ſelbſt aber durchaus nicht beſchraͤnkt 
werden konnte. 

Rudolph von Habsburg, zum deutſchen König ge 
wählt, entſprach zwar dem Bebuͤrfniß der größeren Fürs 
ſten, aber nicht dem der übrigen deutſchen Welt; denn 
was er auch in der Schweiz und dem Elſaß beſitzen 
mochte, um als Graf in hohem Anſehn zu ſtehen: ſo 
reichte das doch nicht hin, um die Koͤnigswuͤrde mit 
einigem Erfolge geltend zu machen. In einer Art von Capi⸗ 
tulation hatte er fich inzwiſchen anheiſchig gemacht, nichts 
ohne die Bewilligung der Fürften bon den deeichsgütern 
zu veräußern, und, fo viel wie möglich, das Verlorene 
wieder zu bringen. Um ſeines eigenen Vortheils willen 
wollte er mit Nachdruck regieren. Dem gemäß erließ er 
gleich nach ſeiner Kroͤnung zu Aachen ein Ausſchreiben, 
worin er ankündigte, daß er mit Hülfe der Stände den 
Frieden im Lande handhaben und die Unterdrückungen 
abſtellen wollte. Zugleich berief er einen Reichstag, 
und forderte auf demſelben alles zurück, was dem Reis 
che entzogen war, als Grundſatz aufſtellend, daß alle 
ohne die Einwilligung der Kurfuͤrſten vorgenommenen 
Handlungen feiner naͤchſten Vorgänger ſeit der letzten 
Verbannung Friedrichs des Zweiten, ungültig waͤren. 
Rudolphs Wahl war erfolgt, als die anweſenden Kurs 
fürften die Ernennung des neuen Königs auf den Pfalz⸗ 
grafen und Herzog von Baiern, Ludwig) geſtellt hatten, 
der wegen einer übereilten Hinrichtung feiner erſten Ge⸗ 
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mahlin um Sttafloſigkeit verlegen war. Die Verhaͤlt⸗ 
niſſe dieſes Pfalzgrafen und Herzogs mit dem boͤhmi⸗ 
ſchen Könige Ottokar, find von den Geſchichtſchreibern 
allzu ſehr aus der Acht gelaſſen worden, als daß ſich 
mit Beſtimmtheit ſagen ließe, ein Zwiſt zwiſchen beiden 
babe die Hauptveranlaſſung zu Rudolphs Wahl und zu 
der Bekanntmachung gegeben, welche die unmittelbare 
Folge davon war; allein unwahrſcheinlich iſt die Sache 
keinesweges. Da ſich Ottokar der oͤſterreichiſchen Staa⸗ 
ten und Kärnthens bemaͤchtigt hatte, und mit den erſte— 
ren von dem König Richard beliehen war: ſo enthielt 
Rudolphs Bekanntmachung nichts mehr und nichts we⸗ 
niger, als eine Kriegserklaͤrung gegen Ottokar, um ihm 
wieder zu entreißen, was er rechtmaͤßiger⸗ oder unrecht⸗ 
mäßigertveife erworben hatte. Der Erfolg war kaum 
zweifelhaft, da man in den äfterreichifchen Staaten mit 
Ottokars ſtrenger Regierung ſehr unzufrieden war; der Krieg 
wurde aber nicht eher förmlich erklart, als bis Ottokar, 
nach drei Mal wiederholter Ladung, nicht auf dem Reichs⸗ 
tage erſchien. Man könnte glauben, daß ein Unterneh⸗ 
men zum Vortheile des Reichs von der geſammten 
Macht deffelben unterſtuͤtzt worden ſei. Nichts weniger 
als das! Mehrere Reichsfürſten, vor allen aber der 
Herzog Heinrich von Niederbalern, machten fogar ges 
meinſchaftliche Sache mit Ottokar gegen den König, fo 
daß dieſer den Krieg ohne anderen Beiſtand beginnen 
mußte, als welchen die Neichstitter, die Dienſileute und 
der um Sold dienende Adel gewährten. Das Glück ber 
günſtigte ihn ausnehmend, ſofern er die Ungarn, den 
Erzbiſchof von Salzburg und den Grafen von Tyrol 
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für ſich gewann. Jetzt fing auch der Herzog von Nies 
der⸗Baiern an zu wanken, und die verheißene Abtretung 
des Landes ob der Ems, ſo wie die Verlobung ſeines 
Sohnes mit einer Tochter Rudolphs, zogen ihn gaͤnzlich 
von Ottokars Parthei ab. Bis dahin war Rudolphs 
Plan geweſen, mit Hülfe des Burggrafen von Nürnberg 
Boͤhmen anzugreifen, waͤhrend fein Sohn Albrecht in 
Oeſterreich, der Graf von Tyrol in die inneren Laͤnder, 
die Ungarn in Mähren elnruͤcken ſollten. Jetzt, nach 
einem richtigeren Plane, ging Rudolph ſelbſt auf Oeſter⸗ 
reich los; und da unterhalb der Donau, die Stadt Wien 
ausgenommen, alles zu ihm abfiel, die Ungarn aber, 
vereinigt mit den wilden Cumanen, Maͤhren verwuͤſteten: 
fo mußte ſich Ottokar in unterbandlungen einlaſſen. 
Ein Austragsgericht entſchied für die Zuruͤckſtellung der 
oͤſterreichiſchen Länder an das Reich, wenn Ottokar der 
Acht entbunden ſeyn wollte. Für den Augenblick gab 
der König von Böhmen nach; doch unfähig einen ſol⸗ 
chen Verluſt, verbunden mit ſo vielen Demuͤthigungen, zu 
ertragen, regte er ſich von neuem, ſobald die Fuͤrſten 
von Rudolphs Parthei ſich in die Heimarh zuruͤckgezogen 
batten. Die Schlacht bei Marchegg (den aten Aug. 
1275) entſchied gegen Ottokar nur, weil er von den 
Seinigen verrathen wurde; und da er zugleich das Les 
ben verlor, ſo war Rudolph um ſo mehr geſichert. 
Was hier geſchah, iſt in jeder Beziehung wichtig. 
Zunaͤchſt begreift man nicht, wie Provinzen, welche nicht 
aufgehoͤrt hatten, zum deutſchen Reiche zu gehören, im 
Namen deſſelben zurückgenommen werden konnten; of. 
fenbar wurde mit dieſem Ausdrucke nur geſpielt, und das 
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Einzige, worauf es ankam, war, zu verhindern, daß 
ein deutſcher Fuͤrſt vergleichungsweiſe übermächtig würde, 
Noch auffallender iſt, daß Provinzen, welche für das Reich 
zuruͤckgenommen waren, dem Haufe Habsburg verblei⸗ 
ben konnten; doch dies geſchah mit Genehmigung der 
deutſchen Fuͤrſten, welche bewilligten, daß Rudolph als 
les, was ehedem der Herzog Friedrich beſeſſen, an ſich 
nehmen durfte, wiewohl mit der Bedingung, Jedem, der 
Anſpruch darauf zu haben vermeine, gerecht zu werden. 
Nicht lange darauf bewarb ſich der deutſche Koͤnig um 
Willebriefe der Kurfuͤrſten für die Verleihung an feine 
Söhne, und verwandelte ſodann die Reichsſtatthalter⸗ 
ſchaft feines Sohnes Albrecht in eine wirkliche Uebertra⸗ 
gung, indem er ihn, ſo wie ſeinen Bruder Rudolph, mit 
Oeſterreich, Steiermark, Kärnthen, Krain und der win, 
diſchen Mark belleh, und in der Folge nur Kaͤrnthen 
zurücknahm, um es dem Grafen Meinhard von Tyrol 
zu überlaſſen. So wurde das Haus Habsburg gegrüns 
det. Deutſchland bedurfte einer Vormauer gegen Uns 
garn, fo wie gegen den Oſten überhaupt; dieſe Beſtim⸗ 
mung hatten die Oſtmarken, und um dieſer Beſtimmung 
willen waren, ſeit Friedrich des Erſten Zeit, die daſelbſt 
regierenden Fuͤrſten mit beſonderen Privilegien ausgeſtat⸗ 
tet worden. Allein es war gewiß kein Fehler, daß 
dieſe Oſtmarken mit dem Königreiche Böhmen in Vers 
bindung gebracht waren; und wenn man dieſe wieder 
zerriß, fo folgt daraus nur, daß für den deutſchen Fürs 
fen» Verein keine politiſche Maßregel fo gerechtfertigt war 
daß fie nicht der Eiferſucht ‚Hätte weichen müffen, die 
ſie gegen einander hegten. Rudolph war alſo nur König, 
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um als Aufuͤhrer gegen einen Fuͤrſten zu dienen, an 
welchem nichts ſo ſehr beleidigte, als der Umfang ſeiner 
Staaten mit einem ſolchen Mittelpunkt wie Boͤhmen 
bildet. 

Darf der Erfolg entſcheiden, fo waren die deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten feit dem Untergange der Hohenſtaufen in 
dem Grundſatz uͤbereingekommen, die Koͤnigswürde nicht 
mehr in demſelben Haufe forterben zu laſſen; denn uns 
mittelbar nach Rudolphs von Habsburg Tode bemerken 
wir ein ſtaͤtiges Abſpringen von einem Haufe zum ans 
dern, und zwar immer mit der Abſicht, zu verhindern, 
daß ein mächtiger Fuͤrſt die Koͤnigskrone trage. Noch 
mehr: nicht zufrieden mit dieſem Wechſel, wodurch ſie 
ihre eigene Sicherheit zu befeſtigen hoffen konnten, bes 
nutzten ſie die Koͤnigswahlen ſogar zu Erzwingung von 
allerlei Abtretungen, welche nicht fortgeſetzt werden konn⸗ 
ten, ohne das Kaiſerthum in den leerſten aller Titel zu 
verwandeln. Eine ſolche Bewandniß hatte es mit der 
Wahl Adolphs von Naſſau, die in Wahrheit eine von 
den auſtoͤßigſten war. Woran dachten dieſe Fürften, ins 
dem ſie ſo verfuhren? Gewiß nicht an die Nothwendig⸗ 
keit der Einheit fur ein großes Reich. In ihrem Ge 
fuͤhl war ein König oder Katſer das uͤberflüßigſte Ding 
von der Welt; wenigſtens in Beziehung auf ſie, von 

welchen ſeine Wahl ausging. Man darf alſo annehmen, 
daß das Königehum gänzlich von dem deutſchen Grund 
und Boden verſchwunden ſeyn wuͤrde, wenn es nicht 
durch die Städte und alle die kleineren Corporationen, 
welche obne daſſelbe nicht fortdauern konnten, wäre feſt, 
gehalten worden. Freilich würden die großeren Fuͤrſten 
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zuletzt auch die Entdeckung gemacht haben, daß ein 
nicht geordnetes Nebeneinanderſeyn der mißlichſte von 
allen Zuſtaͤnden if; allein, da fie die Entdeckung am 
ſpaͤteſten machen mußten, fo verblendeten fie fi) am 
meiſten dagegen. Adolph von Naſſau ſtand beinahe gar 
nicht mit ihuen in Verbindung; und das rührte daher, 
daß er die ſeinen Waͤhlern gemachten Verheißungen nicht 
erfüllen konnte. Die Verbindung, worein er mit Eduard 
dem Erſten von England trat, und feine Bemuhungen, 
den deutſchen Thron in Deutſchlands Mitte gründen zu 
wollen — die letzteren jedoch mehr, als die erſtere — 
gaben den Vorwand zu feiner Abſetzung, nachdem man 
mit Albrecht von Oeſterreich wegen der Summen übers 
eingekommen war / die er für die Gefälligkeit, ihn ges 
wähle zu haben, bezahlen ſollte. Das Treffen bei Gel 
lenheim (aten Jul. 1298) entſchied, weil Adolph in 
demſelben blieb; doch kaum war Albrecht an die Stelle 
des Erſchlagenen getreten, fo befand man ſich, ihm ges 
genüber, in einer noch weit ſchlimmeren Lage: in einer 
Lage, welche keinen Zweifel darüber beſtehen ließ, daß 
in dem Verhaͤltniß eines deutſchen Kaiſers oder Könige 
zu den Reichs furſten etwas war, das nie vollſtändig aus⸗ 
geglichen werden konnte, wofern nicht eine gaͤnzliche Auf⸗ 
hebung deſſelben voranging. 

Albrechts Charakter verdient eine genauere Ewa, 
gung. Hinaus über die Vorurtheile ſeiner Zeit, ſofern 
dieſe hauptſächlich im Kirchenthum begruͤndet waren, 
legte er es nur darauf an, die Vortheile zu benutzen, 
welche die Herabwürdigung des Papſtthums und die Ver 
legung des heiligen Stuhls nach Avignon darbot. Die 
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Stuͤtze, welche Deutſchlands politiſches Spſtem ſeit den 
Zeiten der Kaiſer aus dem ſaliſchen Hauſe in Nom 
gewonnen hatte war, wo nicht verſunken, doch wenig, 
ſteus entkraͤftet. Jetzt oder nie ſchien der Zeitpunkt ges 
kommen, wo ſich die Monarchie für Deutſchland feſt. 
ſtellen mußte; und da die rheiniſchen Kurfürften die 
ſtaͤrkſten Gegner derſelben waren, fo ließ ſich hoffen, 
durch Bezwingung und Unterwerfung derſelben für eine 
neue Ordnung der Dinge Raum zu gewinnen. In dies 
ſem Geiſte handelte Albrecht, nicht wiſſend, was ſich 
ausrichten laͤßt, wenn man auf Liebe Verzicht leiſtet, 
gemeinen Vorurtheilen trotzet, durch ſtandhafte Befol⸗ 
gung feſtgeſetzter Maßregeln das Erſtaunen in Anſpruch 
nimmt und den glücklichen Erfolg von der Tapferkeit 
deutſcher Ritter und der unmenſchlichen Gleichgültigkeit 
cumaniſcher Bogenſchuͤtzen abhängig macht. Angenom⸗ 
men, daß Deutſchland zu allen Zeiten die Beſtimmung 
in ſich trug, ein Bundesſtaat zu werden: ſo hatte es nie 
einen entſchloſſenern, nie einen einſichtsvolleren Feind 
kennen gelernt, als Albrecht war. Vielleicht umfaßte er 
zu viel auf Einmal; doch wenn das ein Fehler war, ſo 
hing dieſer Fehler mit ſo achtbaren Eigenſchaften zuſam⸗ 
men, daß er nicht bloß Entſchuldigung verdiente; 
ſeine Rechtfertigung lag darin, daß, wenn man mit 
großen Planen umgeht, der Widerſtand ſich von allen 
Seiten her einfindet. Die rheiniſchen Kurfuͤrſten waren 
gedemuͤthigt / der Papſt zum Schweigen gebracht der 
König von Böhmen zur Abtretung von Meißen und 
Eger gezwungen, Thüringen erworben, der Krieg mit 
den Schweizern in Gange, als endlich eine Verſchwö⸗ 
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rung die Laufbahn des entſchloſſenen Kaiſers abküͤrzte , 
der, wenn er langer gelebt hätte, Deutſchland in allen 
ſeinen Beziehungen verandert haben wuͤrde. Albrecht 
fiel durch die Hand feines Neffen, deſſen Jugend gemiß⸗ 
braucht wurde. 

Nach feinem Tobe ſtellte ſich die alte Ordnung der 
Dinge wieder her — vorausgeſetzt, daß der gefelfchafts 
liche Zuſtand, worin ſich Deutſchland im Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts bewegte, eine Ordnung ges 
nannt werden darf. Abgeſchreckt von dem Geſchlechte 
der Habsburger, wählten die Fuͤrſten Deutſchlands, nach 
langen Zweifeln, denen Clemens der Fünfte ein Ende 
machte, den Grafen Heinrich von Luxenburg zu ihrem 
König; und es braucht gar nicht geſagt zu werden, bis 
zu welchem Grade ſie bei dieſer Wahl von der Maxime 
geleitet wurden, das königliche Geſchaͤft nur in ſchwache 
Hände zu geben. Heinrich entſchaͤdigte ſich fuͤr die 
Opfer, welche er darbringen mußte, um einſtimmig ge⸗ 
waͤhlt zu werden, dadurch, daß er die deutſche Könige 
wuͤrde benutzte, das Königreich Böhmen an fein Haus 
zu bringen, was ihm dadurch gelang, daß er ſeinen 
Sohn Johann mit der Prinzeſſin Eliſabeth, einer Schwaͤ, 
gerin des Herzogs von Kaͤrnthen, vom Geſchlechte Ot⸗ 
tokars, vermählte. Das Gluͤck des Luxenburgiſchen 
Hauſes war von jetzt an gemacht. 

Aber in eben dieſem Gluͤcke lag für Deutſchlands 
Fuͤrſten auch die Aufforderung, nach Heinrichs des Gier 
benten Tode von dem Luxenburgiſchen Haufe abzuſprin⸗ 
gen. So entſtand die zwieſpaltige Wahl, deren Gegen» 
fände der Herzog Ludwig von Bajern und der Herzog 
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Friebrich von Defterreich waren: eine Wahl, über welche 
das Treffen bei Muͤhldorf, unweit Oetting, entſcheiden 
mußte. Ludwig blieb Sieger, ſah ſich aber fogleich in 
Händel mit dem Papſte verwickelt, welcher für gut be, 
fand, die Herabwuͤrdigung des heiligen Stuhls durch 
die fantaſtiſchen Uebertreibungen, welche er ſich auf dem⸗ 
ſelben erlaubte, auf den deutſchen Kaiſer abzuwälzen. 
Was damals geſchah, den langen Streit zwiſchen geiſt, 
licher und weltlicher Macht zu Ende zu, führen, verdient 
als Denkmahl der Verirrung des menſchlichen Verſtandes 
immer gegenwaͤrtig zu bleiben. Gelaſſen ſahen die deut⸗ 
Shen Fuͤrſten dem Hader zwiſchen Ludwig und Benedict 
dem Zwölften zu, bis endlich in ihnen die Furcht er⸗ 
wachte, der von Ludwig in Frankfurt zu Stande ger 
brachte Verein Ceine wahre National- Verſammlung) 
koͤnne ihren Vorrechten ſchaden. Auf dieſe Weiſe gedraͤngt, 
ſchloſſen fie in einer beſonderen Zuſammenkunft zu Renſe 
(15 ten Jul. 1336) jenen erſten Kurverein, wodurch 
fie ſich eidlich vereinbarten, ihre und des Reichs ange⸗ 
fochtenen Ehren, Rechte, Gewohnheiten und Freiheiten 
gegen jedermann ohne Ausnahme mit vereinten Kräften 
zu handhaben, ohne fich durch Dispenſation, Abſolution, 
Relaxation und Abolition irre machen zu laſſen, hinzu⸗ 
fügend, „daß fie jeden, der davon abweichen würde, im 
Voraus für treulos und meineidig vor Gott und Mens 
ſchen erklaren wollten.“ In gewiſſem Sinne koͤnnte man 
ſagen, das Oberhaus des deutſchen Parliaments habe 
ſich in dieſer Zeit zu Nenfer das Unterhaus in Frank 
furt verſammelt. Der Inhalt des Kurvereins, we⸗ 
ſentlich gegen den Papſt und gegen den König von Boͤh⸗ 
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men gerichtet, veranlaßte auf dem Reichstage zu Frank⸗ 
furt jene merkwürdige Satzung von der Maſeſtäͤt, Würde 
und Unabhängigkeit des deutſchen Reichs, wodurch das 
elende Gebäude der paͤpſtlichen Oberhoheit über das roͤ⸗ 
miſch deutſche Reich zuerſt über den Haufen geworfen 
und das Fundament zu der Kirchenverbeſſerung des 
ſechzehnten Jahrhunderts gelegt wurde. Inzwiſchen 
wurde durch dies Grundgeſetz (wofern man es in dies 
ſem Lichte betrachten will) an Deutſchlands Verfaſſung 
nicht nur nichts veraͤndert, ſondern dieſe nur von dem 
Roſt und Schmutz befreiet, der ſich ſeit dem elften Jahr⸗ 
hundert durch den roͤmiſchen Einfluß an dieſelbe ange, 
ſetzt hatte. 

Nichts war fo. ſehr in dem Geiſte des Kurverelns 
und der darauf gegründeten Satzung, als die Ausſchlie⸗ 
ung des Luxenburgiſchen Hauſes von der deutſchen Kö. 
nigskrone; denn dies Haus war im Intereſſe des Pap⸗ 
ſtes, und mußte in demſelben ſeyn, wenn es ſeine 
Zwecke erreichen, d. h. die Erwerbung von Böhmen: zur 
Feſiſtellung der Monarchie in Deutſchland benutzen 
wollte. Wenn man nun in allen Geſchichtsbuͤchern lies 
ſet, da, ſchon bei Lebzeiten Ludwigs des Baſern, des 
Könige von Böhmen aͤlteſter Sohn, Karl, die Stimmen 
der meiſten Kurfuͤrſten fuͤr ſich gewonnen hatte und in 
vollem Einverſtaͤndniſſe mit dem Hofe von Avignon den 
König der Deutſchen ſpielte: fo weiß man wahrlich nicht, 
ob man eine Denkungsart, wie die dieſer Kurfürften, 
mehr verabſcheuen, oder mehr bemitleiden ſoll. Da ein 
ſo folgewidriges Betragen, wie das ihrige, nie aus 
Grundſätzen abſtammen kann: fo bleibt nichts weiter 
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übrig / als anzunehmen, daß es durch Beſtechung aller 
Art bewirkt worden ſei. Hiernach aber würde alles, 
was die Kurfuͤrſten dieſer Zeit ihr Vorrecht nannten, 
darauf binausgelaufen ſeyn, daß es die Berechtigung 
zur Beſtechlichkeit gegeben hätte: eine Art von Ausle⸗ 
gung, wodurch man der Wahrheit gewiß ſehr nahe 
kommt. Dieſe Fuͤrſten glaubten alſo, dem deutſchen Rei⸗ 
che nichts ſchuldig zu ſeyn, ſobald ihr Privat⸗Vortheil 
mit ihren Verbindlichkeiten in Zuſammenſtoß gerieth; 
und giebt es wohl einen ſchlagenderen Beweis fuͤr die 
Verwerflichkeit der alten Verfaſſung Deutſchlands, als 
dieſe Denkart ihrer erſten Stutzen? 

Fur einen Fürſten, der auf gutes Glück ausging , 
war die deutſche Koͤnigskrone im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert noch immer eine Speculation, auf welche man zu 
ſeinem Vortheil eingehen konnte. Seitdem das Lehns⸗ 
weſen über Deutſchland gekommen war, und die Ober 
lehnsherrlichkeit eben fo ſehr zu den Attributen eines 
deutſchen, als eines franzoͤſiſchen Königs gehörte, war 
es auch möglich, ſich auf dieſem Wege für alle Opfer, 
welche die Königskrone gekoſtet hatte, reichlich zu ent⸗ 
ſchaͤdigen. Wie gut Karl der Vierte ſich auf dieſe 
Kunſt verſtand, beweiſet der Gebietsumfang, den er 
ſeinem angeſtammten Königreiche gegen das Ende ſeiner 
Tage gegeben hatte. In Wahrheit, wäre die Geld, 
wirthſchaft, ihren Grundfägen nach, in jener Zeit ſchon 
ſo weit entwickelt geweſen, daß man nachgeborne Prin- 
zen haͤtte mit Penfionen ausſtatten können: fo würde 
die vortheilhafte Lage Böhmens, als Mittelpunkts des 
von Karl geſtifteten Machtgebiets, hingereicht haben, die 
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deutſche Koͤnigskrone an fein Haus zu feſſeln, und dann 
haͤtte von den Begebenheiten, welche, von Karls Tode 
an, den Inhalt der deutſchen Geſchichte ausmachen, gar 
nicht die Rede ſeyn können. Weil dieſer Kaiſer ſich 
noch in der Nothwendigkeit befand, feine Erwerbungen 
theilen zu muͤſſen: fo hatte er nur für feine Familie, 
keinesweges aber für die Monarchie geſorgt, deren Stif⸗ 
ter er zu werden wuͤnſchte. Seine goldne Bulle iſt eine 
Pasquinade auf das Verfaſſungswerk, anziehend fuͤr 
den Liebhaber von Alterthuͤmern, aber ohne Sinn, ſo⸗ 
bald es ſich um die echten Mittel handelt, einem gro⸗ 
ßen Reiche Ordnung und Frieden zu geben. Was nur 
die Wirkung einer guten Verfaſſung ſeyn kann — die 
Eintracht der Bürger, das wird in der goldnen Bulle 
zur Urſache derſelben gemacht; und eben deswegen duͤr⸗ 
fen wir uns nicht darüber wundern, daß fie nie gelei⸗ 
ſtet hat, was fie nach dem Willen ihres Urhebers lei 
ſten ſollte. Weſentlich war alles, was ſie ſetzte, ſchon 
vorhanden; und weil das Vorhandene in dem Gefühle 
des Geſetzgebers nichts taugte, ſo mußte er etwas Beſſe⸗ 
res an deſſen Stelle bringen. Das ganze Werk ſteht 
jetzt nur da, als ein Denkmahl der Unwiſſenheit, worin 
man ſich zu Karls Zeiten in Hinſicht des Weſens der 
Geſellſchaft befand; vielleicht auch des Unbermoͤgens, 
einmal vorhandenen Verhaͤltniſſen eine andere Wen, 
dung zu geben. Es war das beſondere Loos dieſer Zei⸗ 
ten, daß man in der Regel das Gegentheil von dem 
leiftete, was man zu Stande bringen wollte. Die Köͤ⸗ 
nige, anſtatt ihrer Beſtimmung gemäß, die Monarchie 
zu gruͤnden, befeſtigten die Oligarchie, und dieſe, anſtatt 
N. Monalsſchr. f. D. VII. Bd. 46 ft. F Ff 
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die Monarchie zu beſchraͤnken, luden dieſelben unab⸗ 
laäͤſſig zur Unumſchraͤnktheit ein. Weil nichts „feine 
rechte und abgewogene Stellung hatte, fo war überall 
Mißbverſtand und blindes Gegeneinanderwirken auf Ko 
ſten der Geſell ſchaft, fo wie alles Gerechten und Menſch⸗ 
lichen. 

Die Schonung, womit Karl die rheiniſchen Fuͤrſten 
behandelte, und die Nachgiebigkeit, die er den Päbften, 
ſelbſt im größten Verfalle der theokratiſchen Univerſal⸗ 
Monarchie, bewies, erklaͤren den Erfolg feiner Regie- 
rung, die, dem Geifte der Zeit gemäß, nur eine ſelbſt. 
ſuchtige war. Beides erklart zugleich, wie es ihm ger 
lingen konnte, feinen Sohn Wenzel zu feinem Nach- 
folger ernannt zu ſehen. Doch auf Wenzeln ruhete we⸗ 
der die Schlauheit, noch der Eigennutz ſeines Vaters, 
und die Wendung, welche Europa's Angelegenheiten 
durch die Kriege zwiſchen England und Frankreich, ſo 
wie durch die Folgen der Zurückverlegung des heiligen 
Stuhls von Avignon nach Rom, nahmen, war allzu 
kritiſch, als daß fie nicht auf Deutſchland hätte zuruͤck⸗ 
wirken und deſſen König in feiner Ruhe ſtören ſollen. 
Die Anforderungen, welche an Wenzel gemacht wurden, 
uͤberſtiegen das Maaß von Kräften, das die Natur ihm 
ertheilt hatte; in den geſellſchaftlichen Einrichtungen ſei⸗ 
ner Zeit aber war nichts, was ibm, bei dem geringen 
Maaße ſeiner Fahigkeiten, zu Huͤlfe gekommen wäre. 
Hieraus entwickelte ſich ſein Schickſal. Die Aufgabe 
fuͤr ihn war, das Schisma zum Vortheile des Papſtes 
zu beendigen. Da er ſich aber damit nicht befaſſen 
konnte / ohne es mit der ganzen europaͤlſchen Welt zu 
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verderben; da er ſich folglich damit auch nicht befaſſen 
wollte: fo wiegelte Bonifaz der Neunte die rheiniſchen 
Kurfuͤrſten gegen ihn auf, unter welchen der Pfalzgraf 
Rupert ſchon lange nach der Koͤnigskrone bingeblickt 
hatte. Beſchwerden gegen einen deutſchen König, den 
man nicht länger haben wollte, waren leicht aufgefun, 
den. Weit ſchwieriger war es, die Form Rechtens gegen 
ihn zu beobachten. Doch auch dieſe hat geiftliche Herren, 
welche Macht übten, ſelten in Verlegenheit geſetzt. Jo, 
bann von Mainz ließ ein Ermahnungsſchreiben an Wen, 
zel ergehen, worin er ihn zur Aenderung ſeiner Sitten 
aufforderte; und als dies ohne Wirkung blieb, machte 
man dem Könige, ohne weitere Umſtaͤtde, den Prozeß, 
entfegte ihn den 10 Auguſt zu Lahnſtein des Reichs, und 
waͤhlte einfeitig den Pfalzgrafen Rupert zum Könige. 
So endigten die Beſchlüſſe, welche im Jahre 1337 ge: 
gen den Einfluß des paͤpſtlichen Hofes auf dem Reichs⸗ 
tage zu Frankfurt genommen waren! So verhielt es ſich 
mit einer Geſetzgebung, welche nur den Vortheil ihrer 
Urheber bezweckte. — 

Wenzels Abſetzung zu rechtfertigen, ließ man den 
bisherigen Pfalzgrafen Rupert eine Capitulation be- 
ſchwoͤren, nach welcher er ſich anheiſchig machte, alle 
Gebrechen des Reichs, alle gegen Wenzel erhobenen Be. 
ſchwerden, abzuthun, Italien zu gewinnen und den Kais 
fern. Länder zu ihrem künftigen Unterhalte zu verſchaffen. 
In jedem Artikel dieſer Capitulation ſpiegelt ſich, außer 
dem Unverftand und der raͤuberiſchen Denkart ihrer Ur 
heber noch das tiefe Verderben Deutſchlauds ab. Daß 
Rupert nichts von dem leiſtete, was Bedingung feiner 
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königlichen Wirkſamkeit war, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt. Aus Italien herausgeſchlagen, und um Brabant, 
das er für das Reich zurückforderte, in feinen Unter. 
handlungen betrogen, durfte er nicht einmal den Lands 
frieden handhaben; denn feine eigenen Befoͤrderer ſchloſ⸗ 
fen zu Marbach einen Fürſten- und Staͤdtebund gegen 
ihn. Trotz dem hochtrabenden Titel, den er führte, 
blieb er alſo Pfalzgraf: eine ganz natürliche Folge der 
Wahl, die man in ſeiner Perſon getroffen hatte, einer 
Wahl, die gewiß um fo unverantwortlicher war, je 
mehr fuͤr Deutſchland auf dem Spiele ſtand, ſo lange 
Bafazeths Macht noch nicht durch Timur gebrochen war, 
und es folglich einer ſtarken Schutzwehr gegen die Fort 
ſchritte der Türken bedurfte. 

Blickt man mit den Aufſchluͤſſen, welche das acht⸗ 
zehnte und neunzehnte Jahrhundert über die Natur der 
Geſellſchaft und der Regierung gegeben haben, in dieſe 
Vergangenheit zurück: fo iſt es kaum möglich, den 
Grad von Verkehrtheit zu faſſen, welcher uberall vor 
herrſchte und von Einer Verlegenheit in die andere 
ſtuͤtzte. Das Verhaͤltniß eines deutſchen Königs oder 
Kalſers zu den Reichsfuͤrſten war in dieſen Zeiten zu 
einem ganz unheilbaren geworden; und hierin gerade 
liegt die beſte Widerlegung für Diejenigen, welche, unzu⸗ 
frieden mit der Gegenwart, die Vergangenheit zurück 
wünſchen — bloß weil fie nicht wiſſen, wie ſchecht man 
in dieſer Vergangenheit daran war. 

Waͤhrend der zehnjaͤhrigen Regierung Ruperts war 
man, wie es ſcheint, darüber zur Beſinnung gekommen, 
daß eine Autoritaͤt, welche nicht von Macht unterſluͤtzt 
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wird, lächerlich iſt und für das Wohl der Geſellſchaft 
durchaus nichts leiſtet. Da nun das Luxenburgiſche Haus 
das einzige war, das ſich mit der Föniglichen Würde 
befaſſen wollte: fo kehrte man zu demſelben zurück, wie. 
wohl nicht mit ſo viel Eintracht, daß die Stimmen in 
Hinſicht der zu waͤhlenden Perſon ungetheilt geblieben 
waͤren. Trier und Pfalz waͤhlten Sigismund, Karls 
des Vierten zweiten Sohn; andere wollten bei Wen⸗ 
zel bleiben, der zwar abgeſetzt war, aber nie entſagt 
hatte. Wenzel, dem ſein Verhaͤltniß zum Reiche zu ei⸗ 
nem Gegenſtand des Spottes geworden war, brachte in 
Vereinigung mit Mainz, Köln, Sachſen und dem 
Pfandinhaber von Brandenburg, ſeinen juͤngſten Bruder, 
Joſt von Mähren, in Vorſchlag, einen Mann, der ſich 
nur durch feinen ſtarken Bart auszeichnete. Auf dieſe 
Weiſe war das Reich in Gefahr, gleich der Kirche in 
dieſen Zeiten, drei Oberhaͤupter zu bekommen. Da Joſt 
von Mähren die meiſten Stimmen für ſich hatte, fo 
wurde er, zum Aergerniß fuͤr alle Wohldenkenden in 
Deutſchland, gewaͤhlt, und nur weil er gleich darauf 
(im Jul. 1471) ſtarb, ging die Krone auf Sigismund 
über, der feit der Schlacht von Nikopolis, ohne durch 
dieſelbe irgend einen Ruhm erworben zu haben, von ſich 
reden gemacht hatte. 

Sigismund paßte durch Charakterloſigkeit und Viel. 
gefchäftigkeit zum deutſchen Reiche, als ob die Natur 
ihn ausdrücklich für daſſelbe gebildet haͤtte. Wenn er, 
nach der ihm vorgelegten Capitulation, es auf ſich nahm, 
das Schisma und die Beſchwerden der deutſchen Nation 
zu heben: ſo iſt die mildeſte Vorausſetzung, welche man 
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in Beziehung auf ihn machen kann, die, daß er gar 
nicht wußte, worin beide gegründet waren; denn ganz 
vergeblich widerſetzt man ſich dem allgemeinen Geiſte der 
Zeit und den natürlichen Wirkungen einer Verfaſſung, 
welche Dinge vereinigen will, die ſich nicht vereinigen 
laſſen. Hierdurch nun wurde Sigismunds Leben zu eis 
nem endloſen Abeutheuers endlos wenigſtens in Bezie⸗ 

bung auf ſeinen Charakter. Sich in alles miſchend, 
ohne vorher mit ſeinen Mitteln zu Rathe gegangen zu 
ſeyn, und an den Zauber des kaiſerlichen Würde glau⸗ 
bend, ohne den allerkleinſten Beweis von dieſem Zau ⸗ 
ber zu haben, war er ganz dazu gemacht, die Verwir⸗ 
rung aufs Höchſte zu treiben; und dies dürfte denn auch 
den eigentlichen Charakter ſeiner Regierung bilden, in 
welcher ſich die Auflöfung des ſogenannten Reichs, Ver. 
bandes, d. h. der deutſchen Verfaſſung, ſo fern ſie Ein⸗ 
heit und Geſellſchaftlichkeit zu bewirken beſtimmt war, 
vollendete. 

Man muß es ſagen, weil es der Wahrheit gemäß 
iſt: den Türken gebuͤhrt das Verdienſt, das deutſche 
Verfaſſungsweſen in eine beſſere Bahn geleitet zu haben, 
durch die Furcht, daß ganz Deutſchland ihre Beute wer 
den konnte. Nach Sigismund's Tode, welcher im Jahte 
1437 erfolgte, hatte Deutſchland für feine Fortdauer 

keine andere Gewaͤhrleiſtung als den Charakter Amu⸗ 
raths des Zweiten, der den Krieg, als ſolchen, nicht 
liebte, und lieber den Derwiſch als den Sultan machte. 
Kam ein entſchloſſener Sultan auf den tuͤrkiſchen Thron, 
ſo hing es nur von ihm ab, wie er die ihm zu Gebote 
witebenden großen Mittel anlegen wollte; in dem Charak⸗ 
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ter der türfifchen Regierung aber lag Eroberung und 
Zerſtörung. Unfähig nun, den Unternehmungen der Türs 
ken in ſeiner eigenen Verfaſſung irgend einen Damm 
entgegen zu ſetzen, ſah das deutſche Reich ſich genoͤthigt, 
Vertrauen zu einem Fürſten zu faſſen, der, durch feine: 
politiſche Lage begͤnſtigt, vollkommen geeignet war, eine 
Schutzwehr für Deutſchland zu bilden. Das war Al 
brecht der Fuͤnfte von Oeſterreich, Schwiegerſohn ‚Sir 
gismunds, und, als ſolcher, König von Ungarn und Boͤh⸗ 
men. In dem Huſſitenkriege hatte Albrecht Beweiſe von 
Tapferkeit und Maͤßigung gegeben. Was ihm noch mehr 
das Wort redete, waren ſeine Ordnungsliebe und ſeine 
Sparſamkeit: Eigenſchaften, vermoͤge deren er dem 
Reiche am wenigſten zur Laſt fiel. Durch ihn alſo 
gelangte Rudolphs von Habsburg Nachkommenſchaft 
zum zweiten Male auf den deutfchen Thron; und — was 
das Merkwuͤrdigſte iſt und ſich nur aus der geographis 
ſchen Lage Deutſchlands gegen die Türkei, erklaͤren laßt 
— die organiſchen Geſetze des deutſchen Reiches wurden 
ſeitdem, wenigſtens factiſch, dahin abgeändert, daß, mit 
Verzichtleiſtung auf ungebundene Wahl, die Kaiſerkrone 
bei dem Hauſe Oeſterreich blieb. Welche Folgen dies 
fuͤr die Entwickelung des deutſchen Reiches hatte, wer⸗ 
den wir weiter unten zu entwickeln Gelegenheit haben; 
denn für deu Augenblick verfolgen wir nur den Faden 
der Geſchichte. 

Selbſt abgeſehen von den Vortheilen, welche ein 
Erzherzog von Oeſterreich, der zugleich König von Un⸗ 
garn und Böhmen war, als Schutzwehr gegen die Tür 
ken gewährte, war ſeine Lage im Süden von Deutſchland 


eine Wohlthat für Fürften, welche in ihrem Wirkungs. 
kreiſe unbeſchraͤnkt bleiben wollten. Was jemalsſ zur 
Ausſtattung der deutſchen Koͤnigswuͤrde gehört hatte, 
war nach und nach ihr Eigentum geworden; die Wah⸗ 
len konnten alſo nicht mehr eintraͤglich gemacht werden. 
So war es denn nach und nach dahin gekommen, daß die 
Koͤnigs⸗ oder Kaiſerwuͤrde erblich werden mußte; und 
wenn man nun die Wahl hatte zwiſchen einem König 
aus Deutſchlands Mitte, und einem von Deutſchlands 
Grängen: fo war nichts natürlicher, als daß der letztere 
den Vorzug erhielt, weil feine Lage der fuͤrſtlichen Frei⸗ 
heit weniger Abbruch that. 

Die ſchoͤnen Hoffnungen, welche man auf Albrecht 
den Fuͤnften (unter den Kaiſern dieſes Namens den 
Zweiten) gebauet hatte, gingen nicht in Erfüllung. Doch 
war dies nicht ſeine Schuld. Das ungariſche Klima (oder, 
wie Andere wollen, das Gift, welches eine gottloſe 
Schwiegermutter, die Wittwe Sigismunds, ihm reichte) 
durchſchnitt den Lebensfaden dieſes Könige zu einer Zeit, 
wo er noch nicht gekroͤnt war, und vereitelte auf dieſe 
Weiſe für den Augenblick die Verſchmelzung von Oeſter⸗ 

reich mit Ungarn und Böhmen, welche unter den eins 
mal vorhandenen Umſtaͤnden fo nothwendig war. Was 
auch die Urſache von Albrechts Tode ſeyn mochte: in 
Deutſchland verlängerte fie den Unfrieden, waͤhrend ſie 
die Unabhaͤngigkeit der Schweizer befeſtigte und dadurch 
den Grund zu ſpaͤteren Ereigniſſen legte, welche fuͤr 
Deutſchlands Wohlfahrt nicht minder gefaͤhrlich waren. 

Albrechts Nachfolger auf dem deutſchen Koͤnigs⸗ 

thron war Friedrich der Dritte, ein Enkel des in der 
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Schlacht bei Sempach gebliebenen Herzogs Leopold des 
Dritten von Oeſterreich. Ihn traf die Wahl der deut, 
ſchen Fürfen, weil fie von feinen Schaͤtzen eine uͤbertrie⸗ 
bene Vorſtellung hatten; fie wußten, daß er im ins⸗ 
brucker Schatze eine Million Ducaten gefunden. Seine 
kraftloſe Thaͤtigkeit, wenn ſie in Betrachtung gezogen 
wurde, konnte zum wenigſten nicht abſchreckend wirken; 
denn was aus der Ferne drohet, wird ſelten gehoͤrig in 
Anſchlag gebracht, wo man nur dem Vortheil des As 
genblicks folgt. Die drei und funfsigjährige Regierung 
dieſes Fürften, in welche das Concilium zu Baſel, die 
Eroberung von Conſtantinopel und ſo manche andere 
wichtige europdifche Begebenheit fällt, noͤthigt uns, laͤn⸗ 
ger bei ihr zu verweilen, vorzüglich um nachzuweſſen, 
wie durch ihn die Abänderungen vorbereitet wurden, 
welche Deutſchlands Verfaſſung ſeit dem ſechzehuten 
Jahrhundert litt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Die Hauptſtadt Braſiliens; 


ein un Auszug aus James Henderſon's Geſchichte 
von Braſilien *). 


St. Sebaſtian, bekannter unter der Benennung 
von Rio Janeiro, if die wichtigſte, bevolkertſte und 
gewerbreichſte Stadt in Braſilien. Sie wurde im Jahre 
1776 zu einem Bisthum, und ſchon im Jahre 1763 zur 
Hauptſtadt dieſes Königreichs erhoben. Von dem letzt⸗ 
genannten Jahre an, bis zur Ankunft der Königin Dona 
Maria und des königlichen Hauſes, am 7. März 1808, 
wurde fie von ſieben auf einander folgenden Vice, Koͤnigen 
regiert, namentlich von dem Grafen da Cunha, dem 
Grafen d'Azambuza, dem Marquis von Lavrodio, Luiz 
de Vasconcellas e Souza, dem Grafen von Rezende, Fer 
nando Joſe de Portugal (gegenwärtig Marquis d' A⸗ 
guiar), und dem Grafen d'Arcos, einem Edelmann, wel, 
cher, waͤhrend ſeiner Verwaltung, von dem Volke ſehr 
geachtet wurde, bis ſich die Fönigliche Familie durch die 

bekannten Begebenheiten auf der pyrenäiſchen Halbinſel 
nach ihren transatlantiſchen Beſitzungen geſchleudert ſah. 
Behauptet wird, daß der Graf von Arcos um dieſe Zeit 


„) Der ganze Titel dieſes für die Geograpble und Statiſlik 
Braſillens boͤchſt wichtigen Werkes if: A History of the Brasil, 
comprising its Geography, Commerce, Colonization, aborigi- 
nal inhabitanıs etc. by James Henderson. London 1821. 
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ſehr viel von den Raͤnken einer gewiſſen Familie zu lei⸗ 
den hatte, welche den Hof begleitete; und gewiß iſt, daß 
er ſich eine Verſetzung nach Baha gefallen laſſen mußte, 
deſſen Empörung in der Folge vorzuͤglich durch feine 
Entſchloſſenheit gedämpft wurde. 

Die Stadt liegt in einer Ebene, welche in früheren 
Zeit großen Theils von der See beſpuͤhlt wurde, am Fuße 
einer Anhäufung von kleinen Hügeln und Bergen von 
allerhand Groͤße. Ihre Ausdehnung von Oſten nach 
Weſten beträgt über zwei engliſche Meilen. Ihre Nord. 
ſeite wird von fünf Bergen begraͤnzt, welche, ſaͤmmtlich 
laͤnglich, nur für eine einzige Straße Raum laſſen. 
Der im Mittelpunkte von dieſen Bergen gelegene iſt der 
hoͤchſte und ausgedehuteſte. Auf der öflichen und nie“ 
drigſteu Anhöhe liegt das Kloſter St. Bento. Eine 
daran ſtoßende iſt mit dem Fort Conceicao und dem 
biſchöflichen Palaſt bekraͤnzt. Auf einer weſtlichen ſieht 
man eine Capelle des Heil. Diogo, und auf einer 
im Mittelpunkt gelegenen, dem Ufer zugewendet, eine 
andere Kapelle Unſrer lieben Frau von kibramento. 

Dem Granit. Fels gegenüber, auf welchem St. Bento 
ruht, liegt die Cobras, oder Schlangeninſel, welche hun⸗ 
dert und fünf und ſechzig Klafter lang und angemeſ⸗ 
fen breit iſt. Sie iſt nicht ſehr hoch, aber gut befeſtigt, 
und enthält ein ekelhaftes Gefaͤngniß, das in der 
Regel zur Aufbewahrung von Staatsverbrechern dient, 
doch gelegentlich auch für Engländer benutzt worden iſt / 
wenn etwa ihre Paͤſſe nicht ganz richtig waren, oder 
wenn ſie es in anderen Kleinigkeiten verſehen hatten. 
Auf ihr befinden ſich zwei Magazine, und zwar am Rande 
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des ee welcher 150 Pards breit if. Am nördlis 
chen Eingange liegen Kauffarthei⸗ Schiffe, um auszuladen 
oder Ladungen einzunehmen. 

5 Die Häufer von Rio⸗Janeiro find meiſtens von 
Stein gebaut, Ein Stockwerk hoch, mit Erkern, welche 
ehemals mit vergitterten Thuͤren und Fenſtern ber⸗ 
ſchanzt waren; die letzteren haben ſeit der Ankunft der 
königlichen Familie fortgeſchafft werden muͤſſen. Die 
Straßen durchſchneiden einander in rechten Winkeln. 
Rua Dereita, welche von Nord nach Suͤd läuft, naͤm⸗ 
lich von dem St. Bento Hügel bis zum Schloßplatz, 
iſt von allen Straßen die weiteſte und beſte; und unter 
denen, welche von ihr ausgeben, darf die Rua dos Pes 
cadores, Rua do Sabao, Rua d' Alfandigo und Rua 
d'Ouvidor genannt werden, welche letztere der Ausgang 
für drei bis vier Wege iſt, die von den Vorſtaͤdten in 
die Stadt fuͤhren. 

Da die Straßen ſehr enge ſind, ſo haben Fußgaͤn⸗ 
ger mit manchen Unannehmlichkeiten zu kaͤmpfen, unter 
denen die obenan ſteht, daß die Reiter kein Bedenken 
tragen, den kaum fuͤr zwei Perſonen hinlaͤnglich breiten 
Zußfteig zu wählen, um den Schmutz und die Verties 
fungen des Straßenpflaſters zu vermeiden. Einen ande⸗ 
deren Verdruß verurſachen die Senhors Picadores, d. h. 
die königlichen Bereiter von Maulthieren, eine Lumpen⸗ 
klaſſe, welche indeß allen den Hochmuth vereinigt, wel⸗ 
cher koͤniglichen Hausbedienten eigen zu ſeyn pflegt. Die 
Königliche Dienerſchaft wird von den Brafilianern die 
Largura genannt, d. h. die Ausfüler der Straße; denn 
fo oft fie auf einen Plebejer ſtoßſen, rennen fie ihn über 
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den Haufen, er mag zu Fuß, oder zu Pferde oder zu 
Wagen ſeyn. Nach ihnen kommen die königlichen Jun⸗ 
ker mit einem ſolchen Saus und Braus, daß ſie mit 
den Windſtroͤmen verglichen werden koͤnnen, die wir bei 
dem Durchgange durch den Aequator auszuhalten hatten. 
Sie find das Zeichen von der Nähe irgend eines Glie⸗ 
des der Föniglichen Familie; und die Sitte bringt es 
mit ſich, daß Jeder, auf den ſie ſtoßen, den Hut abzieht, 
und wenn er zu Wagen oder zu Pferde ſeyn ſollte, aus. 
oder abſteigt. Es iſt nicht wenig ergetzlich, den Laͤrmen 
zu ſehen, welcher bei Gelegenheit dieſer Ceremonial⸗ 
Stürme entſteht; denn Einige ergreifen die Flucht, um 
nicht uͤbergeritten zu werden, Andere draͤngen ſich mit 
ihren Wagen und Pferden in einen Winkel, und Alle 
beugen die Kniee vor dem Hofe. Es wird für ein gro, 
ßes Glück geachtet, wenn Jemand, der in einer engen 
Straße zu Pferde angetroffen wird, ohne perfönliche Bes 
leidigung davon kommt. 

Es dürfte nöthig ſeyn, zu bemerken, daß, wer von 
der koͤniglichen Familie ausfahrt, in der Regel von einer 
Kavalleries Abtheilung begleitet wird. Auf kleinen, arm⸗ 
ſeligen Pferden ſprengen alsdann zwei ſogenannte Ca⸗ 
dets, vor dem Wagen her, in vollem Galopp durch 
die Straßen und laͤngs den Wegen; der Ueberreſt folgt. 
Dann kommen die koͤniglichen Cabriolets mit den aufwar⸗ 
tenden Kammerherren, und die geringere Dienerſchaft zu 
Pferde ohne alle Ordnung; und der von der letzteren, 
welcher in vollem Galopp den koͤniglichen Nachtſtuhl 
fuhrt, iſt kein ungeſchickter Reiter. 

Einige Fremde haben ſich dem Rechte wiberſeht, 
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das die koͤniglichen Cadets ſich herausnehmen, fie zum 
Aus und Abſteigen zu noͤthigen; und wer möchte nicht 
zugeben, daß eine ſolche Ceremonie den Gefühlen eines 
Englaͤnders und Amerikaners entgegen iſt, auch wenn fie 
ſich darein gefuͤgt haben! Vor einigen Jahren ſtieß die 
Koͤnigin, welche über dieſen Punkt ſehr empfindlich ſeyn 
ſoll, auf dem Wege nach einer kleinen Hütte am Rande 
des Orangen ⸗Thals, auf Lord Strangford, welcher ſich 
weigerte, die gewohnliche Ceremonie mitzumachen. Die 
Cadets beſchimpften auf der Stelle Se. Herrlichkeit, ins 
dem fie ihre Saͤbel gebrauchten, ihn zum Abſteigen zu 
zwingen. Die einzige Genugthuung, welche der Gefandte 
erhielt, beſtand darin, daß die Garden auf eine kutze 
Zeit eingeſteckt wurden. Vor etwa drei Jahren traf 
Herr Sumpter, der amerikaniſche Miniſter, mit der Rs 
nigin in derſelben Nachbarſchaft zuſammen. Die Wache ; 
ritt auf ihn zu, und rief ihr Apea sse, Senhor! (runter 
vom Pferde, mein Herr!) Er erwiederte: er ſei der 
amerikaniſche Miniſter und werde nicht abſteigen. Hier. 
auf ermangelte jene nicht, ihn dazu zu zwingen. Herr 
Sumpter fagte, er verlange für eine fo grobe Beleidis 
gung keine Genugthuung, werde ſich aber mit Holfter 
und Piſtolen verſehen, und den Erſten Beſten, der ihn 
auf gleiche Weiſe beleidige, niederſchießen. Nicht lange 
darauf traf er wieder mit der Leibwache der Koͤnigin 
zuſammen, und dieſe ritt auf ihn los und machte dies 
ſelbe Forderung. Statt der Antwort zog der Miniſter 
ſeine Piſtolen, und ſagte alsdann: „der iſt ein Kind des 
Todes, der mir Gewalt anthut.“ So viel Entſchloſſen⸗ 
heit bewog die Cadets zum Rücktritt. Zwar befahl 
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ihnen die Königin, wie man ſagt, noch ein Mal vor⸗ 
zugehen, um Herrn Sumpter zum Abſteigen zu noͤthigen; 
allein fie hatten dazu nicht Herz genug. Ihre Majeftät, 
hoͤchſt aufgebracht über Herrn Sumpters Betragen, for, 
derte nunmehr von dem Staatsminiſter einen Befehl 
zur Einkerkerung des amerikaniſchen Miniſters auf der 
Cobras⸗Inſel. Doch Se. Excellenz beſtimmte Ihre 
Maſeſtaͤt, das Ergebniß einer Depeſche abzuwarten, wel⸗ 
che uͤber dieſen Gegenſtand an den Koͤnig abgegangen 
war. Der König, welcher ſich vierzig engliſche Meilen 
von Rio Janeiro, zu Santa Crux aufhielt, gab zum 
Beſcheid, daß kein Fremder genoͤthigt werden ſollte, 
mehr Hoͤflichkeit zu beweiſen, als ſein Souveraͤn von 
ihm fordere. Gleichwohl wurde ſeitdem ein brittiſcher 
Kaufmann, welcher ſeine Frau in einem offenen Wagen 
fuhr / von der Leibwache der Königin fo geſchlagen, daß 
fein Leben in Gefahr war, wiewohl er fein Pferd ange 
halten und in aufrechter Stellung ſeinen Hut gezogen 
hatte. Noch im Monat Juli 1819 wurde der Commo⸗ 
dore Bowies auf einem Spatzierritt im Orange ⸗Thal 
von den Cadets der Koͤnigin vom Pferde geriſſen und 
gemißhandelt. Zu ſeiner Genugthuung mußten ſie am 
Bord der Creole wegen ihrer Aufführung um Verzei⸗ 
hung bitten, und der Commodore gab ihnen den Rath, 
künftig ihre Schwerter gegen einen Feind zu ziehen. 
Dem Könige, welcher dieſe lächerliche und unſchickliche 
Huldigung nicht verlangt, beweiſen die Englaͤnder ihre 
Achtung dadurch, daß fie freiwillig abſteigen. 

Auf der Norbſeite der Stadt liegt ein länglicher 
Platz, Campo de Sta Anna genannt, Er iſt mehr als 
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eine engliſche Viertelmeile lang, und ungefähr halb fo 
breit. Eine Kirche gleichen Namens, theilt ihn in zwei 
Theile. Der weſtliche Theil iſt für die Cidade Nova 
(Neuſtadt) beſtimmt, und nimmt zu an Gebaͤuden, 
wenn gleich nicht an ſolchen, die der Baukunſt Ehre 
bringen. Von den acht Straßen, welche in den Campo 
Sta Anna auslaufen, ſind die von St. Pedro und Sa⸗ 
bao beſtimmt, unter demſelben Namen durch die ganze 
Neuſtadt zu gehen, die bei der hoͤlzernen Bruͤcke von 
St. Diogo endigen ſoll. 

Außer ſehr vielen anderen Klöftern giebt es in Rio 
de Janeiro zwei Frauen⸗Kloͤſter. Die Bewohnerinnen 
des einen leben in der ſtrengſten Abſonderung von dem, 
was ſie die Welt nennen: ſie gehören zu dem Orden 
der H. Thereſia, und ihr Kloſter liegt ſehr angenehm 
auf einer Anhoͤhe nahe an der doppelten Reihe von 
Schwibbogen, wo die Waſſerleitung endigt. Die andes 
ren ſind Franciskanerinnen, und ein Zimmer ihres Klo⸗ 
ſters iſt fuͤr ihre Freunde und Freundinnen beſtimmt, 
mit welchen fie ſich durch ein eiſernes Gitter unterhal⸗ 
ten. Dies Kloſter beſitzt eine alte Orgel, welche ſeit 
ihrem erſten Bau keine verbeſſernde Hand erfahren 
hatte. Ein brittiſcher Profeſſor der Muſik erhielt end⸗ 
lich die Aufforderung, dies Inſtrument in Ordnung zu 
bringen, nachdem er erklaͤrt hatte, es habe den herr, 
lichſten Ton, den er je vernommen. Dabei verſteht 
ſich, daß er die Erlaubniß, das Kloſter zu betre⸗ 
ten, nur unter ſehr ſtrengen Bedingungen erhielt. Ich 
verſchaffte mir die Vergunſtigung, dieſen Mann in der 
Geſtalt eines Bebienten begleiten zu dürfen. Wir na⸗ 
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naͤherten uns einer Thuͤr in dem Winkel eines innern 
Platzes, zu welchem der aͤußere Eingang führte. Ein 
ſanftes Klopfen bewirkte die Oeffnung eines kleinen 
Schiebers, und das hüͤbſche Geſicht und die ſchwarzen 
Augen der Pförtnerin kamen hinter einem Drathgitter 
zum Vorſchein. Nach einem Geſpraͤch von wenigen Mis 
nuten, waͤhrend deſſen die Pförtnerin mich, von einer 
Zeit zur andern, mit ihren Blicken durchbohrte, wurden 
die Riegel zuruͤckgeſchoben, und gleich nach dem Eintritt 
befanden wir uns am Fuß einer geraͤumigen Treppe, die 
ſie mit uns erſtieg. Oben ſtießen zwei andere Nonnen, 
die ſich in den Vierzigen befinden mochten, zu uns, um 
uns durch einen langen Gang zu führen: eine von ihnen 
zog, waͤhrend wir gingen, die Glocke, um der Schwe⸗ 
ſterſchaft anzuzeigen, daß im Innern des Gebäudes ein 
Mann wäre, beffen Anblick fie zu vermeiden haͤtten. Un⸗ 
ſere drei Begleiterinnen waren aͤußerſt herablaſſend und 
ſprachen ſehr lebhaft mit uns. Nachdem wir einen gro⸗ 
ßen Theil des Kloſters durchwandert hatten, gelangten 
wir in das Zimmer, wo die Orgel ſtand; es war zu⸗ 
gleich ein Andachtszimmer und als ſolches mit vielen 
Heiligenbildern geſchmuͤckt. Bald erſchienen creoliſche 
Sklaven, um bei der Arbeit zu helfen; denn was mich 
betrifft, fo war ich eben fo ungeſchickt, als überflüßig 
dabei. Dieſe Sklaven, welche, wie die übrigen Bewoh⸗ 
ner des Kloſters, auf das Unnatürlichſte für ihr ganzes 
Leben eingemauert waren, hatten zum Theil ein friſches 
jugendliches Anſehen. Von einer Zeit zur andern kam 
eine von den Schweſtern an die Thür, und guckte ver 
ſtohlen ins Zimmer. Einige uͤberwanden nach und nach 
N. Monatsſchr. f. O. VII. Bd. 48 Hft. G 9 
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ihre Scheuheit, traten zu uns herein, verrichtete ihre 
Andacht, wiederholten ihr Ave Maria, und naͤherten ſich 
der Orgel, in deren Wiederherſtellung wir ganz berfuns 
ken ſchienen. So ſehr triumphirte die Natur über 
abergläͤubiſche Gewohnheiten, daß einige von ihnen ver 
traulich und lebendig wurden. Eine ſang ein engliſches 
Lied, das mein Begleiter ins Portugieſiſche uͤberſetzt 
hatte, während er auf der Orgel dazu ſpielte; die übris 
gen waren davon ganz entzückt, und riefen am Schluſſe: 
viva, viva! Sie baten mich nun, daß ich doch auch ſin⸗ 
gen möchte, und als ich God save the King ange 
ſtimmt hatte, war ich genoͤthigt, noch einmal anzufan⸗ 
gen, weil andere dazu gekommen waren. Die Auffeherins 
nen ſtimmten in dieſe gelegentlichen Ausbrüche von Leb⸗ 
haftigkeit ein, und nahmen dann ihre Platze in verſchle⸗ 
denen Theilen des Zimmers, dem Anſchein nach, um ihre 
Andacht zu verrichten, der wahren Abſicht nach, um al⸗ 
les, was vorging, zu beobachten. 

Sie mochten kommen oder gehen, ſo beugten ſie 
das Knie vor einem Jeſus-Bilde. Eine von ihnen lei, 
tete meine Aufmerkſamkeit auf die Beſchaffenheit der 
Seide, womit ein Johannes-Bild ausgeputzt war, und 
bemerkte mehr als Einmal, daß er dieſen Morgen muito 
triste (ſehr traurig) ausgeſehen hätte. Ich hielt es 
nicht für ſchicklich, die Wahrheit dieſer ſeltſamen Ent 
deckung zu beſtreiten; allein ich war doch ein wenig dar⸗ 
über erſtaunt, daß fie ihren Aberglauben fo weit trieb, 
ih einzubilden, eine todte Geſtalt koͤnne ihr Ans 
ſehn verändern und ſei folglich mit Gedanken und 
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Empfindung begabt. Sie zeigte mir darauf einen me- 
nino Jesu (Jeſus- Kind), reich angeputzt, mit einem 
Band um den Leib, an welchem ein geſtickter Beutel 
hing der, wie le ſagte, ein Stück von dem echten Ge⸗ 
bein Jeſu enthielt. Dies Mal mochte ich meine Zweifel 
nicht ganz unterdruͤcken; ſie aber betheuerte, dem waͤre 
wirklich fo, und die alte Königin, deren Gebeine 
im Garten des Kloſters begraben lägen, hätte dieſe Sel⸗ 
tenheit von Liſſabon mitgebracht und dem Kloſter ver⸗ 
ehrt. Das war freilich beweiſend. Unſtreitig hielten 
fie uns für beklagenswerthe Ketzer; denn eine von ihnen 
gab ſich alle Muͤhe, mich Padre nosso, Ave Maria, 
Sainta Maria zu lehren: Gebete, die ich in mein Buch 
eintragen und dann mehr als Einmal den Uebrigen wie⸗ 
derholen mußte, die über meine Fortſchritte im Katho⸗ 
licismus ſehr erfreuet ſchienen. Ein ſehr huͤbſches Maͤd⸗ 
chen von zehn Jahren war ſo eben ins Kloſter getreten. 
Darüber aͤußerte ich mein Erſtaunen und Bedauern ger 
gen eine von den Aufſeherinnen; ſie meinte indeß, das 
ware doch beſſer, als der Gottloſigkeit der Welt ausge⸗ 
ſetzt zu bleiben. Die Unwiſſenheit dieſer Nonnen konnte 
ſchwerlich noch groͤßer ſeyn; dabei aber waren ſie nichts 
weniger als ungluͤcklich, und in jedem Theile des Klo⸗ 
ſters, den wir zu ſehen Gelegenheit hatten, herrſchte ſehr 
viel Reinlichkeit. Wir kehrten auf den Wegen zuruck, 
auf welchen wir gekommen waren; und indem die Glocke 
bei unſerm Weggehn ſtaͤrker angezogen wurde, erhiel⸗ 
ten die ſtrenger abgeſperrten Schweſtern dadurch Gele 
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genheit, uns als eine Seltenheit von ihren Cellen aus 
zu ſehen *). e 

Die Muͤnze, das Zeughaus, das See-Arfenal und 
das Tollhaus find die vornehmſten öffentlichen Gebäude; 
fie bieten aber nichts dar, was bemerkenswerth wäre, 
Es giebt mehrere oͤffentliche Lagerhaͤuſer. Die oͤffentli⸗ 
chen Gärten, welche vor zwölf und vierzehn Jahren, 
nach der Verſicherung einiger Reiſenden, ſehr ſtark bes 
ſucht wurden, ſind gegenwaͤrtig ganz verlaſſen, was nicht 
wenig zu bedauern iſt, wenn man auf ihre Lage am 
Meere hinblickt. Fuͤr die Gerechtigkeitspflege giebt es 
hier dieſelben Tribunale, wie in Liſſabon. Seit 1808 
wurde die königliche Junta des Handels, des Ackerbaues 
der Manufacturen und der Schifffahrt errichtet; fie be. 
ſteht aus zehn Abgeordneten, Einem Präfidenten, Einem 
Secretaͤr und einem Official major. Die Bibliothek 
der Jeſuiten ſteht dem Publikum offen: fie enthält 
60,000 Bände, und unter dieſen wenig neuere Werke 
und die alten meiſtens theologiſchen Inhalts. Prieſter 
und Moͤnche ſind die Bibliothekare. Manufacturen ha⸗ 
ben in dieſer Stadt noch keine Wurzeln getrieben; doch 
giebt es eine für Segeltuch, und eine andere für ſeid ne 
Struͤmpfe. Einige Meilen weiter, in Andrahi, findet 
ſich ſogar eine Cattundruckerei; doch iſt Me noch ſehr 


*) öfter find unſtreitig nicht das Mittel, ein großes Land, 
wie Braſillen, in Flor zu bringen; vlelleicht aber haben fie bier, 
wie im ſpankſchen Amerika, das Meiſte dazu beigetragen, daß dle 
Colonlern dem Mutterſtaate fo lange treu geblieben find. 


Anmerk. d. Ueberſ. 
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zurück. Im Janern Braſiliens wird viel Baumwolle 
verarbeitet. 

Der einzige Vergnuͤgungs,Ort in Rio iſt das Schau: 
ſpielhaus. Errichtet in den letztern Jahren, iſt es, feir , 
nem Aeußeren nach, mehr als mittelmäßig. Es enthält 
auf jeder Seite des Hauſes drei Logenreihen, von wel. 
chen jede dreizehn Logen in fich ſchließt. Dieſe find 
ſehr dunkel, weil fie von allen Seiten verſchloſſen wer⸗ 
den. Die fönigliche Loge nimmt den ganzen Raum der 
Bühne gegenüber ein, und kann vier hundert Perſonen 
faſſen. Das Orcheſter wird für erträglich gehalten; nur 
taugt die Ausführung nichts. Zwei franzöſiſche Tänzer 
mit ihren Frauen bilden jetzt die Hauptgegenſtaͤnde der 
Aufmerkſamkeit. Auf dem Campo St. Anna iſt ein gro⸗ 
ßes Gebäude für Stiergefechte errichtet; da aber der 
braſilianiſche Stier nicht das Feuer und die Wuth des 
europaͤtſchen hat, fo iſt dies Schauſpiel aus der Mode 
gekommen wozu das Grauſame in demſelben vielleicht 
nicht wenig beigetragen hat. 


* „ 
* 


Geben Abend um acht Uhr, Feſttage und Sonntage 
allein ausgenommen, empfängt der König zu St. Chris 
ſtovao in einem dazu beſonders eingerichteten Zimmer 
das Publikum zu der Ehre des Beija- mano (Hand fuſ⸗ 
ſes); und die Wege von Cidade nova, Catimby und 
Matta Porcas ſind bei dieſer Gelegenheit mit Beamten 
und anderen Perſonen in Cabrlolets, zu Pferde und zu 
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Fuße, bedeckt, welche ſammt und ſonders nach dem Ya, 
laſte ſtreben, um Se. Majeſtaͤt mit ihren Angelegenheiten 
bekannt zu machen. Sobald nun die Thür geoͤffnet 
wird, ſtuͤrzt alles zu, und nicht ſelten tritt hierbei ein 
Mulatte einem General auf die Ferſen. Sie gehen in 
abgemeſſener Bahn nach dem oberen Ende des Zimmers, 
wo Se. Majeflät, umgeben von den dienſtthuenden Fi⸗ 
dalgo's, fie an ſich vorüber gehen läßt, und auf gleiche 
Weiſe gehen ſie zuruck. Es wird von dem Könige ges 
ſagt, er befige ein außerordentliches Gedaͤchtniß, und er» 
innere ſich jedes Einzelnen, fo wie er voruͤbergeht, und 
des Endzwecks ſeines Beſuchs. Darum ſprechen ihn 
zwar Einige an, die Meiſten aber durchaus nicht. Das 
Wahre von der Sache iſt, daß Se. Majeftär Vergnügen 
daran findet, Leute auf dieſe Weiſe zu ſehen, ehe und 
bevor er das bewilligt, was fie. verlangen. Ein Mann 
von Stande aus Liſſabon erzaͤhlte mir, daß er ausdruck. 
lich nach Rio gekommen waͤre, um mit der Regierung 
etwas abzumachen, daß er aber volle zwölf Monate ges 
braucht haͤtte, ehe er hätte zum Ziel gelangen koͤnnen. 
Er verfäumte kein Beija- mano, damit dies nicht übel 
vermerkt werden möchte; allein er kam damit nicht wei. 
ter, weil, wie er bemerkte, Se. Maſeſtaͤt ihre Freude 
daran hat, alle Europäer fo lange als moͤglich zurückzus 
halten. Senhor Thomas Antonio de Portugal, der 
Staatsminiſter, welcher auf der linken Seite des nach 
Adrahi führenden Weges ein Landhaus hat, hält zwei 
Mal in der Woche ein öffentliches Lever, zu welchem ſich 
Schaaren von Beamten und anderen Perſonen einfinden, 
Se. Excellenz um ihren hohen Schutz zu bitten. Von 
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hier geht es alsdann zu dem Beija- mano in dem Palaſte/ 
und wahrend deſſelben ſpielt ein Chor Muſikanten, freis 
lich nicht auf das Reizendſte, in einem Theile des 
Thales. R 

Die Fidalgos, fo wie alle diejenigen, welche zu den 
Höheren Klaſſen der Geſellſchaft gezahlt werden, ſtehen 
in allem, was Kenntniß und Bildung genannt wird, 
weit hinter Denen zurück, die in anderen großen Stans 
ten ihres Gleichen ſind. Die Annehmlichkeiten und 
Zartheiten des geſelligen Umgangs find ihnen gleich un 
bekannt: eiferfüchtig gegen Fremde, wiſſen fie nichts von 
der Aufmerkſamkeit und Gaſifreundſchaft, welche in am 
deren Ländern, wo man auf einem freieren Fuße lebt, 
ſo gang und gebe ſind. Ihre Hauptbeſchaͤftigung bes 
ſteht in Prunken, in der gewiſſenhaften Beobachtung der 
Hof⸗Etiquette und in einer regelmäßigen Beachtung der 
aberglaͤubiſchen Riten und Feſte des kutholiſchen Kir⸗ 
chenthums. Allen Pomp und Glanz dieſer Stadt muß 
man in den Kirchen ſuchen, welche aufs Reichlichſte da⸗ 
mit ausgeſtattet find; hauptſächlich die Pfarrkirchen, uns 
ter welchen St. Sebaſtian und die koͤnigliche Capelle 
obenan ſtehen. Hier findet man Gold, Silber und 
Edelgeſteine in ſolchem Ueberfluß, daß ein einfacher Chriſt 
nicht zu begreifen vermag, wie dergleichen zum Gottes⸗ 
dienſt gehören konne. Die Capelle hat einige Gemälde, 
unter dieſen eins über dem Hauptaltar, auf welchem 
man die verſtorbene Königin und einen Theil der koͤnig⸗ 
lichen Familie ſieht. Der König hat eine große Loge, 
dem Orte gegenüber, wo die Meſſe geleſen wird; fe hat 
die auffallendſte Aehnlichkeit mit einer Opern⸗Loge. Hier 
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nimmt Se. Majeftät an Feſttagen ihren Sitz mit dem 
ganzen Ueberreſt der Föniglichen Familie. Der Biſchof, 
in weißen oder gelbem Atlaß, reich mit Gold gefickt, 
eine Muͤtze von demſelben Stoffe auf dem Kopfe, ſitzt 
im großen Staate unten, dem Könige gegenüber, es ſei 
denn, daß er in einen Theil des Gottesdienſtes verfloch⸗ 
ten waͤre, der von einer Unzahl von Prieſtern und Moͤn⸗ 
chen verrichtet wird. Die Orgel, begleitet von einem 
Sanger Chor, in welchem ſich fünf oder ſechs Caſtraten 
befinden, ergetzt durch die ſchoͤnſte Muſik, die man in 
Braſilien haben kann, das aus Fidalgo's, Richtern, Mir 
niſtern und andern Vornehmen beſtehende Auditorium, 
Die gar nicht in Anſchlag gebracht, welche die bloße Neu⸗ 
gierde hieher gefuͤhrt hat. 

Hier bringt der Koͤnig bisweilen den ganzen Tag 
zu, und wenn das Feſt eines Lieblingsheiligen gefeiert 
wird, ſo bleibt er wohl bis Mitternacht. Solche Feſt⸗ 
tage find mit einem unermeßlichen Aufwand an Schieß⸗ 
pulber, an Raketen, Feuerwerken u. ſ. w. verbunden. 
Die Tage einiger Heiligen ſind bemerkenswerth durch das 
Recht, das Jeder, der denſelben Namen führt, genießet, 
feinem Haufe gegenüber ein Freudenfeuer anzuzuͤnden; und 
ich erinnere mich, daß, als ich am heil. Johannistage 
mit einem Freunde nach der Stadt zurückkam, wir die 
größte Mühe hatten, unſere Pferde durch die Flammen 
und Raketen durchzuführen, welche die ganze Straße vor 
den Wohnungen der ſaͤmmtlichen Senhores Joaos erleuch⸗ 
teten. Waͤhrend meiner Anweſenheit in Rio wurde eine 
Glocke getauft. Der König. und die verwittwete Prin- 

zeſſin ſtanden Gevatter, und die Glocke erhielt den Na⸗ 
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men „Johann der Sechſte,“ und zwar zu Ehren Sr. 
Majeſtät, die fie mit Salz und Waſſer beſprengte. 

Kirchliche Vorſtellungen und Feſte folgen beinahe 
ohne Unterlaß auf einander, und der braſilianiſche Kar 
lender enthaͤlt eine beinah unuͤberſehbare Liſte davon. 
Um Pfingfien werden drei bis vier Tage verwendet, 
Ochſen, Geflügel u. ſ. w. zu weihen; dies alles bringt 
den Kirchen ſchoͤne Summen. In einigen Kirchſpren⸗ 
geln muͤſſen die Einwohner abwechſelnd um ‚biefe Zeit 
ein oͤffentliches Feſt geben, das Einzelnen bisweilen fies 
ben bis acht hundert Pfd. koſtet. Ein Knabe, der Sohn 
des Feſtgebers, ſitzt auf einem Thron, umgeben von 
Knaben und Maͤdchen ſeines Alters; er wird der Kai⸗ 
fer genannt, und mit dem Scepter in der Hand führe 
er den Vorſſtz. Ich ſah zwei Vorſtellungen dieſer Art 
am ıften Jun., eine in dem St. Anna⸗Campo, die ans 
dere bei der Lappa; und beide waren hoͤchſt ſpaßhaft. 
Das Fronleichnams⸗Feſt am 10 ten Jun. iſt eins der 
größten Schauſpiele, die man ſehen kann, und zugleich 
das einzige, bei welchem die Frauen ſich Öffentlich jeis 
gen duͤrfen. Schon des Morgens rollen Cabriolets, 
von Maulthieren gezogen, in allen Richtungen nach den 
Nuas Direita und d'Aquitanda mit Frauen in ihrem 
Feſiſtaate, während das Militär won allen Gattungen 
ſich in den Straßen verſammelt, der Proceſſion beizu⸗ 
wohnen, welche hauptſaͤchlich aus Prieſtern und Moͤn⸗ 
chen beſteht, denen ſich die Bewohner aller Kirchſpren⸗ 
gel in Ueberröcken anſchließen, wie die Disciplin fe 
vorſchreibt. Das Ganze bildet zwei Linien; voran flat, 
tern Fahnen; jeder, die Prieſter nicht ausgenommen, 
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bat ein ſechs Fuß langes Wachslicht in der Hand, deſ⸗ 
fen eines Ende bei jedem Schritte auf die Erde geſtuͤtzt 
wird. Die königlichen: Pferde, prächtig aufgeſchirrt und 
vom Kopf bis zum Schweife mit Bändern geſchmuͤckt, 
werden von Stallknechten geführt, die auf das bunt⸗ 
ſchaͤckigſte gekleidet find. Dann folgen die Richter und 
alle Arten von Regierungsbeamten. Die Fidalgos und 
Miniſter treten entweder vor dem Bifchofr her oder fol⸗ 
gen ihm. Unter einem prächtigen Baldachin trägt Dies 
ſer das Allerheiligſte, begleitet von den Prinzen Don 
Pedro und Don Miguel, welche ſeine Schleppe tragen. 
Gewöhnlich verrichtet der Konig ſelbſt dies Geſchaft; 
nur dies Mal war es nicht der Fall. Die Anzüge Al, 
ler waren reich und koſtbar. Aus einigen taufend Men⸗ 
ſchen beſtehend, ging die Proceſſion längs der Rua Die 
reita, und kehrte durch die Rua d' Aquitanda nach der 
Schloßkapelle zurück. Hierauf erfolgte ein großes Feuer⸗ 
werk. Alle Erker waren mit Frauen beſetzt, welche mit 
Edelſteinen geſchmuͤckt waren. Die Vorderſeite der Haͤu⸗ 
fer war mit Tapeten von Seide und Carmoiſin⸗Sam⸗ 
met behaͤngt, und das Straßenpflaſter mit Laub be⸗ 
deckt. Das Ganze machte einen unwiderſtehlichen Ein, 
druck. 

Die Hoſtien⸗Proceſſion verlangt von dem Volke 
mehr Ehrerbietung, als alle übrigen Beſtandtheile des 
katholiſchen Glaubens. Mehrere werfen ſich, ſei es auf 
der Straße oder auf den Erkern, bei ihrer Erſcheinung 
auf die Kniee; andere verbeugen ſich, oder nehmen we 
nigſtens ihre Hüte ab. Ich bin auf dieſe Proceſſion 
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mehr als Ein Mal mitten im Lande geſtoßen. Der 
Prieſter war zu Pferde, und ein Sonnenſchirm in ſeiner 
Hand erſetzte den Baldachin. Unter dem heiligen Schat⸗ 
ten deſſelben erglängte das Emblem des heiligen Geiſtes, 
begleitet von mehreren Dienern mit unbedecktem Haupt, 
in Scharlach gekleidet und, wie der Prieſter, zu Pferde. 
Das Ganze bewegte ſich in einem munteren Schritt un⸗ 
ter dem Geklingel kleiner Glöckchen, welches die Ankunft 
ankuͤndigt, und alles was ſich in der Nähe in den Haͤu⸗ 
ſern oder auf dem Felde befindet — Weiße und Schwar⸗ 
ze — zum Niederfallen noͤthigt. Die Braſilianer haben 
eine Gewohnheit, die, wenn fie aufrichtig iſt, nur bes 
wundert werden kann. Bei jedem Sonnenuntergang 
nehmen ſie auf oͤffenelicher Straße ihre Hüte ab, fans 
gen an zu beten, oder wiederholen Ade Maria's. Daher 
ihre Gewohnheit, dieſen Theil Be Abends durch Abe 
Maria zu bezeichnen. 

Rio de Janeiro, obgleich der Wohnſitz eines Ho⸗ 
fes, iſt noch Jahrhunderte hinter den Aunehmlichkeiten 
und Genuͤſſen des civilifirten Lebens zuruck. Fremde, 
welche ſich Ein Mal daſelbſt aufgehalten haben, ent« 
fliegen ſich freiwillig gewiß nicht zu einem zweiten 
Beſuche. Nichts kommt den Braſilianern ſchwerer an, 
als freundliche Aufmerkſamkeit gegen Ausländer, wie 
dringend ſie ihnen auch empfohlen ſeyn moͤgen. Nach 
einigen Ceremonien folgen fie der eingeführten Perſon bis 
zur Treppe, warten daſelbſt bis ſie die unterſte Stufe 
erreicht hat, möthigen fie, ſich noch Einmal umzuwen⸗ 
den, um den letzten Gruß zu empfangen, und damit 
hat Alles ein Ende. Wie verſchieden von ihren Nach. 
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barn, den Spaniern, deren Häufer und Tertulas in 
Monte Video, Buenos⸗Ayres und anderen Theilen des 
ſpaniſchen Amerika den Fremden offen ſtehen, die jede 
nur denkbare Aufmerkſamkeit und Freigebigkeit erwar 
ten dürfen! Ein Engländer von Stande, welcher zehn 
Jahre in Braſilien verlebt hatte, verſicherte mir, nie 
irgend ein Zeichen echter Gaſtfreundſchaft empfangen zu 
haben, wiewohl es ihm nicht an Gelegenheit gefehlt 
Hätte, Gefaͤlligkeiten zu erweiſen. Selbſt die vornehm⸗ 
ſten Leute haben keinen Begriff von den Annehmlichkei⸗ 
ten der Tafel; wenn ſie zu eſſen geben, ſo geſchieht es 
mit einer ungeheuern Verſchwendung von Schüͤſſeln, 
ohne alle Abſtufung und ohne die Eleganz und Ordnung, 
welche bei gleichen Claſſen in den meiſten europäifchen 
Ländern hergebracht if, Dem gaͤnzlichen Mangel an 
Aufmunterung und öffentlichem Geiſte auf Seiten der 
beiſpielgebenden Einwohner muß der gegenwärtige Zus 
ſtand des Verpflegungs⸗ Marktes zugeſchrieben werden. 
Rindfleiſch iſt ungenießbar, Hammelfleiſch felten, Kalbe 
fleiſch gar nicht zu haben, und Geflügel und Fiſche find 
theuer, die letzteren hauptſaͤchlich durch die Traͤgheit der 
Fiſcher; denn in der Bay wimmelt es von Fiſchen, und 
einige derſelben ſchmecken ſehr gut. Kurz / in Rio lebt 
es ſich eben ſo theuer — vielleicht noch theurer — als 
in London, ohne daß man den mindeſten Genuß dafür 
hat. Ein Haus, zwei Stockwerke hoch und unten mit 
Kellern verſehen, trägt eine jährliche Miethe von zwei 
hundert und funfzig bis drei huͤndert Pfund; und Häu⸗ 
ſer in der Nachbarſchaft der Stadt, mit ſehr geringer 
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Bequemlichkeit eingerichtet, bringen ein Einkommen von 
70 bis go Pfund. 
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Rio's Bevölkerung wird auf hundert und funfzig 
tauſend Seelen angegeben, wovon zwei Drittel Neger, 
Mulatten und Andere ſind. Hier findet man alſo die 
größte Mannigfaltigkeit der Geſichtsfarben. Die hier 
und in der Nachbarſchaft wohnenden Braſilianer werden 
von den europäifchen Portugiefen Caricoas genannt: ein 
Name, beſſen Urſprung und Bedeutung ich nicht habe 
erfahren koͤnnen. Mit dem geöften Unrecht halten ſich 
die letztern fuͤr kluͤger. 

Den geſundeſten und ſtaͤrkſten Shell der Bevoͤlke⸗ 
rung bilden die Mulatten; ihr Gemiſch von afrikaniſcher 
und braſilianiſcher Conſtitution ſcheint dem Klima am 
meiſten zu entſprechen. Die Neger werden hier unſtrei⸗ 
tig nicht unmenſchlicher behandelt, als in anderen Co⸗ 
lonieen; im Innern aber geht man fanfter mit ihnen 
um, als in Rio, wo, in einzelnen Fallen, ſehr viel 
Grauſamkeit angewendet wird. Wegen unbedeutender 
Vergehen werden fie bisweilen zwei bis drei Soldaten 
Preis gegeben, die ihnen die Hände binden und fie 
auf die gefühllofefte Weiſe durch die Straßen nach dem 
Calobuco prügeln: einem Gefängniß für die Schwarzen, 
wo ſie vor ihrer Befreiung eine vielleicht noch haͤrtere 
Züchtigung aushalten muͤſſen. Die Eigenthümer wirken 
ſich bei dem General⸗Intendanten der Policy einen 
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Befehl auf ein, zwei bis drei hundert Peitſchenhiebe 
aus, je nach den Eingebungen ihrer Laune oder Leiden, 
ſchaft, und diefe Strafe wird an jenen von einem ih⸗ 
rer Landsleute, einem handfeſten, wildaus ſehenden, des 
gradirten Neger vollzogen. Ein Man von Stande ers 
hielt die Erlaubniß zu zwei hundert Peitſchenhieben fuͤr 
einen von ſeinen entſprungenen Negern. Nachdem ſein 
Name mehrere Male gerufen war, erſchien er vor der 
Thuͤr des Kerkers, wo die Neger zuſammen eingeſperrt 
zu werden ſcheinen. Es wurde ein Seil um ſeinen 
Nacken gelegt, und fo fuͤhrte man ihn zu einem fiarfen 
Pfahl in dem an den Kerker ſtoßenden Hofraum. An 
dieſen Pfahl mit Händen und Füßen feſtgebunden, und 
auch um den Leib und die Lenden ſo befeſtigt, daß er 
kein Glied rühren konnte, erwartete er feine Strafe. 
Der degradirte Schwarze ging ſehr handwerksmaͤßig zu 
Werke, und bei jedem Hiebe, der ein Stück Fleiſch mit: 
nahm, that er einen Pfiff. Bei den erſten Hieben ſchrie 
der Straͤfling „Jeſus!“ dann aber legte er feinen Kopf 
auf die Seite des Pfahls, und ohne eine Sylbe zu ſpre⸗ 
chen, und ohne im Mindeſten um Barmherzigkeit zu 
bitten, hielt er ſeine hundert Hiebe ſtandhaft aus. 
Wie ſehr er angegriffen war, das zeigte ſich in der zit⸗ 
ternden Bewegung aller ſeiner Glieder. Der Auftritt 
war erſchuͤtternd. Die zweite Hälfte feiner Strafe em⸗ 
pfing er am dritten Tage, und nachdem er auch dieſe 
ausgeſtanden hatte, war eine eiſerne Kette an ſeinem 
Fuß und ein vernietetes Eiſen um ſeinen Hals — ein 
Eiſen, von welchem ein Dreizack, als Zierde über feinen 
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Kopf hervorragte — wirklich keine Erleichterung bei 
Fortſetzung ſeiner gewöhnlichen Arbeit. 

Es giebt Menſchen, die ſich für Faͤnger von ver 
laufenen Sklaven ausgeben, und ihr Verfahren iſt nicht 
felten, wie folget. Sie halten die Ungluͤcklichen, wenn 
Me auf Arbeit ausgehen, auf , behalten fie. eine Nacht 
bei ſich, und führen fie dann an Stricken zu dem Eigen⸗ 
thuͤmer zurück, vorgebend, daß fie die Verlaufenen aufs 
gefangen haben, und, wie ſich wohl von ſelbſt verſteht, 
Koſtenerſatz und Belohnung fordernd. Ich war dabei 
gegenwaͤrtig, als zwei von dieſen Schurken ein armes 
Neger- Mädchen, das fie aufgefangen hatten, einbrach⸗ 
ten. Gluͤcklicher Weiſe wurde bewieſen daß fie das 
Maͤdchen aufgehalten hatten, als es ſeiner Arbeit nach⸗ 
ging. Nun kamen ſte zwar um die Belohnung, allein 
ſie hatten auf das Abſchreckendſte beſtraft werden ſollen. 
Es iſt ſchmerzlich, zu denken, daß, wenn ein Neger 
aufgefangen oder auf irgend eine Weiſe fchlecht behan⸗ 
delt wird, Niemand ſich ſeiner annimmt oder ſeiner 
Erzählung glaubt. 

Sehr viele Leute leben in dem entſchiedenſten Muͤ⸗ 
ßiggange von dem Erwerbe einiger Sklaven, welche 
negros de ganho genannt werden. Dieſe Sklaven 
durchwandern die Straßen, um Arbeit zu finden; ſie 
zeichnen ſich aus durch einen großen Korb, den ſie tra⸗ 
gen. Andere, von beiden Geſchlechtern, werden ge 
braucht, Waſſer aus den Springbrunnen fuͤr die Ein⸗ 
wohner zu holen; fie tragen es in Faͤſſern, und, damit 
die Ordnung an den Springbrunnen erhalten werde, 
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‚find fie von einigen Soldaten begleitet. Bringen die 
Neger nicht am Abend eine gewiſſe Summe Geldes für 
ihre Eigner zurück, fo if eine harte Zuͤchtigung die ge⸗ 
wohnliche Strafe. Mehrere von dieſen Negerſklaven 
find auffallend gut gebaut, vorzüglich einige von denen, 
die in dem Zollhauſe arbeiten. Sie tragen weite Bein⸗ 
kleider von Baumwolle; der übrige Theil des Körpers 
bleibt nackt. Der groͤßte Theil der Waaren wird von ih⸗ 
nen tranſportirt; denn Wagen ſind wenig in Gebrauch. 
Die menſchenfreundlichen Verſuche einiger brittiſchen 
Kaufleute , zur Fortſchaffung der Kaufmannsguͤter aus 
dem Zollhauſe, Wagen einzufuͤhren, fanden den ſtaͤrkſten 
Widerſtand von Seiten der Beamten dieſer Einrichtung, 
welche das Privilegium Haben, aus ſchlieſend ihre 
Sklaven zu ſolchen Verrichtungen zu gebrauchen. Die 
Hauptnahrung der Neger iſt die Farinha d. h. das 
Mehl der Mandicoa⸗Wurzel, das fie mit Waſſer ver 
miſchen; nur dann und wann erhalten ſie ein wenig 
toueinho oder Speck dazu. In den Bergwerks ⸗Di, 
ſtricten werden die Neger mit Mehl von tuͤrkiſchem Weis 
zen geſpeiſet, was ſie bei weitem vorziehen, wie mir ein 
Neger ſagte, der in den Goldminen gearbeitet hatte. 
Die Braſilianer ſelbſt gebrauchen ſehr viel Farinha; 
denn viele Familien leben davon, und man muß geſte⸗ 
hen, daß es nicht unſchmackhaft iſt, wenn es, wie in 
einigen Theilen von Braſilien, hauptſaͤchlich in Pernam⸗ 
buco, geſchieht, mit grünem Pfeffer u. ſ. w. verſetzt 
wird. Feijaos und carnesecco b. h. ſchwarze Bohnen 
und geraͤuchertes Rindfleiſch , zuſammen gekocht, iſt eine 
herrliche Schuͤſſel für den brafilianifchen Gaumen, bie 

auch 
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‘ 
auch der Europäer genießen kann, wenn er guten Yps 
petit mitbringt. 5 

Nichts malt die menſchliche — in grel. 
leren Farben, als die Ankunft eines Sklavenſchiffs in 
Braſilien. Die Verdecke wimmeln von Weſen, welche 
fo eng als immer moͤglich zuſammengeſchichtet find, und 
deren melancholiſche ſchwarze Geſichter und ausgemer⸗ 
gelte nackte Leiber ein, an Auftritte dieſer Art nicht 
gewohntes, Herz mit Schauder erfuͤllen, ſelbſt wenn man 
gar nicht an die herabwürdigenden Umſtaͤnde deukt, 
worin dieſer Theil des menſchlichen Geſchlechtes befangen 
iſt. Eine große Zahl von ihnen erſcheinen wie wan⸗ 
delnde Gerippe, wenn ſie von dem Schiffe nach dem 
Magazin gebracht werden, wo man ſie zu verhandeln 
pflegt. Hauptſaͤchlich iſt dies der Fall mit den Kindern. 
Ihre Haut, welche die Knochen kaum zuſammenhaͤlt, iſt 
mit einer ekelhaften Kranheit bedeckt, welche die Por 
tugieſen Sarna nennen, welche aber weit angemeſſener 
Scharbock genannt werden wuͤrde. Die Ungluͤcklichen 
muͤſſen ſich ſchmerzhafte Kuren gefallen laſſen, um fo bald 
als möglich verkauft zu werden. Jede Neugierde, wel 
che ein bloßer Zuſchauer in dieſer Beziehung haben 
kann, muß ſich nothwendig in Mitleid und Abſcheu vers 
wandeln. Kein Unterſchied der Geſchlechter wird geach⸗ 
tet; in langer Reihe ſitzen ſie auf der Erde, und ſo oft 
ein Käufer ſich zeigt, werden ſie angehalten, das Maaß 
ihrer Körperkraft an den Tag zu legen. Uebrigens find 
die Neger ſehr theuer geworden; die, welche noch vor 
drei Jahren für 35 bis 40 Pfund zu haben waren / 
kommen jetzt auf 60 bis 70 zu ſtehen. 

N. Monatsſchr. f. D. vil. Bd. 46 Hf. b 
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Daß Braſilien nicht der Wohnſitz der Litteratur iſt, 
kann als bekannt vorausgeſetzt werden. ‚Bücher und 
Schriften ſind hier uberhaupt verboten, ſo wie alles, 
wodurch die Einwohner dieſes Landes zu einer Kenntniß 
des vorhandenen Zuſtandes der Welt und der Erfcheinuns 
gen deſſelben gelangen konnten. Ihnen ift alſo die gröbfle 
Unwiſſenheit eigen, und an dem Stolze, der dieſe zu 
begleiten pflegt, fehlt es eben ſo wenig. Sie ſind mit 
ſich ſelbſt zufrieden, wenn ſie die mit der pomphaften 
Beobachtung ihres Kirchenthums verbundenen Ceremo⸗ 
nien inne haben; mehr, glauben fie, bebürfe es nicht, 
um für gebildet zu gelten. Vergeblich ſieht man ſich 
alſo im ganzen Staate nach irgend einer litterariſchen 
Einrichtung, nach irgend einem Sporn für einen Mann 
von Talent um. Eine Gazetta, welche die Woche zwei 
Mal erſcheint, wird in der königlichen Druckerei, der 
einzigen, die es hier giebt, zu Tage gefordert; aber fie 
gewährt dem Volke keine Kenntuiß von dem Zuſtande 
ſeines Landes, oder von dem Zuſtande anderer Länder, 
Sie erſcheint in kleinem Format, und iſt angefült mit 
Nachrichten von der Ankunft und dem Abgange von Schif. 
fen, wozu denn noch einige unbedeutende Auszuͤge aus 
engliſchen Blättern kommen. In ganz Braſilien giebt 
es keine andere Zeitung, die ausgenommen, welche zu 
Bahia erſcheint. In dem benachbarten ſpaniſchen Süd, 
Amerika hat man bereits angefangen, die Unwiſſenheit 
durch Einführung mehrer öffentlichen Collegia an vers 
ſchiedenen Orten, und durch die freie Einfuhr von Bü, 
chern zu verſcheuchen, und die Begierde, ſich zu unter, 
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richten iſt hier ſchon überall wirkſam. In Brafilien 
fühle man noch kein Bedürfniß dieſer Art; und die Eis 
ferſucht, welche in einem ſo begraͤnzten Zuſtande der 
Erziehung und Wiſſenſchaft nur um fo vorherrschender 
wird, gewinnt in den Gemuͤthern der Braſilianer fo viel 
Macht; daß fie tiefer zu ſtehen kommen, als ſelbſt die 
Wilden. Ohne ſich jemahls uͤber ein eingebildetes oder 
wirklich erduldetes Unrecht zu beklagen, oder offene Ge⸗ 
nugthuung zu fordern, legen ſie es nur auf die Ver⸗ 
nichtung Deſſen an, der das Gefuͤhl der Rache in ihnen 
geweckt hat. Daher die bäufigen Ermordungen, entiwes 
der mit eigener Hand, oder durch gedungene Mörder, 
Ein Engländer, der feit beinahe vierzig Jahren in Bras 
filien lebte, erzählte mir Folgendes, wovon er Augen 
zeuge war; die Sache geſchah vor Ankunft der koͤnig⸗ 
lichen Familie. Ein brittiſcher See⸗Officier, deſſen 
Schiff bier Erfriſchungen eingenommen hatte, ging uber 
den Schloßplatz nach dem Boote, das ihn an Bord 
feines Schiffes bringen ſollte. Ploͤtzlich erhielt dieſer 
Mann eine Facada, die auf der Stelle ſeinem Leben 
ein Ende machte. Der Stoß kam von einem Menfchen, 
der ſich in einem unſcheinbaren Mantel an ihn geſchli⸗ 
chen hatte, um ſich zu rächen wegen eines eiferſüchtigen 
Gefühls, von welchem der brittiſche See- Dfficier , es 
fei in Beziehung auf die Frau, oder auf eine Der 
wandte des Mörders, der Urheber war. Viele Braſi⸗ 
lianer tragen Meſſer im Aermel ihres Ueberrocks, und 
werfen und gebrauchen fie mit großer Geſchicklichkeit. 
Ich erſchrak, als ich in Rio erfuhr, daß Meſſer dieſer 
Art in England gerade zu ſolchem Gebrauche verfertigt 
Yb 2 
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würden. Bei Streitigkeiten find fie gleich bereit, zu die 
ſen Mordwerkzeugen ihre Zuflucht zu nehmen; und dann 
dient der Ueberrock, uͤber den linken Arm geſchlagen, zu 
einer Art von Schild. Die Engländer in Rio find fo 
ſehr auf ihrer Hut, daß fie von ſolchen Vorgängen gar 
keine Kenntniß nehmen. Unter ihnen iſt es Grundſatz, 
wenn ſie auf einen Leichnam ſtoßen, in Galopp davon 
zu reiten; und wenn zwei Leute in einen Zank gerathen, 
der ſich mit Lebensverluſt endigen kann, fo machen fie 
ſich gleichfalls aus dem Staube, um nicht für Theil. 
nehmer an dem Morde zu gelten. 2 

* * 

= ” 

Seitdem ſich der portugiefifche Hof in Brafitien nie, 
dergelaſſen hat, iſt in Rio de Janeiro eine Bank errich, 
tet worden. Ihre urſpruͤngliche Beſtimmung war, den 
Handel dadurch zu erleichtern, daß ſie zu ſechs vom 
Hundert discontirte; doch die Bank- Geſell ſchaft hob dieſe 
Beſtimmung ſehr bald auf, indem ſie fand, daß ſie 
durch Privat» Candle und Agenten zehn, zwölf und 
funfzebn vom Hundert gewinnen koͤnnte, wenn fie Ans 
leihen machte und ihre Noten auf Sicherheiten, die nicht 
volle Gultigkeit hätten, ausgabe. um ſich bei dieſer 
Art des Verkehrs vorzuſehen und einen unſauberen Vor⸗ 
zug vor dem Publikum zu gewinnen, hatte fie die Ge, 
ſchicklichkeit, den König zu bereden, daß fie über das 
Eigenthum eines Inſolventen den Vorrang vor allen 
Creditoren haͤtte. Wirklich wurde ein Geſetz dieſer Art 
bekannt gemacht: eine Neuerung in der Geſetzgebung 
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der Handelswelt, welche die unſeligſten Folgen nach ſich 
ziehen mußte.“ In den meiſten Faͤllen mußten die Enge 
laͤnder darunter leiden, wegen des langen Eredits, den 
fie zu geben gewohnt find, Im letzten Jahre (1819) 
erklaͤrte die Bank eine Dividende von 20 Procent; aber 
trotz den Operationen, welche ein ſo vortheilhaftes Er⸗ 
gebniß gewaͤhrten, kam ſie in mancherlei Verlegenheiten, 
und zwar aus Mangel an Kenntniß, an Vorſicht und 
an Ehrlichkeit, welche in Bank- Angelegenheiten fo wefents 
lich ſind. In dieſer Noth erhielten die Directoren wirk⸗ 
ſame Geldhuͤlfe von dem engliſchen Haufe der Herren 
Samuels, Philips u. Comp., das ſich hier niederge⸗ 
laſſen hat. 

Das Einkommen von Brafilien wird auf ſechs bis 
ſieben Millionen Pfd. Sterling geſchaͤtzt, nämlich mit 
Einſchluß der Geldhuͤlfe, welche die Regierung aus Por. 
tugal erhält. Doch dieſe Summe reicht nicht hin für 
das Beduͤrfniß des Schatzes. Der Kriegsſtaat kann 
dies Deficit nicht bewirken; denn er iſt unbedeutend. 
Eben ſo wenig die Marine; denn ſie iſt nicht minder 
unbedeutend. Je tiefer man nun in die Sache eins 
dringt, deſto leichter uͤberzeugt man ſich, daß das ewige 
und unſtillbare Beduͤrfniß des Schatzes von einer allzu 
großen Anhäufung des Hof- und des Staatsperſonals 
in allen Zweigen der Verwaltung herruͤhrt. Der König 
iſt ein Mann von großer Nachgiebigkeit; und da, nach 
ſeinem Wunſche, fuͤr Jeden etwas geſchehen ſoll, ſo 
iſt es zu einer ſolchen Ueberladung in der Hof, und 
Beamtenwelt gekommen. Wenige europäifche Höfe bar 
ben, verhaͤltnißmaͤßig geſprochen, ein fo zahlreiches Per. 
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ſonal in Fidalgos, Geistlichen und gemeinerer Diener⸗ 
(haft; und wenige Regierungen haben eine ſolche Uns 
zahl von Beamten und Angeſtellten. Außer den drei. 
hundert Maulthieren und Pferden zu St. Chriſtovad 
giebt es eine gleiche Anzahl in der Hauptſtadt, und 
dieſe werden nicht fuͤr die koͤnigliche Familie, ſondern 
zum Vortheil der Fidalgos und der uͤbrigen Hofleute 
gehalten. Die Ausgaben nehmen kein Ende, und doch 
fehlt es an Glanz und Eleganz. Die Cabriolets ſind 
breite ungeſchickte Fuhrwerke, von Maulthieren gezogen; 
und obgleich ein Vorreiter auf einem von dieſen Maul. 
thieren ſitzet, fo wird man doch den Fidalgo ſehr haͤu⸗ 
fig die Peitſche gebrauchen ſehen, damit das Ding im 
Gange bleibe. 

Die ungemeine Anzahl ber Perſonen vom Hofe und 
von der Regierung unterſcheidet ſich leicht durch ihre 
Manier, geſtutzte Hüte zu tragen. Die Bänder und 
Orden in den Knopflöchern der Schreiber, und die 
große Fuͤlle von Sternen, welche Fidalgos, Kaufleute 
und ſelbſt Kraͤmer tragen, beweiſen, daß dieſe Arten 
von Decoration in der mens mit großer Leichtig · 
keit erworben werden. 

Viele von den Anforderungen an den Schatz wer 
den durch Anweiſungen auf die übrigen Provinzen ab⸗ 
gemacht, und wenige Militärs und andere Perſonen, 
welche Anweiſungen auf entfernte Plaͤtze erhalten, ver⸗ 
ſaͤumen es, ſich Ordres auf den Provinzial-Schatz zur 
Liquidation ihrer Rückſtaͤnde geben zu laſſen. Dies bes 
wirkt denn, daß die Probinzial ⸗Aerarjen ſich in nicht 
geringer Verlegenheit befinden. Der Schatz von Rio 
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zieht Häufig auf den von Bahia und Pernambuco. Der 
letztere hat ſolche Anforderungen bis zum Betrag von 
dreißig Contas Rees, ungefahr gooo Pfd. monatlich, lie 
quidirt; indeß iſt für brittiſche Kaufleute nichts gewoͤhn⸗ 
licher als daß ſie dieſe Sicherheit erhalten und fie lange 
aufbewahren, ehe Zahlung erfolgt. 

Die brafilianifche Regierung dürfte ſich ganz ums 
ſtreitig ruͤhmen, eine von den reichſten der ganzen Welt 
zu ſeyn, wenn die unermeßlichen Kräfte des kandes mie 
Nachdruck und Geiſt verwaltet, und wenn Ruͤckſicht ge 
nommen würde auf die Maßregeln, welche noͤthig find, 
um nur einen fchönen Theil der Vortheile, welche fie 
darbieten, zu benutzen. Braſiliens Einkommen beruhet 
hauptſaͤchlich auf folgenden Artikeln: 1) ein Fuͤuftel von 
allem Golde; 2) ein Zehntel von allen Producten des 
Landes, von dem jährlichen Ertrage aller Haͤuſer und 
Sbacaras, von Sklaven und von allem Sklaven- und 
und Eigenthums verkehr; 3) ein Zoll auf alle Artikel, 
welche den Parahiba- Fluß paſſiren, um in die Berge 
werks. Diſtriete zu gelangen; 4) ein Zoll bei dem Ueber⸗ 
gang über Fluͤſſe mit Maulthieren und Pferden. Friſche 
Neger bezahlen einen zweiten Zoll, wenn fie in das Innere 
verſendet werden. Alles Schlachtvieh zahlt beim Ein 
tritt in die Provinz Rio de Janeiro eine Taxe von beis 
nahe 10 Procent, und Ochſenſleiſch iſt außerdem noch 
mit fünf Rees das Pfund beſteuert. 

Die Zoͤlle find ein ſehr wichtiger Zweig des Eins 
kommens, und dürften für Rio allein jährlich 5 bis 
6005000 pf. Sterling betragen. Hiervon zahlen die 
brittiſchen Kaufleute beinahe 300,000 Pfund. Ueber⸗ 
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haupt traͤgt dieſe Klaſſe nicht weniger als 650,000 Pf. 
Sterling zu den braſilianiſchen Zöllen bei: funfzehn vom 
Hundert werden von ihr von allen Einfuhr» Artikeln be, 
zahlt, und eben ſo bezahlt fie gewiſſe Zölle von Ausfuhr. 
Artikeln, die in den verſchiedenen Seeſtaͤdten keinesweges 
gleichfoͤrmig beſteuert ſind. 

Die Regierung bat den Diamanten-Diſtrict von 
Serro Frio in eigene Bewirthſchaftung genommen. Außer⸗ 
ordentlich dabei iſt, daß, waͤhrend der letzten 50 Jahre, 
dieſer Zweig des offentlichen Einkommens keinen Gewinn 
gebracht hat, und daß die Verwaltung ſich gegenwaͤrtig 
in Verlegenheit befindet. Die Compagnie, welche die 
Diamant- Gruben gepachtet hatte, ehe fie zur Regierung 
zuruͤckkehrten, erwarb bedeutenden Reichthum: freilich 
zum Theil durch ihre Raͤnke; denn der Contract band 
ſie an eine gewiſſe Zahl von Negern, und durch Befles 
chung führte fie eine weit größere zur Bearbeitung der 
Gruben ein, welche aus zwölf bis vierzehn hundert (enge 
liſchen) Geviert⸗Meilen beſtehen. 

Tijuco iſt der Wohnſitz des Guvernoͤrs der Diamant» 
Werke, welche ſeit einigen Jahren unter der Gerichts. 
barkeit des Senhor Camara geſtanden haben. Die Art 
und Weiſe, alle Neger zu miethen und alle Anfäufe für 
dieſes Etabliſſement auf der Stelle zu machen, wird im⸗ 
mer darauf hinwirken, daß es in den Haͤnden der Re 
gierung nicht gewinnreich werden kann. Wer unter dem 
Gubernör ſteht, hat das Vorrecht, eine gewiſſe Anzahl 
von Negern zu liefern, und die Ranke, welche von 
alleu Klaſſen angewendet werden, ihre Neger ange, 
ſtellt zu ſehen, beweiſet, daß man noch etwas mehr im 
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Wege erworben werden kann. Ohne Zweifel hat der 
unerlaubte Diamanten ⸗Handel, der auf ſolche Weiſe zu 
Stande gebracht wird, eine große Ausdehnung. Die 
königliche Familie hat das Recht, ſich die ſchoͤnſten 
Diamanten auszuſuchen, und man ſagt, der König bes 
ſitze die ſchoͤnſte Sammlung von Edelſteinen, zwei Mil 
lionen Pf. Sterling an Werth. Die Diamanten werden 
von Tijuco nach Rio gebracht, und zwar unter militä⸗ 
riſcher Bedeckung, ſechs hundert engliſche Meilen weit. 
Zu Rio in den Schatz abgeliefert, geben fie nach Lon⸗ 
don, gegenwaͤrtig ihrem vorzuͤglichſten Markt. Die Gold, 
minen ſind gegenwaͤrtig eine weit geringere Quelle des 
Einkommens, als ſie es in früherer Zeit waren. 
#4; g 5 * up * 

Ein brittiſcher Landmann wurde die großen Strek⸗ 
ken Landes, welche in Braſilien wuͤſt liegen, am meiſten 
aber die in der Naͤhe der Hauptſtadt und anderer vor 
nehmen Städte gelegenen, mit Erſtaunen und Bedauern 
betrachten. Auf einer kleinen Reiſe, welche ich mit 
Herrn M'Keand von Rio nach Capinha machte, welches 
nur achtzehn Meilen von der Hauptſtadt liegt, war ich 
nicht wenig uͤberraſcht von dem Anblick, den dies ſchöne 
Thal in feinem wilden Zuſtande und mit feinen Urwaͤl⸗ 
dern gewährte, Es iſt eine Ebene, welche =5 bis 30 eng⸗ 
liſche Geviert⸗Meilen enthält, und nur hier und da von 
ſanften Anhoͤhen unterbrochen wird. Der uͤppige Wuchs 
der Pflanzen ſpricht Schande über die Gleichgültigkeit 
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aus, die einen ſolchen Boden nicht zu benutzen weiß. 
Einer aus der Geſellſchaft begleitete mich auf einem Spas 
ziergange durch den Wald nach einem weißen Hauſe, das 
am Rande des Thales auf einer Anhöhe gelegen war. 
Der Eigenthuͤmer war ein Paͤchter von Zuckerrohr, der 
eine huͤbſche Quantitaͤt Rum machte. Sein Sohn war 
ein Prieſter, und das Eine Ende der Veranda bildete eine 
kleine Kapelle, geſchmuͤckt mit gold beſetzten Vorhaͤngen. 
Es war Sonntag, und die Glocke hatte bereits das 
Zeichen zur Meſſe gegeben. Die Andaͤchtigen verſammel⸗ 
ten ſich alſo. Von den Frauenzimmern wandelten meh⸗ 
rere, wie in Schottland, ohne Schuh und Strümpfe. 
Eine Quelle zwiſchen einigen Felſen diente zur Reini, 
gung, und von br kam man in ſeidenen Struͤmpfen 
und geſtickten Schuhen zuruck, beſttieg den Hügel, der 
zur Veranda fuhrte, ſetzte ſich auf den Boden, ſchlug 
fi) an die Bruſt, und nach einigen anderen kurzen Ce, 
remonien war es mit dem Gottesdienſt abgethan. Der 
Padre fegte ſich, um Karten zu ſpielen, und einige von 
den Frauen tanzten nicht uͤbel zu den Caſtagnetten. 


(Die Fenſſzung, folgt). 
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Rede des Fuͤrſten von Talleyrand, 

gehalten in der Sitzung der Pairkam⸗ 

mer vom 26. Februar, in Bezug auf 
Frankreichs neue Preßgeſetzgebung. 


Meine Herren, wir haben, feit einiger Zeit, fo ſelt⸗ 
ſame Vorſchlaͤge, fo verwegene Behauptungen vernom⸗ 
men, daß alle Gewiſſen dadurch in Verwirrung gebracht 
find. Zum Glück find die Wortſtreite zu Ende geführt; 
die Leidenſchaften haben ſich erſchoͤpft, ehe die Fragen 
vor Ihnen erſcheinen. Far Männer, welche mit einem 
Theile der legislativen Macht bekleidet find, iſt es ein 
großer Vortheil, ihre Unterſuchungen beginnen zu Können, 
ohne die Leidenſchaften zwiſchen ſich und der Wahrheit 
zu haben. 

Was aufklaͤrt, kuͤtzt auch ab. Um kurzer zu ſeyn, 
halte ich es für nuͤtzlich, zuruͤckzugehen auf den Urſprung 
der Fragen, die uns beſchaͤftigen. In den Zeiten der 
Stürme verwirren ſich die Wege. Wir wollen verſu⸗ 
chen, fie wieder aufzufinden. 

Der Senat des Kaiſerreichs, der mit grauſamen 
Leichtſinn, und, ich möchte ſagen, mit großer Undank⸗ 
barkeit beurtheilt worden iſt, ſetzte, von Bonaparte's Bar 
jonetten, die lange noch nicht ganz zerbrochen waren, 
bedroht, in der Eil eine Verfaſſung zuſammen, die ale 
lerdings ſehr unvollkommen war, wodurch aber Frank 
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reichs innigſter Wunſch/ die Nuͤckkehr des Hauſes Yours 
bon, und das wichtigſte Princip aller Freiheiten, die Frei. & 
heit der Preſſe, lebhaft ausgedruckt wurde. 

Wenige Tage darauf erſchien die denkwürdige De, 
claration von St. Ouen. In dieſem Denkmahle der pers 
ſoͤnlichen Weisheit des Könige, welches der Charta vor 
anging und immer eine treue Inhaltsanzeige derſelben 
bleiben wird, iſt die troͤſtende Löfung der gewagten Fra⸗ 
gen enthalten, die man in der letzten Zeit allzu unvor, 
ſichtig behandelt hat. 

Sie beginnt mit folgenden ruͤhrenden Worten: 

„Durch die Liebe des Volkes zum Throne Unſter 
Väter zuruͤckberufen! !“ — 

Sie ſehen, meine Herren, nicht den ſiegreichen Waf. 
fen der verbuͤndeten Könige glaubt Ludwig der Achtzebnte 
die Ruͤckkehr in fein Geburtsland zu verdanken; feine 
Erkenntlichkeit wendet ſich auch nicht gegen einen Theil 
des franzoͤſiſchen Volkes, und er ſpricht hierin, wie die 
Geſchichte ſprechen wird. Der Liebe feines ganzen Volkes 
will Ludwig der Achtzehnte ſeine Ruͤckkehr verdanken: er 
verkündigt es; er ruͤhmt ſich, von ihr auf den Thron 
ſeiner Vater zuruͤckberufen zu ſeyn. Allerdings hatte er 
während ſeiner Ungluͤckszeit keins feiner Rechte abgeſchwo, 
ren, und die Nachwelt wird ihm dies hoch anrechnen; 
aber dieſer ſo weiſe in der Geſchichte ſo bewanderte 
König wußte ſehr wohl, daß die Rechte der Könige ohne 
die Liebe der Volker oft nur ein prachtvolles Zeugniß 
von dem Nichts menſchlicher Größe find, und weil er 
dies wußte, erhob er ſich in der Anrede an ſein Volk zu 
der ſanften und gemuͤthlichen Sprache der Dankbarkeit. 
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Weiter fügt er hinzu: 

„Erleuchtet durch das Ungluͤck der Nation, dle 
Wir zu regieren beſtimmt find, iſt Unſer erſter Gedanke, 
jenes gegenſeitige Vertrauen anzurufen, welches fuͤr ihre : 
Ruhe und ihr Gluͤck fo nothwendig iſt.“ 

Er hat es erlangt, dieſes Vertrauen; und wer 
möchte es einem Könige verſagen, der es verlangt als 
Erwiederung für dasjenige, das er ſelbſt ſchenkt; der es 
verlangt, weil er es gebraucht, um Gutes damit zu bes 
wirken! Er hat das lange Exil benutzt: er iſt über 
das Unglück feiner Nation erleuchtet; er kennt die vers 
ſchiedenen Urſachen deſſelben, die inneren ſowohl als die 
aͤußeren. Seine Weisheit will die letzten Spuren deſſel⸗ 
ben verwiſchen: er iſt nicht erſtaunt über die großen 
Veränderungen, welche waͤhrend einer Abweſenheit von 
25 Jobren entſtanden find; er freuet ſich, Frankreich 
fruchtbarer, kunſtfleißiger, vor allem aber aufgeklaͤrter 
wiederzufinden als er es verlaſſen hatte; er fuͤhlt, 
daß er für dies neue Frankreich, voll Leben und Macht, 
regieren ſoll. 

Meine Herren, ich bin nur Geſchichtserzaͤhler; ich 
berichte bloß die Werke der Weisheit des Königs, Hier 
ſind ſeine eigenen Worte: 

„Entſchloſſen, eine liberale ER anzu⸗ 
nehmen, wollen Wir, daß ſelbige weiſe gedacht ſei!“ — 

Die Worte eines Könige, wie der unſrige, verdie⸗ 
nen mit ehterbietiger Aufmerkſamkeit erwogen zu werden. 
Er if entſchloſſen. Entſchloſſenz denn, wenn er 
weiß, daß er der Abkömmling von zwanzig Königen iſt: 
fo weiß er auch, daß er im Jahre 1814 ſpricht. 


An einem anderen Orte iſt es wiederum der Kö, 
nig / welcher ſagt: 

„ Wir haben, nach dem Beiſpiele der Könige Unfes 
rer Vorfahren, die Wirkungen der ſtets wachſenden Forts 
ſchritte der Aufklaͤrung, die neuen Verhaͤltniſſe, welche 
dieſe Fortſchritte in die Geſellſchaft eingefuͤhrt haben, 
die Richtung, welche den Gemuͤthern gegeben iſt, und 
die großen Veränderungen würdigen muͤſſen, die daraus 
hervorgegangen ſind. Wir haben anerkannt, daß der 
Wunſch Unſerer Unterthanen nach einer Verfaſſungsur⸗ 
kunde der Ausdruck eines wahrhaften Bedürfniffes iſt. “ 

Der Wunſch ſeines Volkes iſt bis zu ihm gedrun⸗ 
gen; er weiß, daß dieſer Wunſch der Ausdruck 
eines wahrhaften Bedärfniffes iſt, ein Ergeb⸗ 
niß der Fortſchritte der Aufklärung. und aun trägt der 
Nachfolger Ludwigs des Vierzehnten kein Bedenken, ſich 
einer Macht zu berauben, die fortan weder in den Sit, 
ten, noch in der Meinung mehr vorhanden iſt; er will 
nur über ein freies Volk herrſchen; er will dieſem Volke 
eine weiſe gedachte Conſtitution geben — eine liberale 
ſogar; denn dies iſt das Wort, deſſen er ſich bedient, 
und ich führe es hier an, weil ein elender Partheigeiſt, 
um die troͤſtliche Lehre von der menſchlichen Vervoll, 
kommnungsfähigkeit zu brandmarken, aus dieſem Worte 
eine Beleidigung zu machen verſucht hat. Wir find die 
Vertheidiger der öffentlichen Freiheiten, und mit aller 
Sicherheit dürfen wir uns dieſes Titels ruͤhmen, der un, 
ter ſo vielen andern in die Krone des Königs einge 
ſetzt iſt. 

Auch wollte er der Charta einen erhabenen und 
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heiligen Charakter geben, als er, nachdem er die Rechte 
und die Pflichten des Fuͤrſten, die Rechte und die Pflich. 
ten der Unterthanen gezeichnet, folgende ſchöne Worte 
hinzufuͤgte: 

„Im klarſten Bewußtſeyn Unſerer Abſichten, und 
ſtark durch Unſer Gewiſſen, verpflichten Wir Uns, vor 
dieſer Verſammlung, welche Uns hoͤrt, treu zu ſeyn dies 
ſer conſtitutionellen Charta, wobei Wir Uns vorbehalten, 
deren Aufrechthaltung mit neuer Feierlichkeit vor den 
Altaͤren Deſſen zu beſchwoͤren, welcher in gleicher Hand 
Könige und Nationen waͤgt. “, 

Dieſe Erneuerung des Buͤndniſſes, von der Erkennt⸗ 
lichkeit und der Treue aufgefaßt, enthält alle Geheim. 
niſſe der Zukunft: mit der Charta, Ruhe; ohne dieſelbe, 
Ungluͤck. { ; 

Es ſcheint mir, meine Herren, daß biefer Ruͤckblick 
in die Vergangenheit ein ſtarkes Licht auf den gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtand Frankreichs wirft, und uns zugleich die 
Loͤſung der vorliegenden Fragen erleichtert. Denn wahr⸗ 
lich, wenn die den Kammern überreichten Geſetzvorſchlaͤge 
dem fanften, vertrauensvollen und freifinnigen Geiſte, 
der bei der Abfaſſung der Charta obgewaltet hat, gemaͤß 
find: ſo IR es unſere Pflicht, fie anzunehmen; 
tragen ſie hingegen das Gepraͤge von dem Geiſte der 
Erbitterung, des Mißtrauens und der Kleinlichkeit: fo 
iſt es unſere Pflicht, fie zu verwerfen. 

Das Geſetz vom May 1619 beſtimmte Strafen 
für die Verletzungen der conſtitutionellen Autorität des 
Königs. Das neue Geſetz unterdrückt das Wort com 
ſtitutionell. Wozu dieſe Weglaſſung? Weil ſie, ſagt 
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man, die koͤnigliche Autorität begraͤnzt; weil fie die, vor 
der Charta vorhandene fönigliche Autorität ohne Schutz 
läßt. Bei einer fo ernſten Frage ſcheinen mir derglei⸗ 
chen Antworten ſehr ſchwach. Die Graͤnzen, uͤber welche 
man ſich beklagt, wer hat ſie denn geſetzt, wenn nicht 
die Weisheit des Könige? Der Eifer, den man bierin 
zeigt, ſcheint mir ſehr am unrechten Orte; denn er 
zwingt ja nur den König, Geſchenke feiner Güte zurück 
zunehmen. Er hat gewollt, daß ſeine Macht durch das 
Geſetz begraͤnzt fei, und man verlangt, daß der Ausdruck 
dieſer Macht ohne Graͤnzen bleibe. Die Abſichten des 
Könige waren vertrauensvoll und freiſinnig. Erhalt 
man ihnen dieſen Charakter? Aber ich hoͤre ſagen, daß 
die Autoritar des Königs vor der Charta nicht den Ver 
letzungen der Libelliſten Preis gegeben werden dürfe. 
Wer zweifelt daran? Doch der Artikel des Geſetzes, 
welcher weislich die Verletzungen der koͤniglichen Autos 
ritaͤt beſtraft — entſprach er etwa nicht eurem Zweck? 
Und wenn er ihm nicht entſprach, mußte man nicht Ber 
denken tragen, durch eine fo unkluge Unterdrückung 
Frankreich glauben zu machen, daß diefer Wortkrieg nur 
ein Vorſpiel zu einem ernſtlichen Angriff auf ſeine Ein⸗ 
richtungen ſei? Je mehr ich dies Geſetz unterſuche, des 
ſto mehr ſetzt es mich in Erſtaunen. Ich ſorſche, wor 
ber dieſer Geiſt des Mißtrauens und der Furcht, den 
man in jedem Artikel wahrnimmt, rühren könne. In 
den Werkſtaͤtten des Kunſtfleißes, wie in den Palaͤſten 
des Reichthums — überall fühlt man das Beduͤrfuiß 
des Hauſes Bourbon. Meine Herren, ich bin berechtigt, 
dies zu ſagen; denn, eine perfönliche Stellung , deren 

% ganr 


* 


— 407 — 


ganzen Werth ich fuͤhle, hat mich mit ganz Frankreich in 
Beziehung gebracht, mit Einzelnen und mit Maſſen, mit 
den Haͤuptern des Heeres und mit denen der Verwal⸗ 
tung; die Gemüther haben ſich mir aufgeſchloſſen, und 
in allen habe ich den Wunſch erblickt, den ich hier als 
franzoͤſiſche Geſinnung verkuͤndige. Jetzt, wie im Jahre 
1814 und wie vor acht Jahrhunderten, wuͤrde die Nas 
tion daſſelbe Haus auf den Schild erheben. Der einzige 
Unterſchied zwiſchen damals und fetzt würde darin beſte⸗ 
hen, daß gegenwartig alle Hände — alle und nicht 
bloß einige privilegirte — dieſen erhebenden Schild bes 
rühren wollen, um ihn noch höher zu heben. Doch ich 
fahre fort. 

Das Geſetz von 1019 hatte dem Schwurgericht das 
Erkenntniß über Preſvergehungen übertragen; das neue 
Geſetz entzieht ihm dies Erkenutniß, um es ber Beſſe⸗ 
rungs⸗ Polizei zuzuwenden. Welches von beiden Ge⸗ 
fegen iſt dem Geifte der Charta gemäßer? Um dieſen 
Ruͤckſchritt zu entſchuldigen, hat man geſagt, die Charta 
habe das Schwurzericht nur in dem Zuftande erhalten, 
worin es ſich vor der Reſtauration befunden; das Er⸗ 
kenntniß uͤber Preßvergehen , eine ganz neue Attribution, 
ſei eine Entſtellung der Charta, ein Ausnahme⸗Geſetz, 
und um zur Charta zurückzukehren, muͤſſe man die 
Schwurgerichte von einer ſolchen Beſtimmung befreien. 
Welche Ausflüchte! Hier iR der 65. Art. der Charta, 
und danach mögen Sie urtheilen ; 

„Die Einrichtung der Geſchwornen wird beibehalten. 
Veränderungen, welche eine längere Erfahrung für nd» 

N. Monatsſchr. f. O. VII. Bd. 40 fh. Ji 
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thig erachten möchte, ent nur durch ein Gefeg be. 
wirkt werden.“ 

Nun wohl! die Erfahrung hatte geſprochen. Man 
hatte erkannt, daß die Preßvergehungen von einer früͤ⸗ 
beren Geſetzgebung nicht vorher geſehen waren; denn es 
gab keine Preßfreihelt. Man hatte eingefehen, daß, um 
die Würde der Schriftſtellerei zu ehren, ein Schriftſtel⸗ 
ler, deſſen Name vielleicht in ganz Frankreich, in ganz 
Europa geachtet wird, ſchicklicher Weiſe nicht drei, oder 
vielmehr zwei Correktions⸗ Richtern anheim ge 
ſtellt werden koͤnne, um auf dem Stuͤhlchen ſummariſcher 
Juſtiz zwiſchen einem Freudenmaͤdchen und einem Gaus 
dieb zu ſitzen. Man hatte gefühlt, daß ein fo untergeord» 
netes und eben deswegen fo abpängiges Tribunal weder 
dem Angeklagten noch der Geſellſchaft, fo fern es ige 
Vortheil iſt, den Schwachen gegen den Maͤchtigen zu 
beſchuͤtzen, die nöthigen Gewähr leiſte, und daß eine 
Appellation an den koͤniglichen Gerichtshof, ſelbſt wenn 
fie von dem beſten Erfolge wäre, den Schriftſteller nicht 
ſchadlos halten koͤnne für alles, was in dem erſten 

Verfahren vor einem Tibunal der Verbeſſerungs- Polizei 
ihn gedemuͤthigt und gebrandmarkt hätte, 

Die durch das Geſetz von 119 zum Vorthell der 
Schriftſteller bewirkte Veränderung war alſo nur die 
Erfüllung eines Verſprechens der Charta in Bezug auf 
die almäplige Vervollkommnung der Geſchwornen. Eine 
Verletzung der Charta, ein Aus nahme⸗Geſetz darin fe 
ben, wurde eine Verkehrtheit des Geiſtes ſeyn, die man 
nicht vorausſetzen darf. 

Die Preßfreiheit muß das Privatleben achten: das 
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Innere der Familie iſt heilig, und ſelbſt die Unordnun⸗ 
gen, die fie bisweilen ſtoͤren, duͤrfen unter der Feder 
des Schriftſtellers nicht zu einer Atzung der offentlichen 
Bosheit werden. Oeffentliche Beamten befinden ſich in 
dieſer Hinſicht unter dem Schutze des Geſetzes, wie Pri, 
vat⸗Perſonen; und damit dieſer Schutz wirkſam ſei, 
fordert Jeder die Abfaſſer des Geſetzes auf, ihre ganze 
Einbildungskraft zur Vervielfältigung der Vorſicht und 
Strenge aufzubieten. Hier iſt Strenge Gerechtigkeit; 
und man wird ihr ſeinen Beifall nicht verſagen, weil 
fie zum Vortheil der öffentlichen Moral, zum Vortheil 
der Ehre und Ruhe der Familien / und ſelbſt zum Vor⸗ 
thell der wahren Freibeit gereicht. Gerade dies hatte 
das Geſetz von 1819 nicht hinlänglich geleſſtet; dies 
war die wichtigſte Verbeſſerung, die man ihm wünfchen 
konnte, und es iſt unbegreiflich, weshalb das neue Ge⸗ 
ſetz ſich nicht damit befaßt hat. 

Dagegen hat man ſich deſto mehr bemüher, die 
Ruhe der Staatsbeamten zu ſichern. Das Geſetz von 
1619 berechtigte zu einem Zeugenbeweiſe gegen fie in 
Beziehung auf tadelswerthe Verwaltungs- Handlungen; 
das neue ſchneidet den Zeugenbeweis ab, und laͤßt nur 
ſchriftliche Beweiſe zu, welche von der Hand des für 
schuldig Geachteten ſelbſt herruͤhren. Und doch, meine 
Herren, wiſſen fie ſammt und ſonders, daß Beſtechun⸗ 
gen, daß Mißbraͤuche der Gewalt geſchehen, ohne daß 
ſchriftlich darüber verhandelt wird. Ein Praͤfect z. B. 
verkauft irgend eine Erlaubniß, die wider das Geſetz 
iſt; glauben Sie aber, daß er über den Preis feiner 
Infamie Quittung ausſtellen wird? Ein Dorfſchulz ver, 
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ordnet die wilführliche Einſperrung gegen einen armen 
Bauer; wird er ſo ungeſchickt ſeyn, einen ſchriftlichen 
Befehl zu geben, um Spuren ſeiner kleinen Tyrannei 
zurück zu laſſen? 

Wenn nun fuͤr ſolche Vergehungen und fuͤr ſo viele 
andere, deren Aufzählung allzu weit führen würde, dem 
Schriſtſteller, der fie bekannt macht, der Zeugenbeweis 
verſagt wird, will man alsdann nicht Ungeſtraftheit, 
und, in Folge derſelben, Verbrechen? Und das Geſetz, 
das auf dieſe Weiſe den Schwachen entwaffnet und den 
Unterdruͤcker auf das Anſtoͤßigſte beſchützet — waͤre ein 
Geſetz der Freiheit, ein Geſetz, das dem Geiſte der 
Charta entſpricht? Nein, meine Herren, das iſt undenk. 
bar, und unſere Pflicht erfordert, daß wir es verwerfen. 

In dieſen ſtrengen Folgerungen bin ich meiner 
Sache um ſo mehr gewiß, weil ich die Autoritaͤt eines 
rechtſchaffenen Miniſters fuͤr mich habe, der ſein ſchoͤnes 
Leben durch einen ruhmvollen Tod gekrönt hat; ich 
meine den Herrn von Malesherbes. Vernehmen Sie, 
was dieſer große Mann ſagte und funfzig Jahre vor 
der Charta an die Enchelopaͤdiſten ſchrieb, welche die 
Strenge der Regierung gegen die Journaliſten jener Zeit 
in Anſpruch nahmen. 

„Mein Freiheits-⸗Princip, antwortete er ihnen, iſt 
nicht auf die Litteratur beſchraͤnkt, und ich bin ſehr das 
für, es für die Wiſſenſchaft der Regierung auszudehnen, 
ohne die Kritik von den Operationen des Miniſteriums 
auszuſchließen. Es hänge nicht von mir ab, dieſe Frei⸗ 
heit fo umfaſſend, wie ich wohl wuͤnſche, für die übrie 
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gen Verwaltungszwelge zu ertheilen; was aber den meir 


nigen betrifft, fo kann Niemand ſich darüber beklagen, 
daß ich ihn in Stich laſſe. Wenn man alfo irgend eis 
nen Theil meiner Verwaltung tadelswerth findet, fo 
brauchen die, welche ſich daruͤber beklagen, ihre Gruͤnde 
nur oͤffentlich bekannt zu machen. Ich bitte ſie nur, 
mich nicht zu nennen, weil dergleichen in Frankreich 
nicht üblich iſt; allein fie koͤnnen mich fo deutlich bes 
zeichnen, als ſie wollen, und ich verheiße ihnen dazu 
volle Erlaubniß. “ 

Glauben Sie, meine Herren, daß ein Mann, der 
im Jahre 1758 eine fo edle Sprache redete, im Jahre 
1822 den Zeugenbeweis gegen ſich abgelehnt haben 
wuͤrde? Er hätte fo demuͤthigende Vorſicht von ſich ges 
ſtoßen; fein großes Gemuͤth wäre davon empört ge 
weſen. 

Ich ſtimme mit Herrn von Malesherbes für die Ver, 
werfung des Geſetzes. 

Wenn jedoch noch einige Uebereinkommniſſe zu hof, 
fen ſeyn ſollten, fo würde, ich das Geſetz mit drei 
Abaͤnderungen anzunehmen einwilligen. Einmal, daß 
das Wort „eonſtitutionell“ in dem zweiten Artikel wie, 
der hergeſtellt und daß der ganze Artikel ſo abgefaßt 
würde, wie der Herr Graf de Baſtard es geſtern der 
Kammer vorgeſchlagen hat. Zweitens, daß der Zeugen, 
beweis, wie das Geſetz vom Mai 1619 ihn geheiligt 
hat, gegen Staatsbeamte in Dienſthandlungen zugelaſ⸗ 
ſen wird. Drittens, laſſe ich aus meinem Votum alles 
weg / was ich über die Jury zu ſagen gedachte, weil 
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derſelbe edle bir, den ich fo eben genannt habe, in 
feiner bewundernswurdigen Rede dieſe reiche Frage er, 
ſchoͤpft hat. Ich wuͤrde ihn bloß wiederholen, oder ich 
wurde weniger gut, als er, darüber reden. Ich behalte 
mir vor, fuͤr ſein Amendement zu ſtimmen. 
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Bruch ſt uͤ ck 


aus des Herrn von Pradt Europa und Amerika 
im Jahre 1821. 


Wenn die Nicht⸗Civiliſation das Mittel der 
Unwiſſenheit, fo wie die Bedingung aller der Abge⸗ 
ſchmacktheiten war, welche die Welt regiert haben: ſo 
muß man heut zu Tage, wo die Civiliſation, ges 
ſtaͤrkt durch eine allgemein verbreitete Aufklärung, taͤg⸗ 
liche Fortſchritte macht, es nur mit ihr halten und das 
ſanfte und leichte Joch der Vernunft, das ſie an die 
Stelle des drückenden Jochs der Unwiſſenheit bringt, 
willig übernehmen. Man verkenne ja die Civiliſation 
nicht! Sie iſt großmuͤthig und wohlthaͤtig; jede ihrer 
Handlungen bringt Genuß, und überfchütrer mit Gaben 
aller Art. Allein ſie macht auch ihre Forderungen. Sie 
verlangt den Gehorſam derer, die ſie ſtark macht, und 
wird leicht böfe über den Widerſtand ihrer Guͤnſtlinge: 
fie geſtattet nicht, daß man zwiſchen ihr und ihrem Ges 
genſatze wahle; fie iſt eine eiferfüchtige Gottheit, wel 
che keine andere Goͤtter zulaͤft. Man muß von ihr 
auch nicht verlangen, daß fie flätig werde; denn. fie 
würde ſchon vorgeruͤckt ſeyn, während man noch mit ihr 
unterhandelte. In ihr ſteckt ein unerſchoͤpfliches Princip 
von Wirkung und Gegenwirkung: jede ihrer Kraft» Ye 
ßerungen zieht eine zweite nach ſich, und in dieſer uners 
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meßlichen und ungerreißbaren Kette hänge der erſte Ring 
mit dem letzten zuſammen, und dieſer wird auf der 
Stelle zur Urſache eines neuen, der mit derſelben Bär 
higkeit, ſich zu vervielfaͤltigen und ſich auszudehnen, ber 
gabt iſt. Die Eivilifation ſtellt in der Geſellſchaft jene 
von einer weiſen Hand in den Werkſtaͤtten eingeführte 
ſinnreiche Mechanik dar, welche in anhaltender Bewe⸗ 
gung auf ſich ſelbſt zurück wirkt. Von Amts wegen, 
aus Bebuͤrfniß, mehrt jeder, ſowohl für ſich als für 
Anbere, die Civiliſation, und jeder macht ſich eine Ehre 
daraus; denn wer möchte wohl in der öffentlichen Meis 
nung als außer dem Umkreiſe der Civillſation befinds 
lich da ſtehen? Nun wohl dieſe Huldigung, die ihr der 
Civiliſation darbringt und die wie wohlthaͤtiger hau auf 
die Erde herabtraͤufelt, wo findet fie ihre letzte Anwen⸗ 
dung? Doch wohl in der Geſellſchaft, doch wohl da, 
wo alle Ergebniſſe dieſer Huldigung ſich ſammeln und 
vereinigen? Dieſe iſt es alſo, wofür ihr auf eine uns 
vermeidliche Weiſe arbeitet, wofür die ganze Welt arbeis 
tet; auf fe bezieht ſich alſo der Gegenſtand eurer Ans 
ſtrengungen, eurer Huldigungen: die Eivilifatiom 
Allein, wenn dieſe Geſellſchaft nun angefüllt iſt mit 
den Wirkungen und den täglich wachſenden Kräften der 
Civiliſation — was wird ſie thun? Was werdet ihr 
ſelbſt damit machen? Wenn die Wiſſenſchaft, welche 
über alles Kenntniß giebt, und der Reichthum, welcher 
ſeinerſeits die Unabhaͤngigkeit gewährt, ſich im Schooße 
der Geſellſchaft vervielfaͤligt haben und ihr natürlicher 
Zuſtand geworden find — werden fie dann keine Wir⸗ 
kungen hervorbringen? Wird es ſeyn, als ob beide gar 
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nicht ba wären? Mit demſelben Rechte könnte man ſa⸗ 
gen, daß Nichts und Daſeyn dieſelben Wirkungen her, 
vorzubringen vermoͤgen, und daß das Feuer mitten unter 
Brennſtoffen nicht auf dieſelben wirken werde. Die Ge. 
ſellſchaft wird alfo, nach Maaßgabe der Fortſchritte, wel. 
che die Civiliſation gemacht hat, vorruͤcken; und da dieſe 
Fortſchritte die Regierung der Geſellſchaft, fo wie alle 
ihre übrigen Theile, berühren: fo folgt daraus nothwen⸗ 
dig daß jeder Fortſchritt in der Civiliſation die Mens 
ſchen, je nach dem Grade ihrer Aufklärung, zu einer 
Regierung fuͤhrt, welche durch feſtſtehende und auf die 
Prineipe der geſellſchaftlichen Ordnung gegründete Geſetze 
geregelt if. Was den Menſchen civiliſirt, das macht 
ihn auch conſtitutionell: ig Band zwiſchen dieſen bei. 
den Dingen iſt unzerſtoͤrbar, und nur weil man es nicht 
genug beobachtet hat, wird ſo viel Geſchrei erhoben, ſo 
viel von beiden Seiten geſtritten. 

Wir wollen die Theorie durch Beiſpiele aufklären; 
und um alle Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, wollen wir 
dies Mal nur von der Größe der Steuern reden, die 
von den Voͤlkern entrichtet werden. 

Ein kleines Land, wie Großbritannien, reicht hin 
für eine jäprliche Steuer von zwei Milliarden (Franken), 
die Armentaxe mit einbegriffen, und für eine Schuld 
von nahe an dreißig Millarden. Dies it erſtaunlich; 
dies gewinnt das Anſehn einer Fabel, eines morgenlaͤn⸗ 
diſchen Märchens; in der Finanzkunſt find dies agyp⸗ 
tiſche Pyramiden. Frankreich ſeinerſeits zahlt jährlich 
eine Milliarde an Steuern aller Art, und iſt mit einer 
Staatsſchuld von drei Milliarden belaſtet. Vor etwa 
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einem Jahrhundert um die Zeit, wo Lubwig der Vier 
zehnte ſtarb, berechnete es ſein Einkommen nur auf 
110 Millionen, wie der von dem General» Controlleur 
Demarets fuͤr das Jahr 1710 entworfene Finanzplan 
beweiſet. Einige Jahre ſpaͤter nahm es ſeine Zuflucht 
zu einem Bankbruch; es wußte ſich nur dadurch zu er, 
leichtern, daß es feine Bürger an den Bettelſtab brachte, 
fo weit war es noch in der Eivilifation zuruck. Heut 
zu Tage gedeihet daſſelbe Land unter einer zehnfachen 
Laſt, ohne ſein Territorium vergrößert zu haben. Wo⸗ 
her nun dieſer Unterſchied? Von den Wundern der Eis 
viliſation. Dieſe hat in allen Zweigen menſchlicher Be⸗ 
triebſamkeit Wunder bewirkt, welche Frankreichs Reiche 
thum vermehrt haben: Wunder in der Wiſſenſchaft, 
welche, auf die Fünfte zuruͤckwirkend, dieſe fruchtbarer 
gemacht hat, indem fie vollkommner, verbreiteter, leich, 
ter und minder koſtſpielig geworden ſind. Woher aber 
ruͤhrt auch dies? Von demjenigen Theile der ſittlichen 
Civiliſation, welche an dem Bankbruch die Nebenbegriffe 
von Schmach und Dummheit geknuͤpft und gelehrt hat, 
daß Treu und Glaube alle Beutel öffnet, während der 
Gegenſatz von Treu und Glauben alle verſchließt. 

Die Civiliſation hat unzählige Schriften über die 
beſſere Art der Steuererhebung und über die beſſere Ord⸗ 
nung in der Verwaltung hervorgebracht. Ein Adam 
Smith tritt auf, und in ihm zeigt ſich der Mann, der 
das öffentliche Einkommen regelt und die Quellen ans 
giebt, aus welchen es geſchoͤpft werden muß; er iſt der 
Rouſſeau in der Staatswirthſchaft. Tauſend 
Andere ſluͤrzen ſich in die durch ihn eröffnete Bahn, und 
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indem Ein Fortſchritt nach dem andern gewacht wird, 
vereinigt man ſich zuletzt in dem Satze, „daß das Prin. 
cip alles Guten in der Finanz, fo wie in allen übrigen 
Theilen der Verwaltung, in der Oeffentlichkeit beſteht. “ 
Dieſe Meinung wird allgemein. Die Umwaͤlzung, wel⸗ 
che der Uebergang der geheimen Regierungen zu den öf⸗ 
fentlichen iſt, ſtellt ſich als unvermeidlich dar und vollens 
det ſich. Und warum? Weil durch die Cioiliſation die 
Dinge auf den Punkt geführte waren, daß entweder fie, 
die Quelle der Ordnung und Oeffentlichkeit, oder die bis 
dahin gültige Regierungsweiſe, welche lauter Unordnung 
und geheime Wege in ſich ſchloß, weichen mußte. Adam 
Smith hat die Bahnen der Verwaltung aufgehellt, wie 
Newton die Himmels bahnen, und die Staatswirthſchaft 
bat in der von ihm geſtifteten Schule dieſelben Fort, 
ſchritte gemacht, welche die Aſtronomie Newton zu ver⸗ 
danken hat. Ach, warum mußten dieſe beiden Leucht. 
thuͤrme, von welchen der eine den Himmel, der andere 
die Erde erhellt hat, nicht zuerſt auf Frankreichs Geſta⸗ 
den erſcheinen! 

Alles haͤlt und trägt ſich demnach in den Wirkun⸗ 
gen und in den Fortſchritten der Civiliſation. Sich das 
gegen ſperren, iſt wahrhafte Kinderei; und wenn man 
auf dem Punkt, wo die Dinge einmal ſtehen, verſuchen 
will, fie aufzuhalten, ſich ihr zu entziehen, fie zu bes 
kaͤmpfen, fo heißt das nichts weiter, als ſich eine kurze 
Friſt verſchaffen und ſich eine Niederlage bereiten, welche 
der aufgereizte Gegner nur um ſo fuͤhlbarer macht. 

Ein in die Augen ſpringendes und zugleich fuͤrch⸗ 
terliches Beiſpiel liegt vor unferen Augen; von allen 
Seiten ſtroͤmt es Belehrung aus. 
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Auf ungewohnten Bahnen erhebt ſich Napoleon 
unter den Sterblichen auf den hoͤchſten Thron, welcher 
die Welt beherrſcht hat. Er iſt ein Kind der Civiliſa⸗ 
tion; er hat von ihr alles empfangen. Aus allen 
Kräften befördert er fie, man möchte fagen, daß er, un. 
geduldig uͤber ihre langſamen Fortſchritte, ihr Fluͤgel ge⸗ 
ben will; Wunder von Betriebſamkeit und Arbeit ent⸗ 
ſtehen auf feinen Ruf. Doch neben den Antrieb ſtellet 
er die Schranken; er will noch wählen dürfen, und zeigt 
ſogar noch Stücke von der Feſſel: er, der den Simplon 
geebnet und die polytechniſche Schule geſtiftet hat, will 
zugleich Frankreich knebeln. Vor ihm verſtummt die 
Erde; alles liegt zu feinen Süßen; man glaubt, das 
Ende aller Tage ſei gekommen. Doch wartet nur einen 
Augenblick, und ihr werdet ſehen, was die Civiliſation 
vermag. Er wollte fie für ſich den Einzelnen, allein; 
ſie aber, die keines Einzelnen Sklavin ſeyn mag, trennte 
ſich von ihm. Stolz und frei, geht die Edle zu ſeinen 
Feinden uͤber, und bringt in ihre Geiſter das Licht, das 
ihnen bis dahin gefehlt hatte; in ihre Haͤnde legt ſie 
Waffen, aͤhnlich denen, die feinen Arm fo furchtbar 
gemacht hatten. England, Rußland, Schweden, Deutſch⸗ 
land, getrieben von einem Geiſte, der nur von ihren 
Fortſchritten in allen Theilen der Civiliſation herruͤhren 
konnte, betrachten, beſprechen, vereinigen ſich, und fühs 
len ſich faͤhig ihren ſtolzen Gegner anzugreifen. Ein 
beinahe erſtorbenes Volksgefuͤhl erwacht in den Herzen 
der Nationen, welche Napoleon feinem Reiche einver- 
leibt hat. Geleitet von allen Mitteln der Civiliſation, 
ſtuͤrzt ſich ein fuͤrchterlicher Angriff auf ihn; er faͤllt und 
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fallend bekennt er, der Dictator Europa's, fo lange ihn 
die richtige Einſicht leitete: daß nicht die Coa⸗ 
lition ihn enthront habe, wohl aber die frei- 
finnigen Ideen des Jahrhunderts, d. h. die Ci, 
viliſation durch die von den Mitteln dieſer Civiliſation 
geftärkte. Hand der Verbündeten. Wenn das Gemälde 
euch fantaſtiſch ſcheint, fo giebt es ein ſicheres Mittel, 
es an ein wolkenloſes Licht zu ſtellen. Setzt an die 
Stelle der civilifieten und täglich an Civiliſation zuneh⸗ 
menden Europäer die durch ihren Coran an die Civili⸗ 
ſation Amuraths und Bafazeths angenagelten Türken, 
und ihr werdet fehen, ob Napoleon, wenn er es mit 
ſolchen Gegnern zu thun hat, nach St. Helena wandern 
wird, um daſelbſt zu ſterben. Man muß es anerkennen 
und es zu benutzen verſtehen: Napoleon wurde das große 
Opfer der Civiliſation, die ihn fallen ließ, weil er ſich 
von ihr in einigen Punkten getrennt hatte. Und nun wagt 
es noch, ihr zu trotzen und fie. in Stücken zu zerſchneiden. 
Ich beharre alſo auf meinem Satze, weil er 
der Schluͤſſel zu allen Bewegungen der Welt iſt, und 
weil beinahe alle Fehler, die man begehen ſieht, ihren 
Grund darin haben, daß man die Civiliſation nicht hin⸗ 
laͤnglich achtet. Ludwig der Vierzehnte nimmt in der 
Geſchichte einen allzu hohen Platz ein, als daß ſein 
Name nicht oft wiederkehren ſollte. Eine Menge Sa⸗ 
chen ſchreiben ſich von dieſem ausgezeichneten Fuͤrſten 
her: er hat einer neuen Aera Entfichung gegeben; dieſe 
Gerechtigkeit kann man ihm nicht verſagen. Ihm ver⸗ 
danken Europa und Frankteich das Hervorſpringendſte 
in ihrer Civilifation. Aber eben deswegen verdanken flo 
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ihm auch großen Theils die Umwaͤlzungen, die fie er 
fahren. Er hat daran gearbeitet, ſo lange er gekonnt 
bat; freilich ohne es zu ahnen. Nur fuͤr ſich und fuͤr 
‚feine Zeit glaubte er wirkſam zu ſeyn; allein er bereis 
tete die Zukunft, und durch die Keime, welche er aus, 
ſtreute, zog er die Veränderung herbei, welche fein Thron 
erfahren hat. Seine Kuͤnſte, feine Feſte, Verſailles, 
Corneille, Racine, Maſſillon, Moliere waren nichts als 
Civiliſation; und die, welche Zeugen von allen dieſen 
Wundern des Geiſtes und der Künfte geweſen waren, 
fuͤhlten ſich nur um fo mehr aufgelegt, die Unfoͤrmlich⸗ 
keiten der Regentſchaft, die Schande der janſeniſtiſchen 
Streitigkeiten die Ausſchweifungen der darauf folgenden 
Regierung und das Elend der Politik und der Verwal, 
tung während dieſer Epoche zu empfinden. Wie! Lud⸗ 
wig verbreitete allenthalben Licht, Geſchmack, Eleganz; 
und man haͤtte nicht getroffen werden ſollen von der 
Verheerung der Pfalz, von den Dragonaden und vom 
den Unfaͤllen des Erbfolgekriegs? Dies ſchließt einen 
allzu groben Widerſpruch in ſich, und ſetzt in dem menſch⸗ 
lichen Geiſte zu viel Klarheit auf der einen, und zu viel 
Blindheit auf der andern Seite voraus, als daß beides 
mit einander beſtehen konnte. Das iſt die Schlinge, 
worin ſich alle fangen laſſen: fie wollen von der Civlli⸗ 
ſation nur das, was ihnen bequem iſt; dieſe aber iſt, 
ihrer Natur nach, nicht zu theilen, und wo ſie ſich zeigt 
und wo ſie wirkt, da iſt fie immer ganz und vollſtaͤndig. 

Seit Ludwig dem Vierzehnten bedingen ſich alle Fort, 
ſchritte gegenfeitig, Wenn die Montesquien, die Rouſ⸗ 
ſeau, die Voltaire in dem bezaubernden Verein der Ber 
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nunft, der Beredſamkeſt und Anmuth zu den Leuten von 
ihren koſtbarſten Angelegenheiten reden; wenn ſie ihnen 
die Grundſaͤtze, die Mißbräuche, die Pflichten, dis Huͤlfs. 
quellen der menſchlichen Geſellſchaften und der Regierun⸗ 
gen fühlbar machen: wie können alsdann Einrichtungen 
fortdauern, welche ihnen entgegenwirken? und welche 
Fruͤchte kann ein Kampf bringen, der gegen eine bis zu 
dieſem Punkt gelangte Civiliſation gerichtet iſt? Von ihr 
ruͤhrt die Revolution her, von ihr werden noch andere 
herruͤhren, darauf kann man ſich verlaſſen. Da fie aber 
nothwendig auf die conſtitutionelle Ordnung abzweckt, fü 
findet fie in dieſer ihre Zuflucht, wie in einem Hafen. 
Heute hat man es noch in ſeiner Gewalt, in dieſen Ha⸗ 
fen einzulaufen; morgen wird man durch den Sturm in 
denſelben bineingeworfen. Portugal, Spanien und Nea⸗ 
pel haben ihn aushalten muͤſſen, weil fie gezoͤgert hatten. 
Wenn 50 Millionen Ruſſen an der Civilifation Europa's 
Theil haben werden durch den Antheil, den ſie an den 
Angelegenheiten dieſes Erdtheils nehmen, ſo wie durch 
die Künfte, durch den Handel, durch den Reichthum, durch 
Reifen und durch Lecture von Schriften politiſchen Ins 
halts: dann werden fie, umgewandelt durch ſich ſelbſt 
in andere Menſchen, entweder conſtitutionell ſeyn, oder 
man wird in Rußland nicht länger Eis und Schnee an⸗ 
treffen. Dies Ergebniß ſteht in der Natur der Dinge 
geſchrieben; da hab' ich es geleſen. Mögen Diejenigen, 
denen meine Lehre beſchwerlich iſt, ſich mit meiner Ver⸗ 
urtheilung nicht uͤbereilen! Seit langer Zeit beſchaͤftige 
ich mich mit dem Problem: wie man die Civiliſation 
ſpaltet und ſich den Wirkungen ihrer Fortſchritte entzieht. 
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Eine unwiderſtehliche Gewalt hat mich immer auf dem 
ſelben Punkt zurückgeführt, nach welchem man fie ent. 
weder ganz mit allen ihren Folgen annehmen, oder, 
wenn man es vermag, ſich gaͤnzlich von ihr abſondern 
muß. Die Türken welche der Civiliſation alle Thuͤren, 
verſchließen, erſcheinen mir weit confequenterp als die Eu⸗ 
ropaͤer, welche ihr nur die Hälfte der ihrigen öffnen 
wollen; denn wenn man ihr Eingang verſtattet, fo ftöge 
ſie die verriegelten ein, und kommt mit ihrem ganzen 
Gefolge. 

Findet man eine andere Löſung für dies Problem, 
ſo werd' ich ſie annehmen, ſobald der Beweis gefuͤhrt 
iſt; bis dahin aber werd' ich auf der Ueberzeugung bes 
harren, daß es ſich mit der Eivittfasiom- verhalt, wie mit 
der Juſtizy die, ob fie gleich nur kleine Tagrelſen macht, 
zuletzt doch an Ort und Stelle kommt. 

umwaͤlzung, Civiliſation, menſchlicher 
Verſtand find drei Synonima, drei Urfachen und Wirs 
kungen. — Gebt Schranken dem menſchlichen Geiſte, 
und ihr werdet die Civiliſation aufhalten und die Men 
ſchen werden flätig werden; aber fo lange jener im Gange 
bleibt, ſo lange wird die Welt mit ihm gehen, und ſelt 
der Schöpfung hat fie nichts Anderes gethan. 
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Gedrudt bel A. W. Schade in Berlin. 


